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Für meine Brüder, James und Stephen,

die mir helfen, Familie zu definieren.
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KAPITEL 1
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Der sanfte Schwall aus Musik und den hellen Farben der Roben und Kleider erfüllte den Raum. Ich redete mir ein, dass es keinen Grund gab, mich fehl am Platz zu fühlen, aber mein Verstand schien nicht zuzuhören.

»Es ist noch nicht zu spät, um wieder umzudrehen«, sagte Finnian hinter mir.

»Mach mir keine Hoffnungen«, murrte ich.

Er gluckste. »Du weißt, dass Coralie darauf bestanden hat, dass ich auf dich aufpasse, während sie in Abalene ist. Sonst wäre ich unter keinen Umständen hier. Nicht, solange ich es irgendwie hätte vermeiden können.«

»Das ist komisch«, sagte ich. »Ich hätte schwören können, dass du seit Tagen über den Koch der Devoras geredet hast.«

»Nun, dein neuer Vater hat bei seinen Partys eindeutig das beste Essen, und an irgendeinem Silberstreif muss ich mich festhalten.« Seine Augen wanderten über den langen Tisch, der mit Delikatessen übersät war.

Ich zuckte zusammen. »Nenn ihn nicht so.«

Finnian grinste. »Aber deshalb sind wir hier, oder nicht? Wegen deines neuen, lieben Papas.«

Ich seufzte. General Griffith, mein neuer Adoptivvater, war persönlich in die Akademie gekommen und hatte mich darüber informiert, dass er von seinen Kindern erwartete, dass sie seine Soiree mit ihrer Anwesenheit ehrten. Da die Zwillinge ihren Sommer gerne in dem Anwesen ihrer Familie und der Villa in Corrin verbrachten, war ich zweifellos die einzige Widerspenstige.

Ich war zu keiner der anderen Partys und Veranstaltungen gegangen, die er über den Sommer ausgerichtet hatte, und ich hatte gewusst, dass ich mich nicht ewig heraushalten konnte. Der General hatte mich nicht in seiner Familie aufgenommen, damit ich mich verstecken und ihnen allen aus dem Weg gehen konnte. Er wollte mich vorzeigen – oder zumindest unsere neue Verbindung.

Die Masse der Menschen ließ meinen Bauch rumoren, und hinter meinen Schläfen breiteten sich Schmerzen aus. Über die Sommerferien war die Akademie beinahe vollkommen verlassen, und ich war nicht an solche Menschenmengen gewöhnt.

Finnian sah mich an, als ich meinen Kopf rieb, und plötzlich wirkte seine Miene besorgt.

»Geht es dir gut?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Hier sind nur zu viele Leute.« Ich straffte die Schultern. »Aber ich werde mich daran gewöhnen. Das muss ich irgendwann.«

Wie alle Magier konnte ich die Präsenz von Macht spüren. Sie umgab viele der Gäste – die Leute genauso wie das Gebäude selbst waren in eine benebelnde Anzahl unbekannter Zauber eingehüllt. Aber daran war ich gewöhnt. Die Kopfschmerzen rührten von einem ganz anderen Bewusstsein her. Eins, das ich nicht mit anderen Magiern teilte.

Seit ich während der Schlacht von Abneris nach der Energie von Lucas und Araminta gegriffen und sie von ihnen auf mich selbst übertragen hatte, war ich in der Lage, die Energie in den Leuten zu spüren. Sie pulsierte in ihrem Lebenskern, manchmal stärker, manchmal schwächer, je nachdem, wie sehr sie sich verausgabt hatten. In den Wochen, die seit der Schlacht vergangen waren, hatte sich mein Gefühl für die Energie in denjenigen in meiner Nähe geschärft. Ich hatte mich sogar schon ein wenig daran gewöhnt.

Allerdings hatte ich mich auch in der Akademie versteckt und war großen Menschenmengen aus dem Weg gegangen. Und jetzt drückten sich von allen Seiten Personen gegen mich. Sogar die normalgeborenen Diener, die umhereilten, trugen Energie in ihrem Zentrum. Und diese fühlte sich genauso an wie die der magisch Geborenen, obwohl ihre Energie nur durch körperliche Anstrengung erschöpft werden konnte. Der Verlust von Energie durch den Zugriff auf die Macht war für sie nicht relevant – ihre fehlende Kontrolle würde zu einem Ausbruch führen, der mit seiner Kraft zwangsweise zum Tod führen würde.

Die Energie erfüllte meinen Verstand, ein Misston, der mit dem Gefühl der Macht, die im Raum hing, konkurrierte. Sie rief nach mir, erinnerte mich daran, wie leicht es wäre, mich mit ihr zu füllen. Aber dieser Gedanke brachte eine andere Erinnerung mit sich. Neununddreißig Herzen, die auf meinen Befehl aufhörten zu schlagen. Mein Magen verkrampfte.

Ich schob den Gedanken beiseite. Ihre Tode waren nicht das Ergebnis meiner neuen Fähigkeit gewesen, und ich hatte eigenhändig beobachtet, dass sie Leben genauso geben wie nehmen konnte. Und in diesem Augenblick hatte ich nicht vor, überhaupt irgendeine Energie anzunehmen. Ich musste lediglich einen Weg finden, mein Bewusstsein von ihr in die hinteren Ecken meines Kopfes zurückzudrängen – was ich niemals tun würde, solange ich nicht solchen Menschenmassen ausgesetzt war. Ich seufzte erneut.

»Also dann«, sagte ich. »Bringen wir es hinter uns.«

Finnian hielt neben mir Schritt, als wir den Raum betraten und beide höflich den bekannten Gesichtern in der Menge zunickten. Finnian nickte wesentlich häufiger als ich.

Genau aus diesem Grund hatte ich ihn gebeten, mich zu begleiten. Als Sohn des Leiters der Heiler war er in dieser Welt aufgewachsen. Er hatte schon so viele Feiern wie diese besucht, dass sie für ihn gewöhnlich und langweilig geworden waren.

»Tochter.« General Griffith kam auf mich zu, seine Arme waren in einer willkommenen Geste ausgebreitet.

Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen.

»Sir.«

»Und Finnian, schön, dich schon wieder zurück in Corrin zu sehen.« Er nickte meinem Begleiter zu. Offenbar fand der Herzogssohn seine Zustimmung als solcher.

»Ich bin dieses Jahr eher zurückgekommen«, sagte Finnian ungezwungen. »Ich wollte nicht all die gesellschaftlichen Ereignisse der Saison verpassen.«

Den wahren Grund, weshalb er eher zurückgekommen war, nannte er nicht: Um Coralie zu sehen, bevor sie ein paar Wochen bei ihrer Familie in Abalene verbrachte, und um mir Gesellschaft zu leisten, solange sie fort war.

»Wie läuft es an der Front?«, fragte ich den General.

»Ruhig genug, um meine Abwesenheit zu erlauben«, antwortete der General, wobei sein Ausdruck vermuten ließ, dass er die fehlenden Kampfhandlungen eher als beunruhigend als erleichternd empfand.

Ich wollte ihn gerade danach fragen, als er mir zuvorkam.

»Es sind mehrere Leute hier, die dich kennenlernen wollen.« Er wandte sich an meinen Begleiter. »Wenn es dir nichts ausmacht, uns zu entschuldigen, Finnian?«

Scheinbar war der Krieg kein bevorzugtes Thema für eine Veranstaltung wie diese. Ich speicherte diese Information in Gedanken ab und als Finnian sich auf den Weg in Richtung des Essens machte, atmete ich tief durch und folgte den Schritten meines neuen Vaters.

Er stellte mich einer Reihe von Familienmitgliedern der Devoras vor, von denen viele eine führende Position in einem der zehn Fachgebiete innehatten. Hätte der General mir nicht kurz nach meinem offiziellen Beitritt in die Familie eine Art Stammbaum gereicht, wäre ich vollkommen verloren gewesen. Damals hatte ich ihn mir nur widerwillig eingeprägt, aber jetzt war ich dankbar für diese Weitsicht.

Die Gäste begrüßten mich mit einem unterschiedlichen Maß an Interesse, manche beäugten mich mit offenkundiger Missgunst, während andere ihre Enttäuschung nicht verbargen. Ich hatte das Gefühl, mich bei ihnen entschuldigen zu müssen, weil ich ihre Erwartungen offensichtlich nicht erfüllte, aber ich bezweifelte, dass sie diese Art von Humor gutheißen würden. Finnian hatte mich extra gewarnt, vorsichtig zu sein, zumindest bei den Älteren.

Aber andere trugen zufriedene, beinahe gierige Ausdrücke auf ihren Gesichtern, als sie mich beäugten.

»Wir sind erfreut, die Heldin von Abneris unter unseren Rängen zu haben«, versicherte mir ein Mann, der mehrere Jahrzehnte älter war als ich.

Der Vorstellung des Generals nach war er ein Windarbeiter. Dank meiner Bemühungen mit dem Stammbaum wusste ich, dass er ein entfernter Cousin, aber ein starker Magier war, der sich in seiner Disziplin schnell nach oben gearbeitet hatte.

Ich warf einen unbehaglichen Blick zum General, der mehr über mein Handeln während dieser Schlacht wusste als die meisten anderen – doch auch er kannte nicht die ganze Geschichte.

»Ich habe den Kampf nicht alleine bestritten, egal was die Gerüchte behaupten«, sagte ich zu dem Windarbeiter.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »In einer solchen Angelegenheit ist die Wahrheit kaum wichtig, nicht wahr? Es ist die Wahrnehmung, die zählt. Dank dir und dem General steht Devoras nach dieser Schlacht in der Gunst des Hofs.«

Ich blinzelte. »Oh. Vermutlich …«

Jemand rief nach dem General und ich ergriff die Chance, mich von dieser Unterhaltung zurückzuziehen.

»Bereust du schon, diese Dokumente unterschrieben zu haben?«, fragte Finnian, der neben mir erschienen war und mir einen Teller mit Essen anbot.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich tatsächlich mit diesen Leuten verwandt sein möchte«, murmelte ich. »Aber …«

»Ja?« Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Aber?«

»All diese Leute haben mir gerade in die Augen gesehen und sich mit mir unterhalten. Und wenn sie Fragen über meine Studien oder die Schlacht hatten, dann haben sie mich gefragt. Sogar wenn sie mich ganz offensichtlich nicht leiden konnten.«

»Hast du erwartet, dass sie sich zurückhalten?«, fragte Finnian irritiert.

»Wahrscheinlich hast du es nie mitbekommen – oder es ist dir einfach nicht aufgefallen –, aber es war immer so, dass mir ältere Magier nie direkt eine Frage gestellt haben. Wenn jemand wie der General dabei war und sie eine Frage über mich oder etwas, von dem ich Zeuge geworden war, hatten, dann haben sie ihn gefragt. Aber jetzt hat mir jeder Einzelne in die Augen gesehen und seine Fragen direkt an mich gerichtet.«

Ich schüttelte den Kopf. »Diesen Respekt musste ich mir an der Akademie hart erarbeiten. Und sogar beim General. Und jetzt respektieren sie mich alle, nur wegen einem Stück Papier. Mir mag der Grund dafür nicht gefallen, aber jeden von ihnen hätte ich niemals auf meine Seite ziehen können.« Ich schaute zu Finnian. »Ist es eine Schwäche, mich darüber zu freuen, nicht mehr darum kämpfen zu müssen, als echte Person gesehen zu werden?«

»Du hast eine Stimme, die angehört werden muss, Elena. Es hilft, wenn die Leute zuhören.«

Eine Unruhe in der Nähe der Tür zog unsere Aufmerksamkeit auf sich, als noch mehr Magier, die ich nicht kannte, den großen Empfangssaal betraten. Ich sah Finnian fragend an, doch er sagte nichts, während er sie mit gerunzelter Stirn beobachtete.

»Wer ist das?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht. Ich kenne sie nicht.«

Dann blickte ich wieder zu den Neuankömmlingen. Finnian kannte jeden. Entweder waren diese neuen Gäste aus einer sehr kleinen Familie, die es nur selten an den Hof schaffte – sehr unwahrscheinlich, da sie eine Einladung zu dieser Veranstaltung erhalten hatten –, oder sie waren gar keine Magier aus Ardann.

Ich sah sie mir genauer an. Sie hatten alle ähnlich goldene Haut und schwarze Haare wie Finnians Familie aus dem Norden, und sie alle trugen Roben. Doch als die Menge sich leicht bewegte und mir einen besseren Blick ermöglichte, entdeckte ich die Unterschiede zu den vertrauten ardannischen Roben. Die Gewänder hatten hohe Kragen und goldene Stickereien, die sich vom Hals bis über beide Arme schlängelten. An den Seiten waren lange Schlitze, die sich beim Gehen öffneten und den Blick auf die weiten Hosen darunter preisgaben.

Die fremden Magier standen nah beieinander, bildeten einen festen Knoten aus Energie und einer exzessiven Lage aus Zaubern, die mich in dem ohnehin schon überfüllten Raum erdrückten. Ich schwankte leicht und legte mir eine Hand an den Kopf. Meine Sinne waren verschwommen, ich fühlte mich verwirrt.

Im nächsten Augenblick legten sich meine Augen auf jemanden, der sich unter dem Trubel der unbekannten Neuankömmlinge in den Raum geschlichen hatte. Alles um mich herum wurde langsamer und verschwand dann ganz, bevor es mit strahlender Klarheit zurückkehrte. Lucas.

Ich starrte ihn an, für einen kurzen Moment nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen. Ich wollte durch den Saal zu ihm rennen und mich in seine Arme werfen, aber ich wusste es besser, als so etwas Närrisches zu tun. Der Anblick seiner großen Gestalt, den vertrauten dunklen Haaren und grünen Augen erweckte in mir ein Gefühl von Heimweh, wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte. Ich vermisste ihn. War es wirklich vor so vielen Wochen gewesen, dass ich seine warmen Hände und die Kraft seiner Umarmung gefühlt hatte?

Aber gleichzeitig schien es schon ewig her zu sein. Seit unserem dramatischen Kuss im Eingangsbereich der Akademie, nachdem wir von der Front zurückgekehrt waren, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Kurz darauf war er in den Palast gerufen worden, und die Sommerferien waren ohne seine Anwesenheit ins Land gezogen. Jeden Morgen wachte ich mit dem verstörenden Gefühl auf, dass etwas fehlte. Ich redete mir ein, dass es an den fehlenden Unterhaltungen all der anderen Lehrlinge lag, aber tief im Innern wusste ich, dass es nur eine Stimme war, die ich vermisste.

Offiziell hieß es, dass seine Familie ihn im Palast brauchte – nach seiner langen Abwesenheit durch unsere Reise an die Front hatten viele Pflichten auf ihn gewartet. Aber ich wusste, was dahinter steckte – der immense Druck, den sie auf ihn ausübten, damit er eine Sekali-Prinzessin heiratete, um uns alle zu retten. Ein Opfer, das er wahrscheinlich gerne dargebracht hätte, wäre ich nicht gewesen.

Er hatte mir versprochen, dass er für uns kämpfen würde. Dass er nicht zulassen würde, dass irgendjemand uns auseinanderriss. Ich konnte mir gut vorstellen, wie genau das jetzt ihn zerriss, und wie das gebrochene Versprechen ihn von innen heraus auffraß. Aber wie könnte er unzählige weitere sterben lassen, nur damit wir zusammen sein konnten?

Jetzt starrte ich ihn sehnsüchtig an und konnte die Erschöpfung hinter seiner üblichen Hofmaske erkennen. Wenn wir doch nur die Möglichkeit hätten, ungestört miteinander zu sprechen.

Langsam trugen meine Füße mich in Lucas’ Richtung, Finnian war vergessen. Ich hatte ihn beinahe erreicht, als er sich umdrehte und mich sah. Für den Bruchteil einer Sekunde erhellte sich seine Miene, dann fiel seine Maske zurück an ihren Platz.

Ich zuckte leicht zusammen, aber lief weiter, bis ich schließlich vor ihm stehenblieb.

»Lucas.«

»Elena.«

Zwischen uns gab es so viel, das gesagt werden musste. Doch mein Kopf war leer.

»Ich habe dich vermisst«, platzte ich plötzlich heraus.

Seine Augen wurden weicher, aber er sah eher verletzt als glücklich aus.

»Ich habe dich auch vermisst.« Seine Stimme war das leiseste Flüstern.

Seine Augen huschten durch den Raum, bevor er in normaler Lautstärke weitersprach.

»Ich hörte, du bleibst über den Sommer an der Akademie. Wolltest du nicht bei deiner neuen Familie einziehen?«

Seine Worte trugen den Hauch einer Stichelei in sich, also brachte ich ein kleines Lächeln zustande.

»Seltsamerweise nicht. Fürs Erste ist die Akademie mein Zuhause.«

Er nickte und ich versuchte, die Gedanken hinter seinen Augen zu lesen. Fand er es gut, dass ich eine Devoras geworden war? Ich wollte damit herausplatzen, dass ich es für uns getan hatte, aber überall um uns herum standen Leute und ich behielt die Worte für mich.

»Jasper hat seinen Abschluss gemacht und meine … andere Familie ist nach Corrin gezogen«, sagte ich stattdessen. Ich hatte sagen wollen »meine wahre Familie«, aber erinnerte mich rechtzeitig daran, wer unser Gespräch mit anhören könnte.

Er nickte. »Das habe ich gehört.«

Ich schaute fort. Natürlich hatte er es gehört. Zweifellos beobachtete das Königshaus jeden, der irgendwie mit der sprechenden Magierin in Verbindung stand – der Hoffnung von Ardann, die Heldin in der Schlacht von Abneris. Hatte Lucas ihnen von meinen neuen Fähigkeiten erzählt?

Doch als ich wieder in seine Augen schaute, wusste ich, dass er das nicht getan hatte. Er war derjenige gewesen, der alle Anwesenden zur Verschwiegenheit verpflichtet hatte, bevor mir dieser Gedanke überhaupt kommen konnte. Er mochte durch äußere Umstände gezwungen sein, unsere Beziehung zu beenden, aber er würde mich niemals hintergehen.

»Ich hoffe, es gefällt ihnen in der Stadt«, sagte er, und es dauerte einen Moment, bis ich mich daran erinnerte, dass wir über meine Familie sprachen. Wie komisch es sich anfühlte, triviale Neuigkeiten auszutauschen, als wären wir lediglich Klassenkameraden, die sich nach den Sommerferien wiedersahen.

»Clemmy liebt es«, sagte ich. »Sie haben eine kleine Wohnung gefunden, aber wir hoffen, dass sie bald in etwas Größeres ziehen können.«

Ich erwähnte nicht, dass mein Taschengeld vom General ihr neues Zuhause finanzierte. Der Verkauf ihres Ladens in Kingslee hatte nicht genug eingebracht, um ohne einen zusätzlichen Kredit ein neues Geschäft in Corrin zu finanzieren, und um diesen zurückzuzahlen, musste Jasper mit dem Gehalt seiner Stelle als Beamter im Palast aushelfen.

»Das freut mich.«

Etwas in mir zerbrach, ich lehnte mich ihm entgegen, meine Stimme war eindringlich.

»Lucas –«

Mit einem knappen Kopfschütteln schnitt er mir das Wort ab.

»Ich kann nicht lange bleiben, aber ich habe versprochen, diese Veranstaltung zu besuchen, weil der Botschafter der Sekali hier ist.« Sein Blick wanderte zu der Gruppe aus Fremden, die sich jetzt neben einem der Essenstische mit dem General unterhielten. Neben dem General stand eine große, elegante junge Frau in einem hinreißenden Kleid, und blinzelnd stellte ich fest, dass es sich um Lucas’ Schwester handelte, Kronprinzessin Lucienne. Sie war mir zuvor nicht aufgefallen, aber auch sie musste mit ihrem Bruder und den Sekali eingetroffen sein.

Lucas’ Anwesenheit hatte alles andere aus meinem Verstand vertrieben, aber jetzt erkannte ich, dass alle Anwesenden die Sekali beobachteten, auch wenn sie vorgaben, in ihre Unterhaltungen vertieft zu sein. Die Sekali hingegen zeigten kein solches Interesse – ihre Aufmerksamkeit galt entweder dem Essen oder dem General. Abgesehen von einem, der Lucas und mich beobachtete.

Ich schluckte. »Also sind es wirklich Sekali. Ich habe es schon vermutet, aber der General hat mir nicht erzählt, dass sie hier sein würden.«

»Vielleicht dachte er, das würde dich abschrecken.« Er machte eine Pause. »Die Wahrheit ist …«, er senkte die Stimme, »ich bin nur hergekommen, weil ich hoffte, du würdest hier sein. Aber jetzt … Das ist noch schlimmer, als dich gar nicht sehen zu können.«

Meine Augen huschten zu seinen, der Schmerz darin ließ meinen eigenen wie den Stich eines Messers aufflammen. Doch bevor ich antworten konnte, wurden wir von einer ruhigen, jedoch gebieterischen Stimme unterbrochen.

»Bruder, wir brauchen deine Meinung.«

Ich machte vor der Kronprinzessin einen Knicks, während Lucas ihr einen ernsten Blick zuwarf. Sie erwiderte ihn, hielt ihm stand. Er sah zuerst weg und nickte kaum merklich, bevor sie sich an mich wandte.

»Du musst uns entschuldigen, sprechende Magierin. Auf uns warten viele Verpflichtungen.«

Ich begegnete ihrem Blick. »Das verstehe ich, Eure Hoheit.«

Und ich verstand die Nachricht, die sie mir eigentlich übermitteln wollte, sehr genau. Sie konnten nicht zulassen, dass ihre neuen potenziellen Verbündeten auch nur einen Hinweis darauf finden würden, dass Lucas die vorgeschlagene Allianz durch eine Heirat nicht respektierte – oder noch schlimmer, ablehnte.

Sie nickte einmal und schlenderte mit Lucas davon. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnete sein Blick dem meinen und war mit viel zu vielen Emotionen beladen, als sie alle in diesem kurzen Augenblick übertragen zu können.

Ich beobachtete, wie sie sich in den Kreis der Sekali begaben und von dem General in seine Unterhaltung mit eingeschlossen wurden. Mein Herz pochte. Wenn ich doch nur auf direktem Weg zurück in mein Zimmer an der Akademie laufen könnte. Ich wollte, dass dieser Abend endete.

»Elena von Kingslee«, sagte eine mir unbekannte Stimme hinter mir. »Endlich lernen wir uns kennen.«

»Mittlerweile heißt es Elena von Devoras«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.

»Das habe ich schon gehört. Schwester.«

Ich wirbelte herum und betrachtete den großen, jungen Mann neben mir. Er hatte dunkle Haare und sah Natalya viel ähnlicher als ihr blonder Zwillingsbruder Calix.

»Julian.« Ich hatte ihn schon einmal gesehen, aber nie mit ihm gesprochen. Er war der älteste Sohn des Generals.

»Vater sagte, dass du hier sein würdest.«

»Und hier bin ich. Eine gehorsame Tochter.«

Er lachte trocken. »Bist du das? Natty ist im Moment nicht gut auf Vater zu sprechen, also hast du einen Pluspunkt.«

»Sind die Zwillinge deshalb nicht hier? Ich dachte, wir sollten alle anwesend sein, aber ich sehe sie hier nirgendwo.«

»Ihre Rückkehr aus unserem Anwesen wurde leider verzögert«, sagte er. »Das wurde mir zumindest erzählt. Vielleicht wollte Vater vor unseren neuen Freunden keine Szene riskieren, indem er euch alle in denselben Raum zwängt.« Seine Augen ruhten auf den Sekali.

»Ich bin mir sicher, dass die beiden es besser wissen, als irgendeine Szene zu machen.«

»Oh, Calix mit Sicherheit. Er ist wirklich pflichtbewusst.«

Belustigung umspielte seine Stimme und seine Augen. Ich beobachtete ihn neugierig, während er die Gäste betrachtete. Der General hatte andeuten lassen, dass Julian keinen Sinn darin sah, mich in ihre Familie zu holen. Bedeutete das, dass er auf Natalyas Seite stand?

»Ich muss zugeben, du bist nicht so, wie ich erwartet hatte«, sagte er, ohne mich anzusehen.

»Was hast du erwartet? Dass ich größer sein würde? Oder vielleicht, dass ich Feuer speien würde?«

Er gluckste. »Nach dem, was ich gehört habe, könntest du das, wenn du wolltest. Aber ich habe etwas … Ungehobelteres erwartet.«

Ich zog meine Augenbrauen zusammen. »Ich schätze, das sollte ich als Kompliment werten.«

Schließlich lenkte er seinen Blick wieder auf mich, eine Seite seines Mundes zuckte nach oben. »Du kannst damit machen, was du willst.«

»Wie großzügig«, sagte ich trocken.

Mir kam in den Sinn, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, je gehört zu haben, welcher Disziplin sich der älteste Sohn des Generals angeschlossen hatte. Er war im letzten Jahr nicht an der Front gewesen, also konnte ich nur vermuten, dass er nicht in die Fußstapfen seines Vaters getreten war.

»Da wir uns noch nie zuvor begegnet sind, nehme ich an, dass du dich nicht für das Militär entschieden hast«, sagte ich.

Er hob eine Augenbraue. »Dreißig Jahre in einem Krieg, der niemals endet? So närrisch bin ich nicht.«

»Oder so mutig«, murmelte ich.

Er schnaubte. »Und ich nehme an, dass du dich dafür entscheiden wirst, nicht wahr?« Sein Ton ließ vermuten, dass er nichts dergleichen dachte.

Ich wandte den Blick ab, mein Gesicht wurde heiß. Ich hatte nicht die Absicht, einen Weg beim Militär einzuschlagen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich nach der Schlacht von Abneris noch haben wollen«, sagte ich.

»Ach? Und ich dachte, du wärst ihre Heldin gewesen.«

Ich verengte meine Augen, studierte seinen Ausdruck. Bestimmt wusste der Sohn des Generals die Wahrheit über das, was während der Schlacht geschehen war. Seine Miene war neckisch genug, um es vermuten zu lassen, aber nicht genug, um es zu bestätigen.

»Wofür hast du dich dann entschieden?«, fragte ich, um die Unterhaltung von mir abzulenken.

»Wenn ich Dienst habe, trage ich eine goldene Robe«, sagte er, »und befolge die Befehle des anderen Generals.«

Also war er bei der Königlichen Garde. Ihr Leiter, General Thaddeus, war ein Stantorn, also hatte Julian es vielleicht als die nächstbeste Möglichkeit angesehen, ohne unter dem Befehl seiner eigenen Familie zu stehen. Ich wünschte, ich könnte ihn über Thaddeus befragen, aber ich bezweifelte, dass er meinen Sorgen über einen möglichen Verräter innerhalb der Familie der Stantorns zuhören wollte.

»Ich sehe meine Zukunft im Palast, nicht auf dem Schlachtfeld«, fügte er hinzu. Seine Augen funkelten auf mich herunter. »Wie ich hörte, geht es dir genauso.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich matt.

Er lachte. »Bestimmt nicht.« Er salutierte mir neckisch zu und schlenderte mit einem entspannten Lächeln auf dem Gesicht davon.

Ich knirschte mit den Zähnen. Den Ältesten meiner neuen Geschwister mochte ich genauso wenig wie die beiden, die ich bereits kannte. Aber ich musste zugeben, dass er interessanter war als die anderen.

Die Unterhaltung hatte mich von dem Gefühl der Macht und Energie abgelenkt, das den Raum erfüllte, doch wieder alleine traf es mich erneut. Das stärkste Glühen kam von dort, wo die Delegation der Sekali stand, immer noch dicht zusammengedrängt. Ich beobachtete sie und konzentrierte mich unbemerkt darauf, die verschiedenen Empfindungen auseinanderzuhalten.

Als ich den inneren Teil des Kreises erreichte, stockte ich. Mit gerunzelter Stirn trat ich vor. Prinzessin Lucienne sah auf und begegnete meinem Blick, in ihren Augen lag eine deutliche Warnung, die mich stoppen ließ. Aber ich wandte mich nicht von der Gruppe an.

Die meisten ihrer Roben zeigten vertraute Farben, obwohl ich nicht genug über ihre Kultur wussten, um mir sicher zu sein, ob die violetten und blauen und orangen dieselben Fachgebiete repräsentierten wie bei uns. Oder ob sie überhaupt solche Fachgebiete hatten.

Aber meine Aufmerksamkeit lag auf einer unbekannten Farbe im Zentrum der Gruppe. Der Mann in der blassgrünen Robe war einer der Jüngsten der anwesenden Sekali, wobei er immer noch deutlich älter war als ich. Der Farbton hatte nur wenig von dem tiefen Waldgrün unserer Botaniker, aber es war nicht der Unterschied seiner Garderobe, die meine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hatte.

Ich konnte seine Präsenz spüren, wie ich sie auch bei den Leuten wahrnehmen konnte, die ihn umgaben, aber er fühlte sich nicht an wie sie. Er fühlte sich nicht an wie irgendjemand, der mir bisher begegnet war.


KAPITEL 2
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Als hätte er das Gewicht meines Blickes gespürt, sah der grünrobige Mann in meine Richtung. Hastig wandte ich mich ab und schaute mich blind im Ballsaal um.

»Alles in Ordnung?«, fragte eine leise Stimme, und ich musste blinzeln, ehe ich mich auf Finnian konzentrieren konnte.

»Gut genug«, schaffte ich zu sagen. Für einen Augenblick herrschte Stille zwischen uns, bevor die Worte aus mir herausplatzten: »Kommt dieser Mann dir komisch vor?«

Finnian runzelte die Stirn. »Welcher Mann?«

»Der Sekali mit der blassgrünen Robe.«

Finnian studierte den Mann aus der Ferne.

»Nicht besonders.« Er zuckte knapp mit den Schultern. »Vielleicht umgibt ihn etwas mehr Macht, aber die Sekali sind alle unter Zaubern begraben. Das waren sie bei den anderen Malen, als ich sie gesehen habe, auch schon. Nicht dass es überraschend wäre, wenn man bedenkt, dass sie keine Wachen mitgebracht haben.«

Ich drehte mich überrascht zu ihm. »Keine Wachen? Nicht nur heute Abend, sondern generell? Das erscheint mir recht gewagt.«

»Vermutlich sind sie zu dem Entschluss gekommen, dass ihre Zauber ihnen größeren Schutz bieten, und damit haben sie natürlich recht. Sie bräuchten viel mehr Wachen, als der Hof erlauben würde, um sich zu verteidigen, sollten wir entscheiden, ihnen mit Gewalt zu begegnen.«

Ich schaute zu den Sekali zurück. Oder vielleicht gab es in ihrem Reich gar keine Wachen? Dieser Gedanke schien verrückt zu sein, aber wir wussten so wenig über sie.

»Warum fragst du?«, fragte Finnian. Dann senkte er seine Stimme. »Spürst du etwas Komisches an ihm?«

»So etwas habe ich noch nie gespürt«, flüsterte ich zu ihm zurück.

»Und er hat nicht nur ein niedriges Energielevel? Vielleicht hat er den ganzen Tag Zauber kreiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wie sich das anfühlt, weiß ich. Du hast dich erst vor zwei Tagen erschöpft, erinnerst du dich?«

Er sah mich schuldbewusst an. »Na ja, ich wollte diesen Zauber unbedingt ausprobieren, und ich wusste, dass mir dafür die Energie fehlen würde, sobald der Unterricht wieder losgeht.«

»Er hat reichlich Energie«, sagte ich. »Sie ist nur gedämpft. Nein …« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das richtige Wort. Es ist eher wie … ein Schatten. Oder so etwas. Es ist schwer zu beschreiben.«

Ich konnte die Energie in ihm spüren, nur nicht auf die gleiche Weise wie in den anderen. Es war, als hätte sich ein Schleier darübergelegt, der nur einen matten Schimmer durchscheinen ließ.

Ich erkannte mehrere Akademiker wieder, die sich der Delegation näherten und ihre Mitglieder in ein Gespräch verwickelten. Herzogin Annika, Leiterin der Botaniker und eine Devoras, gesellte sich zu Lucas und seiner Schwester. Währenddessen löste sich der General von der Gruppe und kam auf uns zu.

Seine Augen funkelten, als er zu den Sekali zurückblickte.

»Du musst mich später daran erinnern, dich den Sekali vorzustellen, Elena. Ich bin mir sicher, dass sie sich sehr freuen würden, dich kennenzulernen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob die Kronprinzessin so erfreut darüber wäre«, murmelte ich, woraufhin er eine Augenbraue hob.

»Vielleicht hast du recht.« Doch er verlor seine gute Laune nicht. »Es gibt keinen Grund, es zu überstürzen, wenn wir bereits von ihrer Anwesenheit geehrt genug sind. Sie haben nicht jede Einladung angenommen, die sie bekommen haben – bei weitem nicht. Aber ich bin mir sicher, du wirst zu einem späteren Zeitpunkt noch die Möglichkeit haben, sie kennenzulernen.«

Ich konnte beinahe die Berechnung hinter seinen Augen sehen, als er die Vorteile, die Verbindung der Devoras zu den Sekali weiter zu erhöhen, gegen die Möglichkeit abwägte, die Krone zu verärgern.

»Wie ich hörte, haben sie sehr wenig über sich preisgegeben, als unsere Delegation ihr Land vor vier Jahren besuchte«, sagte Finnian. »Sind sie dieses Mal mitteilsamer?«

Der General sah zu ihm herüber. »Es ist noch früh.«

Also in anderen Worten: nicht wirklich. Wie konnten wir eine Allianz mit einem Land in Betracht ziehen, über das wir so wenig wussten? Ein Land, das seine Grenze zu uns immer fest verschlossen gehalten hatte. Aber ich hielt meine Frage zurück, weil ich die Antwort bereits kannte. Nach dreißig Jahren Krieg mit Kallorway konnten wir es uns nicht leisten, die Möglichkeit auf einen so mächtigen Verbündeten auszuschlagen.

»Haben sie wenigstens Informationen über ihre Disziplinen preisgegeben?«, hakte Finnian nach.

»Wir wissen zumindest, dass sie welche haben. Und sie sind den unseren gar nicht so unähnlich«, sagte der General. »Obwohl sie Zweige dazu sagen.«

Ich erkannte, wohin Finnians Frage führen sollte.

»Wissen Sie, welchen Zweig die blassgrüne Robe repräsentiert?«, fragte ich.

Der General runzelte die Stirn. »Es ist schwer, das mit Sicherheit zu sagen. Keinen, der mit einem der unseren übereinstimmen würde. Die meisten Farben decken sich mit unseren eigenen Disziplinen, aber ihre Botaniker tragen Braun. Ich hörte, wie Annika nach den grünen Roben gefragt hat, aber die Antwort der Sekali war wie immer sehr vage. Etwas über neues Leben. Warum fragst du?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Seine Augen verengten sich, dann wanderte sein Blick zu Finnian. Aber sein Widerwille, frei vor einem Callinos zu sprechen, reichte nicht aus, um ihn ganz zurückzuhalten.

»Es ist nur ein grünrobiger Magier unter ihnen, und es ist offensichtlich, dass ihm großer Respekt entgegengebracht wird.«

Vor meinem Klassenkameraden mochte er es nicht aussprechen, aber seine Nachricht war klar. Stochere nicht in Dingen herum, die jemanden beleidigen und infolgedessen die Devoras-Familie beschämen könnten.

»Vielleicht ist es eine Untergruppe ihrer Botaniker«, sagte ich und bemühte mich um einen unbekümmerten Tonfall.

Der General bedachte mich mit einem misstrauischen Blick, doch ließ das Thema fallen und ging, um einen anderen Neuankömmling zu begrüßen.

»Mysteriös«, sagte Finnian.

»Alles an den Sekali scheint mysteriös zu sein«, erwiderte ich.

Einem Teil von mir juckte es in den Fingern, dem grünrobigen Mann etwas seiner Energie zu entziehen, doch ich widerstand dem Drang. Der General wusste nicht, welche Art von diplomatischem Zwischenfall ich heraufbeschwören könnte, aber seine Instinkte hatten sich als richtig erwiesen. Ich musste gewarnt werden, um mich von ihnen fernzuhalten.

Ich rieb mir die Schläfen. Doch er musste sich keine Sorgen machen. Seit der Schlacht von Abneris hatte ich niemandem mehr Energie entzogen. Ich würde mich wohl kaum mit einem fremden Würdenträger anlegen, der in uns unbekannte Schutzzauber gehüllt war.

»Müde?«, ertönte Finnians mitfühlende Stimme. »Bereit, nach Hause zu gehen?«

Ich seufzte erleichtert. »Mehr als bereit.« Wenn es nach mir ging, konnte ich gar nicht schnell genug hinter die Mauern der Akademie zurückkehrten.
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Im Laufe der nächsten Tage kamen nach und nach unsere Klassenkameraden zurück. Dies war unser letztes Schuljahr und ich fragte mich, ob ihre Ankunft einen bittersüßen Beigeschmack haben würde. Nach diesem Jahr würden wir alle für unseren zweijährigen Pflichtdienst an die Front gehen. Fürchteten sie sich davor? Oder würde es sich nach der Zeit, die wir im letzten Schuljahr dort verbracht hatten, unerwartet vertraut anfühlen?

Manchmal ließ ich zu, darüber nachzudenken, wie mein Leben wäre, wenn ich die Unausweichlichkeit von Lucas’ Verlobung akzeptieren und sämtliche Bemühungen, dem Krieg ein Ende zu bereiten, beiseiteschieben würde. Ich bezweifelte stark, dass Griffith mich der Front zuweisen würde. Und das nicht nur, weil ich rechtlich betrachtet seine Tochter war. Er war einer der Wenigen, die wussten, dass meine Nähe zum Schlachtfeld überhaupt der Grund für den radikalen Angriff gewesen war, der jetzt die Schlacht von Abneris genannt wurde. Zweifellos würde er mir eine triste Aufgabe weit weg vom Schlachtfeld zuschreiben.

Und das tat mir kein bisschen leid. Noch immer wachte ich schreiend und verschwitzt aus Albträumen auf. Manchmal wanderte mein schlafender Verstand zu den Leben, die ich genommen hatte, zu den nicht mehr schlagenden Herzen. Andere Male durchlebte ich meinen Moment der Schwäche erneut, als ich zugestimmt hatte, den kallorwegianischen Kronprinzen in seine Hauptstadt zu begleiten, weil ich es für den einzigen Weg gehalten hatte, meine Freunde zu retten.

Nein, ich konnte nichts anderes als Erleichterung empfinden, nie wieder in den Krieg ziehen zu müssen. Aber das bedeutete nicht, dass ich keine Angst vor unserem Abschluss hatte. Bereits jetzt fürchtete ich mich davor, zu wissen, dass meine Freunde in Gefahr sein könnten, und ich nicht da wäre, um sie zu beschützen.

Doch eine Hoffnung blieb mir. Eine Allianz mit den Sekali würde den Krieg beenden. Vielleicht müssten sie nur ein paar Wochen oder Monate dem Militär dienen, ehe ein Waffenstillstand ausgerufen wurde. Vielleicht würden wir in einem solchen Fall alle von unserem Pflichtdienst befreit werden und könnten zu unseren Familien zurückkehren oder uns unseren ausgewählten Fachgebieten widmen.

Ich wünschte nur, ich könnte mich dieser Hoffnung ohne die ständig lauernde Angst widmen. Ohne den Pflichtdienst würden wir uns noch schneller voneinander trennen. Der Schmerz meiner Trennung von Lucas lag mir bereits wie ein Stein auf der Brust. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich diese Last ohne die Hilfe der Gesellschaft meiner Freunde aushalten sollte.

Und die zwei Jahre beim Militär würden mir wenigstens eine grobe Richtung vorgeben. Ich fürchtete mich vor dem Ende fast mehr als vor dem Dienst selbst. Meine Klassenkameraden freuten sich zweifellos auf ihr Leben nach ihrer Einberufung und hatten schon Zukunftspläne geschmiedet. Ich hingegen konnte mir kein Leben außerhalb der Akademie und des Militärs vorstellen, wenn ich meinen eigenen Weg gehen müsste.

Mein Zuhause war nicht länger in Kingslee, nicht mal das meiner Eltern. Und in der Welt der Magier fühlte sich nur die Akademie vertraut an. In der kleinen Wohnung meiner Familie in Corrin war kein Platz für einen weiteren Einwohner, doch in den Behausungen des Generals wollte ich auch nicht leben.

Nein, nach der Akademie würde sich nur ein Ort wie Zuhause anfühlen. Der eine Platz, der mir verwehrt wurde. An Lucas’ Seite.

Deshalb waren alle Bilder der Zukunft nur leere Fantasien. Ich war entschlossen, diese Zukunft zu ändern. Ich hatte geschworen, einen Weg zu finden, diesen Krieg noch vor unserem Abschluss zu beenden, und trotz der vielen Rückschläge würde ich meine Bemühungen nicht einstellen. Nicht wenn es bedeutete, sämtliche Hoffnung auf eine Zukunft mit Lucas fallenzulassen.

Wenn ich doch nur eine Idee hätte, wie ich diesen Ausgang erreichen könnte. Ich hatte gehofft, dass der Sommer Antworten bringen würde, aber dem war nicht so. Zumindest keine, die mir gefiel. Und die Einschränkungen, die es mit sich brachte, an die Akademie gefesselt zu sein, waren schmerzhaft klar geworden.

Auch die Lehrlinge aus den anderen Jahrgängen trafen nach und nach ein und ich gewöhnte mich an ihre Energie, die das Gebäude erfüllte. Ich achtete aufmerksamer auf sie als zuvor, doch konnte nichts spüren, das dem Schatten über der Energie des Sekali ähnelte.

Als Coralie eintraf, wurde ihre gesamte Aufmerksamkeit von Finnian eingefordert. Doch als sie ihn lange genug abschütteln konnte, um sich die Geschichte von der Soiree anzuhören, fragte sie, ob die Sekali krank sein könnten.

»Ich schätze, das wäre möglich«, sagte ich, »obwohl ich keine typische Veränderung ihrer Energie gespürt habe, die eine Krankheit ausgelöst hätte. Na ja«, korrigierte ich mich selbst, »keine solche Veränderung. Sie haben sich generell schwächer angefühlt. Es fühlte sich nicht so an, als wäre seine Energie erschöpft, eher … verschleiert.«

»Verschleiert?« Hinter Finnian trat Saffron in den Wohnbereich von Coralies Suite. »Inwiefern verschleiert?«

Ich erklärte es erneut, einschließlich Coralies Anmerkung.

»Vielleicht leidet er unter einer schweren Krankheit«, vermutete Saffron. »Eine, die dir noch nie begegnet ist?«

»Das wäre bestimmt möglich«, sagte ich.

»Aber warum sollte er Teil der Delegation sein, wenn er so krank ist?«, bemerkte Finnian und zog Coralie an seine Seite.

»Der General sagte, dass er mit großem Respekt behandelt wurde«, sagte ich. »Vielleicht war er zu wichtig, um zurückgelassen zu werden.«

»Oder vielleicht wissen sie es gar nicht?«, sagte Coralie. »Es ist ja nicht so, als könnten ihre Heiler seine Energie auf dieselbe Weise spüren wie du. Vielleicht hat er noch keine Symptome gezeigt, die einen Diagnosezauber berechtigt hätten?«

»Ist Beatrice schon von der Front zurückgekehrt?«, fragte ich. »Vielleicht könnte ich sie dazu bringen, mich auf eine Tour durch die Heilzentren von Corrin mitzunehmen. Ich könnte mich dort umsehen und schauen, ob es sich bei irgendjemandem ähnlich anfühlt.«

»Vielleicht kann Acacia dich herumführen?«, schlug Saffron vor.

»Vielleicht«, sagte ich. »Ich könnte sie das nächste Mal fragen, wenn ich sie sehe, obwohl ich mir eine gute Ausrede ausdenken müsste, warum ich dorthin gehen will.«

Auch während des Frühstücks am nächsten Morgen, der Tag, bevor der Unterricht wieder losging, diskutierten wir noch darüber.

»Du studierst jetzt seit drei Jahren Heilkunde«, sagte Finnian. »Ich fände es nur natürlich, wenn du um eine Tour durch die Heilkliniken bitten würdest, während du überlegst, welcher Disziplin du dich nach dem Pflichtdienst anschließen möchtest.«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie sich dafür überschlagen würden, dass die sprechende Magierin sich für sie entscheidet«, sagte Saffron.

Ich schüttelte meinen Kopf, ohne meine Bedenken laut zu äußern. Sie könnte recht haben. Seit meinem ersten Jahr, als die Leiter der Disziplinen noch darüber abgestimmt hatten, ob ich hingerichtet werden sollte oder nicht, hatte sich viel verändert.

Zwei Neuankömmlinge zogen meine Aufmerksamkeit auf sich, als sie in den Speisesaal schlenderten. Natalya und Calix gaben ein eindrucksvolles Bild ab, als sie stehenblieben und den Saal betrachteten, als würde er ihnen gehören. Scheinbar waren sie von dem Familienanwesen zurückgekehrt.

Wir hatten uns endlich zur Tischreihe des vierten Jahrgangs vorgearbeitet, die der Küche am nächsten war, und ihre Augen huschten ans Ende der Reihe, wo wir saßen. Natalya warf Calix einen Blick zu, den ich nicht lesen konnte, woraufhin er mit den Schultern zuckte, bevor sie beide in unsere Richtung kamen.

Ich wandte mich wieder meinen Freunden zu. Wir saßen ganz vorne in der Reihe, während Weston und Lavinia – Stantorns und Freunde der Zwillinge – den hintersten Tisch in Beschlag genommen hatten, als sie vor ein paar Tagen eingetroffen waren. Natürlich hatten wir entschieden, so weit wie möglich von ihnen entfernt zu sitzen.

»Ich würde tatsächlich gerne sehen –«, sagte ich zu Finnian, aber meine Worte brachen ab, als Natalya und Calix Stühle zurückzogen und sich zu uns setzten.

»Guten Morgen«, sagte Calix als Begrüßung in die Runde, bevor er sich an den Tabletts in der Mitte des Tisches bediente. Natalya tat es ihm schweigend gleich. Meine Freunde tauschten verwirrte Blicke aus, aber niemand stellte sie zur Rede.

Lavinia und Weston schauten von ihren Plätzen aus missbilligend in unsere Richtung. Ich sah zurück zu Calix, der sich unbekümmert auf sein Essen stürzte, während Natalya in ihrem herumstocherte. Im ganzen Speisesaal blickten die jüngeren Lehrlinge zu uns und steckten ihre Köpfe zusammen, während sie flüsterten.

Ich nahm meine Gabel auf, nur um sie direkt wieder abzulegen, ohne einen Bissen genommen zu haben.

»Ähm … Was genau geht hier vor sich?«, fragte ich.

»Was meinst du?«, fragte Calix. »Du bist jetzt unsere Schwester und die Familie hält zusammen.«

»Wirklich?«, fragte ich und richtete meinen Fokus auf Natalya.

»Die Familie hält zusammen.« Sie verzog leicht das Gesicht, als würden die Worte ihr Schmerzen bereiten.

»Oh. Nun, dann danke. Schätze ich.«

Alle aßen in unbehaglichem Schweigen weiter. Araminta blieb hinter Calix stehen und sah sich verwirrt an unserem Tisch um. Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. Natalya und Calix hatten die beiden letzten freien Plätze eingenommen – ihren und den einen, auf dem Clarence immer gesessen hatte. Seine schreiende Leere hatte bei jeder vorherigen Mahlzeit geschmerzt, dennoch zog ich seine Erinnerung meinen neuen Sitznachbarn vor.

Nach einem Augenblick nahm Araminta alleine am Nebentisch Platz. Ich schaute zu Coralie und Saffron hinüber, aber bevor ich vorschlagen konnte, dass meine anderen Freunde sich zu ihr gesellten, betrat eine große, elegante Gestalt den Raum.

Der Anblick unserer neuen Sitzordnung brachte sie nicht ins Straucheln, aber ihr Gesicht wirkte angespannt. Als sie an uns vorbeiging und gegenüber von Araminta platznahm, lächelte ich. Beinahe hätte ich vergessen, wie wir im letzten Jahr auseinandergegangen waren. Dariela mochte nicht zur Gruppe meiner engen Freunde gehören, aber am Ende des dritten Jahres hatten wir eine Art Freundschaft aufgebaut. Sie hatte sich sogar öffentlich gegen ihre magisch geborenen Kameraden ausgesprochen und auf meine Seite geschlagen.

Ich wandte mich wieder den Zwillingen zu. »Das ist nur für heute, richtig? Ein Zeichen der Solidarität, und dann kehren wir in unsere normalen Leben zurück.«

»Das hoffe ich doch«, murrte Natalya so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.

»Wenn es dir so lieber ist.« Calix zuckte mit den Schultern. »Für uns macht es keinen Unterschied, wo wir sitzen.«

Natalya warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber er ignorierte sie.

»Ja, so wäre es mir auf jeden Fall lieber«, sagte ich.

Calix zuckte erneut mit den Schultern und Natalya sah erleichtert aus.

»Und das kannst du auch eurem Vater sagen, falls er fragt«, fügte ich hinzu.

»Unserem Vater«, korrigierte Calix mich. Ich rollte mit den Augen, doch antwortete nicht.

Im nächsten Moment zog sich mein Herz zusammen. Der letzte fehlende Lehrling des vierten Jahres war erschienen. Ein Teil von mir war schon die ganze Woche nervös gewesen und hatte permanent darauf gewartet, dass Lucas in einem Türrahmen oder hinter der nächsten Ecke auftauchte. Aber trotzdem traf mich seine Erscheinung unvorbereitet.

Er nahm unsere ungewöhnliche Sitzaufteilung mit einem Blick in sich auf, seine Augen ruhten für den Bruchteil einer Sekunde auf mir, bevor er sich wieder in Bewegung setzte und den Stuhl neben Dariela einnahm. Sie nickte ihm zu, ohne ihn anzusehen, während sie ihre Unterhaltung mit Araminta fortsetzte, die schrecklich amüsiert darüber zu sein schien, welche Richtung diese Mahlzeit eingeschlagen hatte.

Lucas’ Augen huschten zu mir, doch als unsere Blicke sich trafen, sah er schnell wieder weg. Ich schaute mich im Saal um. Nicht ein Sekali, nicht mal ein Lehrer war in Sicht. Ich hoffte, dass, welche Beschränkungen Lucas auch immer davon abgehalten hatten, bei der Soiree frei mit mir zu sprechen, diese nicht auch für die Akademie galten. Wenn auch nichts anderes geschehen würde, ich musste eine ordentliche Unterhaltung mit ihm führen können.

Doch er aß schnell und verließ den Raum, ohne noch einmal zurückzublicken. Lavinia folgte ihm kurz darauf, wobei sie an unserem Tisch Halt machte. Natalya stand auf und verließ den Speisesaal zusammen mit ihr, jedoch nicht, ehe das Stantorn-Mädchen mir einen giftigen Blick zuwerfen konnte, als gäbe sie mir die Schuld daran, ihre Freundin gestohlen zu haben. Auch Calix beendete bald seine Mahlzeit, verabschiedete sich von mir und nickte Finnian zu, bevor er loszog, um mit Weston zu sprechen.

Mit seinem Aufbruch kehrte das Leben an unseren Tisch zurück, und meine Freunde begannen, über die Gerüchte zu sprechen, dass Anfang des Frühlings eine große Gala an der Akademie stattfinden würde, um das fünfhundertjährige Jubiläum ihrer Erbauung zu feiern. Ich überließ sie ihren Vermutungen und ging hinüber, um Araminta und Dariela zu begrüßen.

»Es tut mir leid«, sagte ich zu Araminta. »Wir haben sie nicht gebeten, sich zu uns zu setzen.«

Sie kicherte. »Nein, das kann ich mir gar nicht vorstellen. Und ich vermute, ich befand mich zum Essen in besserer Gesellschaft.« Sie lächelte Dariela an, bevor sie aufstand. »Entschuldigt mich, aber ich muss Saffron etwas fragen.«

Ich wandte mich an Dariela, die gleichzeitig mit Araminta aufgestanden war.

»Willkommen zurück. Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder da bist.«

»Seit gestern Abend.« Sie klang angespannt und wich meinem Blick aus.

»Seltsam, zum letzten Schuljahr hier zu sein, nicht wahr?«, sagte ich. »Ich hoffe, du hattest eine angenehme Fahrt.« Vielleicht war sie müde von der Anreise.

»Sie war gut. Wir sehen uns im Unterricht.« Sie nickte mir einmal zu, dann schlenderte sie aus dem Raum.

Ich schaute ihr hinterher, mein Mund war leicht geöffnet. Was war mit unserer vielversprechenden Freundschaft geschehen? Als ich jemanden neben mir spürte, drehte ich mich um.

»Okay, das war seltsam«, sagte ich zu Coralie.

»Welcher Teil genau?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.

Finnian schlang seine Arme um ihre Taille und legte sein Kinn auf ihrem Kopf ab. »Ich fange an zu glauben, dass dies ein weiteres verrücktes Jahr wird.«

Ich nickte, mein Blick ruhte immer noch auf der Tür des Speisesaals. »Wenigstens scheinen Lavinia und Weston mich noch zu hassen. Also ist immerhin etwas normal.«

Finnian gluckste. »Wie beruhigend. Aber ich bin mir sicher, darum musst du dir keine Sorgen machen – sie sind Stantorns, was bedeutet, dass sie unheimlich dickköpfig sind. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie dich auf ewig hassen werden. Ich werde dich jedes Mal daran erinnern, wenn dich der Mut verlässt.«

Ich rollte mit den Augen und folgte den anderen, als wir den Raum verließen. Lucas und Dariela schienen mir aus dem Weg zu gehen, während Calix und Natalya auf mich zugekommen waren. Seit dem Ende unseres letzten Schuljahres hatte sich alles verändert, und das gefiel mir kein bisschen. Clarence’ Abwesenheit war schon Veränderung genug.

Die strahlende Sonne in Kombination mit einer kühlen Brise hatte meine Freunde davon überzeugt, den Morgen in den Gärten der Akademie zu verbringen. Wir legten uns in das weiche Gras und schwelgten in Erinnerung. Irgendwie führte das dazu, dass jeder seine schlimmsten oder peinlichsten Unterrichtsmomente erwähnte. Natürlich war ich in den meisten ihrer Geschichten vertreten. Ich hatte mehr von Acacias Heilzaubern verbraucht als der Rest meines Jahrgangs zusammen.

»Oje«, sagte ich schließlich und fuchtelte in dem schwachen Versuch, sie aufhören zu lassen, mit der Hand. »Bitte erinnere mich nicht daran.«

»Wir machen das nur für dich«, versicherte Finnian mir ernst. »Wir wollen doch nicht, dass du zu sehr abhebst, jetzt, da du die Hoffnung und Heldin von Ardann bist.«

Ich stieß ein halb unterdrücktes Stöhnen aus und legte mir eine Hand über die Augen. »Das wird ein schreckliches Jahr werden, oder?«

»Ich glaube nicht«, sagte Coralie leise, und ich stöhnte erneut, doch diesmal auf eine übertriebene und komische Weise.

»Saffron, sag mir, wann es sicher ist, meine Augen zu öffnen. Ich weiß nicht, wie viel Liebesgeschnulze ich ertragen kann.«

Saffron lachte. »Die Luft ist rein.«

Ich setzte mich auf und sah, wie Finnian seinen Kopf auf Coralies Schoß abgelegt hatte und sie ihm mit ihren Fingern durch die Haare strich. Empört wirbelte ich zu Saffron herum, sie kicherte.

»Verräterin!«, murmelte ich.

»Sieh es als Abhärtungstherapie an – ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns daran gewöhnen müssen.«

Ich stöhnte noch einmal und ließ mich wieder fallen. Die Wahrheit war, dass meine gemischten Gefühle nicht wussten, was sie von Coralie und Finnian halten sollten. Andererseits überkam mich jedes Mal ein Glücksgefühl, wenn ich die Freude auf ihren Gesichtern sah, und ich war wirklich froh, dass die Schlacht von Abneris meine Freundin davon überzeugt hatte, Finnian trotz ihrer Ängste um die Reaktion seiner Familie eine Chance zu geben. Aber wenn ich ganz ehrlich war, konnte ich sie nicht so glücklich zusammen sehen, ohne selbst einen Stich zu verspüren. Meine eigene Beziehung schien nicht auf ein solches Ende zuzusteuern.

Es sei denn, ich könnte irgendwie etwas Unmögliches schaffen.


KAPITEL 3
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Ich entschied, den Nachmittag in meiner Suite zu verbringen, um mich mental auf den nächsten Tag vorzubereiten. Der Gedanke an den bevorstehenden Unterricht traf mich unangenehm, obwohl ich mir nur schwer vorstellen konnte, wie er ablaufen würden. Nicht, weil es einen großen Wechsel geben würde. In der Arena hatten wir die Strategie-Duelle des vierten Schuljahrs bereits angefangen, und bei mehreren Gelegenheiten hatte ich Zauber vollführt, die über das Niveau des Schuljahres hinausgingen.

Nein, der Wechsel war in mir. Ich besaß eine neue Macht, eine, mit der ich kaum angefangen hatte, mich zu beschäftigen, und ich war mir nicht sicher, wie ich das angehen sollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit Redmond – meinem Stantorn-Ausbilder der Schriftlehre – darüber zu reden und ihn um Hilfe zu bitten, an meinen Fähigkeiten zu feilen. Es war fast genauso schwierig wie sich eine entsprechende Unterhaltung mit Thornton vorzustellen, meinem Kampflehrer, trotz der Tatsache, dass wir jetzt mehr oder weniger offiziell verwandt waren.

Die Tür zu meinem Wohnzimmer öffnete sich, riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte es nicht klopfen hören, aber sobald ich sah, um wen es sich handelte, fielen sämtliche Sorgen ab. Mit drei Schritten hatte Lucas die Tür hinter sich geschlossen und mich in seinen Armen.

Wie aus dem Nichts schossen Tränen in meine Augen, als ich mein Gesicht an seiner Brust vergrub. Seine Arme schlossen sich um mich, und für einen langen Moment hielten wir uns einfach nur gegenseitig. Als ich schließlich zu ihm aufblickte, erhaschte ich nur einen kurzen Blick auf seine grünen Augen, bevor seine Lippen sich auf meine legten.

Aber sie hatten mich kaum berührt, als er sich wieder von mir löste, mich abrupt von sich schob und einen Schritt zurück machte. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und atmete tief durch.

»Es tut mir leid. Ich habe versprochen, für uns zu kämpfen, und jetzt bin ich fast mit einer anderen verlobt. Ich habe nicht das Recht, dich zu küssen.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, aber er trat einen weiteren zurück und streckte seine Hand aus, um mich abzuhalten.

»Verführe mich nicht«, sagte er mit rauer Stimme.

Ich atmete zittrig ein, brachte das kleine Sofa zwischen uns und legte meine bebenden Hände auf die Rückenlehne.

»Ich verstehe es«, sagte ich. »Ich verstehe, warum du … Warum wir nicht …« Ich konnte mich nicht überwinden, die Worte auszusprechen.

»Ich dachte, der Sommer wäre lang genug, um einen Ausweg zu finden. Um meine Familie davon zu überzeugen …« Er hob seine Hände und ließ sie in einer hilflosen Geste wieder sinken. »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich schätze, ich habe es einfach gehofft. Als wir hier angekommen sind und ich ihre Vorladung gefunden habe, war ich mir sicher, dass irgendjemand sie gegen dich aufbracht hätte, genau wie befürchtet. Aber ich dachte, wenn ich ihnen gehorche und sofort zum Palast eile, würde ich einen Weg finden, ihre Meinung zu ändern. Mit dem Angebot einer Allianz habe ich nicht gerechnet.«

»Und welche Wahl haben wir?«, fragte ich leise. »Wir können nicht ganz Ardann den Rücken kehren, nur damit wir zusammen sein können.«

»Ich würde es tun«, flüsterte er, sein brennender Blick ließ meine Knie zittern.

Doch ich beruhigte sie und hielt seinen Blick. »Würdest du das? Wirklich?«

Er ließ sich auf einen Sessel sinken, streckte seine Beine vor sich aus und legte seinen Kopf in seine Hand.

»Nein«, sagte er. »Natürlich kann ich das nicht. So sehr ich es mir auch wünsche.«

»Ich würde dich nicht mehr so lieben, wie ich es tue, wenn du dich so gegen dein Königreich stellst«, sagte ich, schritt um das Sofa und setzte mich darauf, wobei ich meine Beine unter mich zog. »Und ich wage zu behaupten, dass du mich nicht mehr so lieben würdest, wenn ich eine solche Entscheidung zulassen würde.«

Sein Blick zuckte nach oben und er schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß, dass du mich niemals über das Wohlergehen des Königreichs stellen würdest. Du bist aus härterem Holz gemacht und bist noch nie davor zurückgeschreckt, Opfer zu bringen.«

Meine Lippe zitterte und eine weitere Träne rollte über meine Wange, doch ich wischte sie hastig weg.

»Nun, dann ist das jetzt unsere Realität«, sagte ich. »Und wir müssen lernen, für den Rest des Jahres miteinander zu leben.«

Er zuckte zusammen. »Ja, was das angeht. Es tut mir leid, dass ich hier so hereingeplatzt bin, aber ich wollte nicht, dass mich jemand im Flur herumlungern sieht.«

Eine Welle aus Zorn durchfuhr mich. Also wurden wir voneinander ferngehalten, sogar hier.

»Die Delegation hat eine Reihe unangenehmer Fragen zu dir gestellt, und meine Eltern hatten Mühe, ihnen zu versichern, dass einer Verlobung nichts im Wege steht. Sie wissen zu gut über uns Bescheid, und Mutter und Vater scheinen zu denken, dass sie irgendwie davon erfahren werden, wenn wir zu viel Zeit miteinander verbringen oder jegliche Zuneigung füreinander zeigen. Es wurde mir strengstens verboten, so etwas wie das hier zu tun.« Er gestikulierte zwischen uns hin und her und dann durch den Raum.

»Also gewöhnliche Klassenkameraden, sonst nichts«, flüsterte ich, und er nickte widerwillig.

»Es könnte schlimmer sein«, sagte ich. »Sie könnten uns verbieten, überhaupt miteinander zu sprechen.«

Er starrte mich an, seine Augen studierten mein Gesicht, als sich ein Moment der Stille über uns legte.

»Es ist seltsam, dich als eine Devoras anzusehen«, murmelte er schließlich.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich vergesse es sogar selbst immer wieder. Ich fühle mich nicht wie eine.« Ich schluckte und senkte meine Stimme. »Ich habe es für uns getan, weißt du?«

Er stöhnte leise. »Das habe ich mir schon gedacht, als ich davon hörte. Das hätte alles geregelt, wenn es nicht diese verfluchte Allianz geben würde.« Er sprang auf und stampfte zum Fenster herüber.

»Wenn wir nur nicht in diesem Krieg gefangen wären«, sagte ich.

»Ja, dieser verdammte Krieg.« Er schlug mit der Faust auf die Fensterbank.

»Ohne den Krieg würden wir die Allianz nicht brauchen.« Ich seufzte.

»Ich bin mir sicher, dass meine Eltern trotzdem dafür wären«, sagte Lucas. »Aber wenn der Krieg nicht wäre, würde ich mich ihnen widersetzen und ablehnen. Aber so, wie es jetzt aussieht …«

»Ich hörte, wir haben immer noch Zeit«, flüsterte ich. »Dass die Details und der Vertrag der Verlobung erst bis Ende des Jahres ausgearbeitet werden. Das bedeutet, dass uns noch Zeit bleibt, einen anderen Weg zu finden. Es gibt noch Hoffnung.«

Meine Worte ließen Lucas herumfahren, mit schnellen Schritten kam er auf mich zu und kniete sich auf einem Knie vor mich. Dann legte er seine Hände auf meine Schultern, seine Eile ließ es grob wirken.

»Das ist mein Satz, Elena. Ich muss dieses Problem lösen.«

Ich schaute ihn trotzig an. »Ich bin diejenige mit den besonderen Kräften, erinnerst du dich?«

»Wag es ja nicht, irgendetwas Dummes anzustellen«, knurrte er.

Ich biss mir auf die Lippe. Was dieses Thema anging, hatte ich keine gute Erfolgsbilanz, also machte ich keine Versprechungen.

»Vielleicht können wir zusammen einen Weg finden«, sagte ich. »Einen Weg, um diesen Krieg zu beenden.«

Er ließ langsam seine Hände sinken, seine Augen verengten sich, als er mich ganz genau beobachtete. Nach einem Moment setzte er sich neben mich auf das Sofa.

»Solange du keine närrischen Ideen über diesen Cassius hast.« Er sprach den Namen des kallorwegianischen Kronprinzen beinahe aus wie einen Fluch.

»Er hat gesagt …« Sein wütender Blick ließ meine Worte verstummen. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg. Und wenn jemand den finden kann, dann bestimmt wir. Niemand sonst kennt meine neuen Kräfte, vielleicht gibt es einen Weg, sie zu nutzen, wie du schon immer gehofft hast.«

Lucas atmete langsam ein. »Ich habe den ganzen Sommer darüber nachgedacht, aber mir ist keine Lösung eingefallen, wie wir sie kopieren könnten. Die Magier versuchen es schon seit Jahrhunderten ohne Erfolg. Die Unabhängigkeit deiner Zauber ist etwas, das niemand von uns je erreichen wird.«

Meine Schultern sackten zusammen. »Wir haben noch nicht mal angefangen, zu experimentieren. Vielleicht …« Ich seufzte. »Denkst du, ich sollte unseren Lehrern davon erzählen? Lorcan?«

Lucas schüttelte schon den Kopf, bevor ich meinen Satz beendet hatte. »Nein, das ist zu gefährlich. Du magst dem Militär entkommen sein, aber du bist jetzt eine Devoras. General Griffith hat immer noch Einfluss auf dich.«

»Denkst du, er will mir immer noch Schaden zufügen?«, fragte ich. »Oder mich an die Front schicken?«

Lucas seufzte. »Ehrlich gesagt wäre das ohne Wachen wahrscheinlich zu gefährlich. Schon jetzt würden zu viele mächtige Personen dich gerne für ihre Zwecke nutzen – Kallorway hat nur aus diesem Grund ihre gesamte Armee mobilisiert. Nein. Die großen Familien dürfen nicht wissen, wie mächtig du geworden bist.«

Ich nickte und war insgeheim erleichtert. Ich war noch nicht bereit, Lucas zu erzählen, dass ich mir um den Verrat der Stantorn-Familie gegenüber dem Königreich sicher war – nicht ohne Beweis. Es vereinfachte die Sache, mir keine Ausrede einfallen lassen zu müssen, warum ich nicht wollte, dass sie von meinen neuen Fähigkeiten erfuhren.

Dennoch musste ich einen Weg finden, zu trainieren. Einen Weg, meine neuen Kräfte zu verstehen und mir über ihre Grenzen bewusst zu werden. Ich hatte eine Gabe erhalten, eine mächtige Waffe, die mein Königreich brauchen könnte.

»Ich sollte gehen.« Lucas stand widerwillig auf. »Es gibt immer noch Leute unter unseren Klassenkameraden, die sich freuen würden, Bericht darüber zu erstatten, dass ich hier alleine mit dir bin. Ganz zu schweigen von den Dienern. Ich weiß nicht, wie wir das zusammen schaffen können, aber irgendwie werden wir einen Weg finden, diesen Krieg zu beenden, bevor ich mit der Sekali-Prinzessin vermählt werde.«

Ich erhob mich und schlang meine Arme um seine Mitte, drückte ihn so fest ich konnte an mich. Wenn das unsere letzte richtige Möglichkeit wäre, zusammen zu sein, brauchte ich mehr Zeit mit ihm.

Aber der Moment war viel zu schnell vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde waren seine starken Arme so fest um mich geschlungen, dass er mich vom Boden hob, und dann schlich er durch die Tür hinaus in den Flur.
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Niemand von uns beeilte sich, als wir am nächsten Morgen aus dem Speisesaal und durch die Gärten trotteten. Thornton verbrachte mindestens die erste Woche immer beim neuen ersten Jahrgang, und die Junior-Ausbilder waren nicht so streng, was Pünktlichkeit betraf. Ich hatte nicht das Bedürfnis, zum Kampfunterricht zu eilen. Auch wenn die erste Stunde nicht aus viel mehr als Aufwärmübungen und einem Auffrischungskurs unserer Schwerttechniken bestehen würde.

Nachdem Lucas am Nachmittag zuvor verschwunden war, hatte ich mich mit einigen komplexen Zaubern an den Rand der Erschöpfung gebracht. Ich hatte mir eingeredet, dass ich einen verborgenen Zauber von hier bis zur kallorwegianischen Grenze schicken könnte, wenn ich mich nur stark genug anstrengte, aber wenn ich ehrlich war, war ich mir bereits sicher gewesen, dass es nicht funktionieren würde. Tief in meinem Innern wusste ich, dass ich mehr Energie als nötig verbraucht hatte, nur um die unglücklichen Gedanken zu vertreiben, die mir immer wieder durch den Kopf gingen.

Während wir gingen, ruhte mein Blick auf Lucas’ Rücken. Wir mochten dazu gezwungen sein, uns voneinander fernzuhalten, genau wie in der Vergangenheit, aber immerhin eine Sache hatte sich verändert. Ich musste nicht länger mein Desinteresse heucheln. Nach unserem Kuss im Eingangsbereich der Akademie am Ende des letzten Jahres wusste jeder an der Akademie über unsere Bindung Bescheid, und sie alle mussten den Grund für unsere aktuelle Distanz kennen. Solange wir unseren Gefühlen nicht nachgingen, konnte sich niemand aus der Delegation der Sekali beschweren.

Aber das unzufriedene Gesicht der Ausbilderin, die auf dem Trainingsplatz auf uns wartete, lenkte meine Gedanken wieder auf den Unterricht.

»Ihr seid alle zu spät, und das wird Thornton gar nicht gefallen«, fauchte sie.

»Thornton?«, fragte Weston mit gerunzelter Stirn. »Er betreut den vierten Jahrgang nie am ersten Tag.«

»Nie ist ein starkes Wort, Lehrling.« Sie sah ihn von oben herab an. »Du magst im vierten Jahrgang sein, aber denke nicht, dass du alles weißt, was es über die Akademie zu wissen gibt.«

Ich tauschte einen besorgten Blick mit Coralie aus. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, waren noch mehr Überraschungen im Kampfunterricht. Der Unterricht war die eine Sache in diesem letzten Schuljahr, die einfach sein sollte.

»Ihr werdet alle in der Arena für eure erste Trainingsstunde erwartet«, sagte sie.

»In der Arena?«, fragte Natalya.

Die Ausbilderin sah sie aus verengten Augen an. »Genau das sagte ich gerade. Und ihr seid bereits zu spät, also schlage ich vor, dass ihr keine weitere Zeit mit Reden verschwendet und euch auf den Weg macht.«

Finnian hob eine Augenbraue, schwieg jedoch, als er in einen leichten Lauf fiel, dem wir alle folgten. Ich hielt mit Leichtigkeit mit der Gruppe mit, bis mir auffiel, dass Saffron zurückgefallen war. Ich drosselte mein Tempo und platzierte mich neben ihr.

Sie schien mich kaum zu bemerken, ihre Augen – groß in ihrem farblosen Gesicht – fokussierten die Arena in der Ferne.

»Geht es dir gut?«, fragte ich.

»Ich muss immer wieder daran denken«, sagte sie. »An den Angriff in der Schlucht und den Kampf danach. Ich sehe es immer wieder vor mir, wenn ich schlafe.« Sie schluckte und richtete ihren Blick schließlich auf mich. »Ich habe dich das nie gefragt. Hat er gelitten? Clarence, meine ich.«

Mein Herz pochte mir in den Ohren, obwohl meine Atmung durch unseren schnellen Schritt nur leicht erhöht war.

»Nein«, flüsterte ich. »Es ging so schnell. Es war nicht möglich, ihn zu retten.«

»Oh.« Saffron legte ihre Hand auf meinen Arm. »Nein, ich meinte nicht …« Sie atmete tief durch. »Ich schätze, ich habe nur Angst, dass ich erstarre, wenn ich wieder in einen Kampf treten muss. Selbst die Kämpfe in der Arena, bei denen ich weiß, dass sie nicht echt sind.«

»Ich glaube, du wirst es schaffen«, sagte ich. »Es sind die Klänge und Gerüche, die einen kriegen, und die Illusionen, mit denen wir in der Arena arbeiten, haben nichts dergleichen.« Ich betrachtete sie von der Seite, zögerte. Ich vermutete, dass ihre echten Ängste nicht das betrafen, was in der Arena geschehen könnte.

»Und darüber hinaus glaube ich«, sagte ich, »dass du tust, was getan werden muss, wenn es so weit sein sollte.«

Saffron schenkte mir ein zögerliches Lächeln. »Ich hoffe, damit hast du recht.«

Unsere anderen Klassenkameraden waren bereits in der Arena verschwunden, aber wir behielten unser langsameres Tempo bei, auch als wir uns dem Eingang näherten. Niemand von uns hatte es eilig, sich dem zu stellen, was im Innern auf uns wartete.

Saffron war einen halben Schritt hinter mir, als meine Füße auf den Boden der Arena trafen. Ich registrierte lediglich eine schnelle Bewegung, bevor von der Seite eine Kraft auf mich traf. Als ich in die Luft gehoben wurde, schlug ich blind nach Saffron, sodass sie stolpernd zurück auf das Gelände der Akademie fiel.

Ich selbst schlug so hart auf den Boden auf, dass mir die Luft wegblieb. Ich rang um Atem, mein Kopf und auch mein Körper gerieten im Angesicht meiner Unfähigkeit zu handeln in Panik. Ohne Luft waren meine Kräfte genauso nutzlos wie mein Körper. Mein Angreifer, ein Mann in grober Lederkleidung, trat in meine Richtung. Ich rollte zur Seite und entging seinem Fuß nur knapp, während meine Lungen mich weiter anschrien.

Die Welt um mich herum verblasste, die Klänge ebbten ab, als ich mich voll und ganz auf den Mann konzentrierte. Gerade als ich endlich einatmen und einen Zauber aussprechen konnte, um mich selbst zu schützen, legte sich ein zweites Paar Arme von hinten um mich. Sie hoben mich vom Boden, als ich mich bemühte, mir die Worte vor Augen zu führen, die nötig waren, um den Zauber zu vollenden.

Der zweite Mann machte keine Anstalten, mich zu schlagen, stattdessen warf er mich über seine Schulter. Ich hatte keine Ahnung, wie das hier und jetzt passieren konnte, aber die Situation war mir vertraut. Es war nicht das erste Mal, dass jemand versuchte, mich zu entführen.

Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand es konnte, und drehte sich von ihm, während mein Ellbogen sich in seinen Magen rammte. Er grunzte, ließ mich jedoch nicht los, und jetzt näherte sich sein Gefährte mir von der anderen Seite.

Ich stemmte mich gegen den Mann, der mich hielt, und versuchte genug Schwung zu bekommen, um zu einem vernichtenden Tritt anzusetzen. Aber stattdessen hielt der erste Mann meine Knie fest und drückte meine Beine noch weiter in die Luft. Ich atmete tief ein, aber der Griff des zweiten Mannes drückte schmerzhaft auf meine Lungen, presste die Luft wieder heraus. Vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte.

Der Mann, der mich hielt, zuckte und lockerte seinen Griff, als sich von hinten ein Gewicht um ihn legte. Kleinere Arme erschienen, schlangen sich um seinen Hals, zerrten ihn nach hinten, drückten ihn nach unten. Jetzt war er derjenige, der Mühe hatte, zu atmen.

Ich saugte gierig Luft ein, doch es schien nicht genug zu sein. Einen langen Zauber würde ich nicht schaffen, also musste es ein mächtiger werden. Aber was, wenn das nicht reichen würde? Ich hätte nicht so töricht sein sollen, mich am Vortag so sehr zu verausgaben.

Ohne nachzudenken, keuchte ich: »Nimm Energie.« Meine Macht streckte sich instinktiv nach dem vertrauten Gefühl von Saffrons Energie aus, die noch immer am Hals meines Angreifers hing, und ein Rauschen aus Energie erfüllte mich. Ich nahm den Kampf auf und schlug mit neuer Kraft um mich. Einer meiner Füße traf auf das Gesicht des ersten Mannes, genau in dem Moment, als es mir gelang »Auseinander!« zu schreien.

Wir alle vier wurden auseinandergerissen, unsere Körper flogen in unterschiedlichen Richtungen durch die Luft, gelenkt von der Kraft meiner Macht. Der Schock ließ mich den Energiefluss abbrechen, doch ich hatte bereits mehr erhalten, als nötig wäre.

Als der Boden auf mich zuraste, flüsterte ich »Schild«, der sich über Saffron und mich legen sollte.

Unsichtbare Kissen erwachten gerade noch rechtzeitig um mich herum zum Leben, bevor ich auf den Boden der Arena aufschlagen konnte. Einen Moment lang lag ich keuchend da, bevor ich mich auf alle Viere erhob und mich zurück auf die Beine kämpfte.

Die beiden Angreifer lagen benommen am Boden und stöhnten. Nichts hatte ihren Fall abgefedert.

Saffron setzte sich hin und drückte eine Hand an die Seite ihres Kopfes. Sie schien von einer der Sitzreihen abgeprallt zu sein, doch sah unverletzt aus. Aber ihre Augen fixierten etwas tiefer in der Arena, und ich wirbelte herum, um mich der möglichen Bedrohung zu stellen.

Doch stattdessen sah ich unsere neun Klassenkameraden und Thornton, die uns alle beobachten. Die anderen Lehrlinge trugen eine Mischung aus Schock und Verwirrung auf ihren Gesichtern. Aber unser Ausbilder sah wie immer unbeeindruckt aus.

»Eure Reaktionen waren etwas langsam«, sagte er. »Vor allem deine, Saffron. Und ihr solltet immer Schutzzauber bei euch tragen, auch wenn ihr keine Duelle in der Arena erwartet. Daran solltest du bis zum nächsten Mal arbeiten.«

Dann sah er zu mir. »Elena, du musst bessere Strategien für einen Überraschungsangriff wie diesen entwickeln. Ohne die Hilfe deiner Freundin hättest du in Schwierigkeiten geraten können.«

Ich starrte ihn ein paar Sekunden lang an, bevor Saffron und ich einen ungläubigen Blick austauschten.

»Soll das heißen, das war Teil des Unterrichts?«, fragte ich.

»Natürlich«, sagte er. »Wie sonst sollten normalgeborene Angreifer innerhalb der Arena auf euch warten? Während wir alle dabei zusehen?«

Er hatte recht damit, dass es keinen Sinn ergab. Nach meiner Entführung im ersten Schuljahr hatte Lorcan die Sicherheitsvorkehrungen der Akademie verbessert. Zugang war nur durch das Haupttor möglich, und der Leiter selbst überprüfte jeden, der dort ein- und ausging. Aber ich war während der ganzen Zeit kaum in der Lage gewesen zu atmen. Mein Gehirn hatte nicht die Kapazitäten gehabt, um über derartige Möglichkeiten nachzudenken. Mein Blick fiel auf die beiden Männer, die immer noch auf dem Boden lagen und sich wanden, und dann wieder rüber zu Saffron. Sie erhob sich gerade auf ihre zittrigen Beine, ihr Gesicht war blass.

Als ihr niedriger Puls und ihre Schwäche mich wie ein vorwurfsvolles Messer durchbohrten, wurde mir schlecht. Ich hatte instinktiv gehandelt, von Angst erfüllt, und ich hatte zu viel von ihrer Energie genommen. Ich hatte keine entsprechenden Begrenzungen gesetzt, und wenn mein zweiter Zauber die Verbindung nicht unterbrochen hätte, hätte ich sie vollkommen leersaugen können.

Und wie sich herausstellte alles nur für eine Übung. Eine Welle aus Wut drohte, über mir hereinzubrechen.

»Eine Übung? Aber ich hätte –« Ich biss mir auf die Zunge. Ich durfte nicht sagen, was ich Saffron beinahe angetan hätte.

Stattdessen lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf die beiden verletzten Männer vor mir. Ich ignorierte meinen Lehrer und meine Klassenkameraden und kniete mich neben den Mann, dessen Gesicht ganz blutverschmiert war. Der Anblick seiner gebrochenen Nase ließ mich zusammenzucken, und ich fing an, die einschließenden Worte zu murmeln.

»Das ist nicht nötig«, sagte Thornton hinter mir. »Sie werden natürlich geheilt werden. Acacia erwartet sie bereits in ihren Räumlichkeiten.«

Ich drehte mich und sah ihn finster an, während ich meine Zauber auf eine einfache Schmerzlinderung reduzierte. Der Mann seufzte, als sich meine Kraft über ihn legte, und bewegte sich auf seinen Kollegen zu. Sie beruhigten sich beide und atmeten mehrere Male tief durch.

Mir wäre es lieber gewesen, sie ganz zu heilen, aber ich wusste, dass Thornton mich dafür rügen würde, meine Energie zu verschwenden. Und er hätte recht. Es war unnötig, mich für einen Heilzauber zu erschöpfen, wenn bereits Zauber für diesen Zweck zur Seite gelegt worden waren.

»Das mit der Nase tut mir leid«, sagte ich zu dem Mann und bot ihm meine Hand an.

Er erhob sich langsam auf seine Beine, ohne meine Hilfe anzunehmen, und schüttelte den Kopf.

»Sie haben uns nicht gesagt, dass wir die sprechende Magierin angreifen würden«, murrte der andere.

»Macht Euch keine Sorgen um mein Gesicht, meine Herrin«, sagte der mit der gebrochenen Nase und ignorierte seinen Kollegen. »Ihr habt gut gekämpft, und genau das war der Zweck der Sache.«

Die beiden eilten aus der Arena, verschwanden in Richtung der Akademie. Ich wandte mich an Thornton.

»Was, wenn ich einen von ihnen umgebracht hätte?!« Was, wenn ich Saffron umgebracht hätte?

»Du bist nicht der Typ dafür«, sagte er ruhig. Seine Augen musterten die ganze Gruppe von Lehrlingen. »Ihr konntet alle aus erster Hand beobachten, dass man den Moment oder die Art eines Angriffs in einem echten Kampf niemals voraussehen kann. Das echte Leben ist nicht so wie unsere kleinen Duelle in der Arena. Dieses Jahr werden wir die Dinge anders angehen. Erwartet das Unerwartete. Wenn ihr euren Abschluss macht, werdet ihr für die Welt da draußen so gut vorbereitet sein, wie es einem Menschen nur möglich ist.«

Ein intensives Glühen erfüllte seine Augen und ließ mich schlucken. Hier ging es um Clarence.

Nach Thorntons Ansicht war der absolut schlimmste Fall eingetreten – einer der Lehrlinge in seiner Obhut war in einem Kampf getötet worden. Kein Absolvent, der in die Welt entlassen worden war, sondern jemand, der noch immer unter seiner Aufsicht gestanden hatte. Und anscheinend hatte er entschieden, das als Anreiz zu nehmen, unser Training auf ein neues Level zu bringen.

Ich machte einen Schritt auf den Rest der Gruppe zu und zuckte zusammen, meine Hand schnellte an meine Seite. Jetzt, da die Hektik des Angriffs abgeebbt war, konnte ich den pochenden Schmerz an der Stelle spüren, auf der ich nach dem allerersten Angriff gelandet war.

Lucas trat vor, seine Hand griff nach meinem Ellenbogen und hielt mich oben. Als ich scharf Luft einatmete, fluchte er leise und ließ wieder los. Er zog ein Pergament aus seinem Ärmel und zerriss es, ehe ich Protest einlegen konnte, seine Finger schnippten in meine Richtung.

Süße, heilende Kraft durchfuhr mich, und ich konnte das leise Seufzen nicht unterdrücken, das mir über die Lippen huschte. Ich schloss meine Augen und atmete tief ein, bevor ich sie wieder öffnete und zu ihm aufsah.

»Das war eine Menge Macht. Mehr als ich brauchte. Die hättest du nicht für mich verschwenden sollen.«

Er runzelte die Stirn. »Wer weiß, welche inneren Verletzungen du haben könntest.« Dann schaute er zu unserem Ausbilder. »Ich habe versucht, einzuschreiten. Genau wie Finnian und Coralie. Aber es passierte, ehe wir realisieren konnten, was los war, und Thornton hat einen Schild heraufbeschworen, der uns und unsere Zauber zurückhalten sollte.«

Ich lächelte, was mir leicht fiel, nachdem sämtlicher Schmerz von seinem Zauber verdrängt worden war.

»Es ist nicht deine Schuld. Und ehrlich gesagt wurde ich im Unterricht schon schlimmer zugerichtet.«

Lucas’ Miene zuckte, was mich daran erinnerte, dass er derjenige war, der mir eine der ernsteren Verletzungen zugefügt hatte.

»Hey, zum Glück gibt es Heilzauber«, sagte ich, um ihn aufzumuntern.

»Hast du deine Energie mit Saffron verbunden?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Es war schwer zu sagen, so wie sie an deinem Angreifer hing. Aber ich dachte …« Er schaute zu ihr hinüber. »Und jetzt sieht sie schrecklich müde aus.«

Als sein fragender Blick mich traf, wandte ich mich ab, konnte nicht zugeben, was ich getan hatte.

»Elena …« Seine Stimme brach ab, als er zu Natalya und Lavinia blickte, die uns haargenau beobachteten.

»Ich bin froh, dass es euch beiden gut geht«, sagte er und richtete seinen Blick auf Saffron, die sich Finnian näherte.

Finnians Miene sah genauso finster aus wie die von Lucas, als er auf mich zugekommen war – die wütenden Blicke, die er Thornton zuwarf, waren vollkommen unüblich für ihn –, also ging ich zu ihnen, sobald Lucas zurückgetreten war. Übelkeit erfüllte mich, angereichert mit Schuld und Angst vor dem, was hätte sein können. Ich musste mich bei Saffron entschuldigen, aber hier konnte ich das unmöglich tun. Doch in der Zwischenzeit konnte ich Finnian ablenken, bevor er noch jemanden verprügeln würde.

»Also«, sagte ich und ließ meine Stimme so unbeschwert wie nur möglich klingen, »sieht aus, als würde es ein witziges Jahr werden.«

Saffron gluckste schwach, und Finnians Miene wurde etwas weicher.

»Es hat tatsächlich irgendwie Spaß gemacht«, sagte sie. »Auf eine komische Art und Weise. Habt ihr gesehen, wie ich von dem Geländer abgeprallt bin? Zum Glück bist du schnell mit deinen Zaubern, Elena.«

Ihre Worte erweckten einen weiteren Stich aus Schuld in meinem Herzen, der sich in Verwirrung verwandelte, als sie mir einen bedeutungsschweren Blick zuwarf, den ich nicht deuten konnte. Thornton bat um unsere Aufmerksamkeit, und als sich alle Lehrlinge um uns herum in Bewegung setzten, lehnte sie sich zu mir.

»Du hattest recht. Wenn es darauf ankommt, kann ich doch handeln.«

»Und ich bin sehr dankbar, dass du es getan hast. Bis du eingegriffen hast, war ich echt in Schwierigkeiten.«

Ihre Miene hellte auf. »Ich habe nicht viel getan.«

»Aber es hat ausgereicht«, sagte ich. »Und ich habe mich bedankt, indem ich –«

»Still!«, sagte sie hastig. »Sag es nicht. Du hast getan, was nötig war, als du dachtest, wir wären beide in Gefahr. Das verstehe ich.«

»Saffron, es tut mir leid. Wirklich.«

»Das muss es nicht. Das ist nichts, was eine ordentliche Mütze Schlaf nicht wieder regeln könnte.«

Ich biss mir auf die Lippe, aber als Thornton seinen harten Blick in unsere Richtung warf, wurden wir beide still. Saffron mochte mich so leicht vom Haken gelassen haben, aber das hieß nicht, dass ich mir selbst so schnell vergeben würde.

Es war richtig gewesen, diese neuen Fähigkeiten seit der Schlacht nicht mehr eingesetzt zu haben. Und offensichtlich musste ich es weiter so handhaben. Manche Dinge waren zu gefährlich, um mit ihnen zu spielen.


KAPITEL 4
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Zu meiner Erleichterung hielt Redmond in der ersten Unterrichtsstunde keine Überraschungen für uns parat und redete die ganze Zeit über Theorie, wodurch es Saffron erspart blieb, zaubern zu müssen. Ich beobachtete sie immer wieder, und als es an der Zeit war, in die Bibliothek zu gehen und uns für die Fachstudien für dieses Schuljahr anzumelden, war etwas Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt.

All meine Freunde, sogar Saffron, hatten vor, sich wieder für die Militärstudien einzuschreiben, und ich konnte verstehen, warum. Aber ich hatte mein Maß an Zerstörung bereits erreicht. Ich sehnte mich danach, ausnahmsweise etwas zu erschaffen.

Jedoch hatte ich nicht vor, mich den Baumeistern anzuschließen. Gebäude zu designen erschien mir nicht als sonderlich aufregend. Aber Saffron plante, als ihre zweite Disziplin die Botanik zu wählen, und ich hatte entschieden, ihr dabei Gesellschaft zu leisten.

»Du weißt, dass es noch nicht zu spät ist«, sagte Coralie, als wir uns der Bibliothek näherten. »Du kannst dich immer noch entscheiden, dich mit deinem anderen Fach mir und Finnian bei den Heilern anzuschließen.«

Im dritten Jahr hatte sie sich bei den Baumeistern versucht, aber jetzt kehrte sie zu den Heilern zurück. Ich hatte ihr vorgeworfen, das nur zu tun, um Finnians Familie zu beeindrucken – immerhin war sein Vater der Leiter der Heiler –, und sie hatte es ohne Umschweife zugegeben.

»Aber ich würde es nicht tun, wenn es nicht interessant wäre«, hatte sie gesagt. »An der Front haben wir so viele fortgeschrittene Heilungen beobachtet. Und ich werde nicht zu den Baumeistern zurückkehren. Ich lasse lieber ein Bein nachwachsen, als ein Haus wieder aufzubauen.«

Ich vermutete, dass Finnian kein solches Interesse an der Heilkunde hatte. Er folgte lediglich Coralie und versuchte, seinem Vater zu gefallen. Er und Coralie hatten entschieden, bis zum Abschluss zu warten, sich ihren Familien vorzustellen, und zweifellos wollte er seine Familie bei möglichst guter Laune wissen, wenn der Tag gekommen war.

»Nein, ich habe mich schon für eine zweite Disziplin entschieden«, sagte ich zu ihr, als wir die Bibliothek betraten. »Die ganzen Geschichten von Saffron über die Windarbeiter im letzten Jahr waren wirklich interessant. Ich will dem eine Chance geben, auch wenn sie nicht damit weitermachen wird. Außerdem wird sich Araminta zu mir gesellen.«

Araminta nickte, bevor sie seufzte. »Meine einzige Hoffnung auf Erfolg ist es, immer neue Dinge auszuprobieren, um überall auf dem Anfängerlevel zu bleiben.«

Ich stieß sie mit meiner Schulter an.

»Sag so etwas nicht! Du hast dich seit dem ersten Jahr enorm verbessert.«

Sie zuckte mit den Schultern, aber brachte ein Lächeln zustande. Es stimmte, dass sie besser geworden war, aber ich verstand auch ihre Ängste. Araminta war noch immer die Schwächste unseres Jahrgangs, und die letzten Abschlussprüfungen waren die einzigen, die als wirklich schwierig galten. Die Folgen des Scheiterns wären natürlich eine Inhaftierung. Niemand, der schreiben, aber nicht sicher die Macht kontrollieren konnte, durfte sich frei durch das Königreich bewegen. Sogar Magier bildeten da keine Ausnahme.

Nur wenigen Magiern gelang es nicht, die Akademie zu bestehen – die meisten der magisch geborenen Gefängnisinsassen waren diejenigen, die ihre Macht missbraucht hatten –, aber Aramintas Fall war ungewöhnlich. Im zweiten Jahr hatte sie mir gegenüber eröffnet, dass ihre Mutter eine Normalgeborene war, was erklärte, warum sie nur einen minimalen Zugriff auf die Macht und nur schwache Kontrolle über diese besaß.

Walden wartete in der Bibliothek bereits auf uns, auf dem Tisch vor ihm hatte er acht Pergamente ausgebreitet. Meine Freunde teilten sich auf und schrieben ihre Namen auf die entsprechenden Listen, für die sie sich entschieden hatten. Ein paar Namen aus dem dritten und vierten Jahrgang standen bereits darauf, und hinter uns schlenderten noch mehr Lehrlinge in die Bibliothek. Der zweite Jahrgang würde sich hier erst in der zweiten Woche einfinden, da ihnen die Fachstudien zunächst vorgestellt werden mussten.

»Ah, Elena!« Walden strahlte mich an. »Wie immer schön, dich zu sehen. Und wo darf ich deinen Namen in diesem Jahr eintragen?«

Da ich der einzige Lehrling war, der nicht schreiben durfte, musste Walden das für mich übernehmen.

»Ich habe beschlossen, in diesem Jahr etwas Neues auszuprobieren«, sagte ich zu ihm. »Ich werde es mit Botanik und der Windarbeit versuchen.«

»Ah! Es ist immer eine gute Sache, etwas Neues zu versuchen.« Er drehte die entsprechenden Pergamente zu sich und beugte sich darüber. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest der Gesetzesvollstreckung vielleicht eine Chance geben.«

»Gesetzesvollstreckung?«, fragte ich. »Ich muss zugeben, das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.« Obwohl ich mich jetzt fragte, ob ich es hätte in Betracht ziehen sollen. Der Wahrheitszauber – einer der wenigen Zauber der Gesetzesvollstreckung, die ich je ausprobiert hatte –, hatte sich bereits als sehr nützlich erwiesen.

»Dieses Fach wird leider häufig übersehen«, sagte Walden, während er meinen Namen auf die Pergamente schrieb und sie wieder umdrehte. »Ich selbst habe überlegt, mich der Gesetzesvollstreckung anzuschließen, bevor ich erkannte, dass meine wahre Bestimmung hier in der Bibliothek liegt.«

Er lächelte, als sein Blick über die Regalreihen wanderte. »Ich muss zugeben, dass ich schon während meiner Zeit als Lehrling öfter hier anzutreffen war, als bei zusätzlichen Trainingsstunden draußen auf den Plätzen. Der Trainer damals ist, glaube ich, ein wenig an mir verzweifelt. Er war ein älterer Magier und ist leider nicht mehr am Leben, um zu sehen, was mir die Liebe zu diesem Ort gebracht hat.«

Er schaute wieder zu mir, das Lächeln lag immer noch auf seinem Gesicht. »Aber trotzdem denke ich manchmal daran, dass es etwas Befriedigendes haben muss, durch die Straßen zu ziehen und für Ordnung und Gerechtigkeit im Königreich zu sorgen.«

Ich hatte angenommen, dass ich den Normalgeborenen als Heilerin die größte Hilfe sein würde, aber er hatte recht. Die Gesetzesvollstreckung war ein machtvoller Ort, um für einen Wandel zu kämpfen. Aber ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen und würde mich davon nicht mehr abbringen lassen.

»Wusstest du, dass ich die Akademie zusammen mit Herzog Lennox besucht habe?«, fragte Walden – er sprach über den Leiter der Gesetzesvollstreckung. »Aber wir sind sehr entfernte Cousins und er kommt aus einem stärkeren Zweig der Familie, also bin ich mir sicher, dass ich seinem Aufstieg nicht in die Quere gekommen wäre, wenn ich mich dazu entschlossen hätte, mich den Gesetzesvollstreckern anzuschließen.«

»Leitender Bibliothekar an der Akademie ist eine hohe Position«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass du dich selbst unterschätzt. Nicht, dass ich mich beschweren würde. Meine Zeit hier wäre um einiges schwerer gewesen, wenn du dich der Gesetzesvollstreckung angeschlossen hättest.«

Dariela näherte sich dem Tisch, ohne in meine Richtung zu blicken. Sie schrieb ihren Namen auf die lange Liste der Militärstudien, bevor ihre Hand über der Liste der Botanik schwebte. Ich versuchte, mir einzureden, dass ich es mir nur einbildete, dass ihr Blick an dem letzten Namen auf der Liste hängen blieb. An meinem.

Ein Herzschlag verging, dann trat sie zur Seite und schrieb ihren Namen auf die Liste der Baumeister. Als sie aufblickte und Walden und mich an einer Seite des Tisches stehen sah, errötete sie leicht. Aber sie nickte lediglich knapp, bevor sie tiefer in der Bibliothek verschwand.

Ich schaute ihr hinterher, mein Magen verkrampfte. Was war mit unserer wachsenden Freundschaft geschehen?

»Ihre Eltern sind extrem fordernd«, sagte Walden mit sanfter Stimme. »Sie steht unter hohem Druck.«

Ich schenkte dem Bibliothekar ein angespanntes Lächeln, doch wusste, dass er mich nur aufmuntern wollte. Als Ellingtons mussten Darielas Eltern irgendwie entfernt mit ihm verwandt sein, also kannte er sie wahrscheinlich. Aber er war nicht an der Front gewesen, um unsere aufkeimende Freundschaft zu beobachten, also konnte er die Veränderung jetzt nicht verstehen. Anstatt mich um eine Erklärung zu bemühen, verabschiedete ich mich von ihm und machte mich auf die Suche nach meinen Freunden. Zumindest sie hatten ihre Meinung über mich nicht über den Sommer geändert.
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Der Unterricht fand in seine übliche Routine. Manchmal saßen schwarzrobige Gelehrte der Universität in unserem Schriftlehreunterricht, als wäre ihnen plötzlich bewusst geworden, dass ich bald nicht mehr ständig in ihrer Nähe wäre – und meine einzigartigen Fähigkeiten mitnehmen würde. Ich begrüßte ihre Besuche, denn sie sorgten in einer ansonsten langweiligen Stunde für etwas Interessantes.

Redmond verachtete ihre Anwesenheit ganz offensichtlich, aber Lorcan hatte angeordnet, dass sie freien Zugang zu mir haben sollten, und wir verfielen oft in interessante Unterhaltungen über die verschiedenen Theorien über meine Kräfte. Manchmal war ich so in die Diskussionen vertieft, dass ich aufpassen musste, nichts über meine neuesten Fähigkeiten zu verraten. Und manchmal sehnte ich mich nach unseren Unterhaltungen danach, auszuprobieren, was ich mit ihnen anstellen konnte. Aber diesen Drang unterdrückte ich mit Bestimmtheit. Es gab keine Möglichkeit, zu experimentieren, ohne jemand anderen mit einzubeziehen. Ohne ihnen etwas zu nehmen, was das Zentrum ihres Wesens bildete.

Viele meiner Besucher kamen aus der Callinos-Familie – wahrscheinlich war das wenig überraschend, da sowohl der Leiter der Akademie als auch die Leiterin der Universität aus dieser Familie stammten. Ich versuchte, so höflich wie möglich zu sein, um ihnen zu zeigen, dass meine Einführung in die Devoras-Familie nicht bedeutete, dass ich die Callinos ablehnte. In Anbetracht dessen, dass ich den ganzen Sommer über keine einzige private Unterhaltung mit Lorcan gehabt hatte – ein starker Kontrast zum Vorjahr – vermutete ich, dass er meine Zusage zum Angebot des Generals nicht guthieß.

Jocasta und Walden ermutigten diejenigen, die Botanik studierten, einen kleinen Bereich der Gärten hinter der Akademie zu nutzen. Ein paar Lehrlinge des dritten Jahrgangs belegten ihr zweites Jahr der Botanik-Studien und waren zu ihren Plätzen aus dem Vorjahr zurückgekehrt. Ihre Bereiche quollen bereits vor unmöglichen Blumen über, und jetzt erkannte ich, welche Teile der Gärten von normalgeborenen Gärtnern gepflegt wurden und welche als Spielplatz für Magier herhielten.

Die Nachmittage, die wir im Garten verbrachten, um unsere Lehren in die Praxis umsetzten, wurden bald zu meinem Lieblingsteil der Woche. Die Botanik erforderte neben den Zaubern auch ein bestimmtes Level an körperlicher Arbeit, und ich fand Gefallen daran, mir die Hände schmutzig zu machen und an etwas zu arbeiten, das lebendig und wunderschön war. Es erinnerte mich an die Tage, die ich alleine in den Wäldern verbracht hatte, als ich seltene Kräuter gesucht hatte, die im Laden meiner Eltern verkauft werden konnten.

Nach einem Monat dachte Saffron ernsthaft darüber nach, sich nach ihren zwei Jahren beim Militär den Botanikern anzuschließen. Ich verstand den Reiz daran, doch ich wusste, dass es mich früher oder später zur Heilkunde zurückziehen würde. Trotzdem würde ich in diesem Jahr so viel wie möglich lernen, und eines Tages hätte ich vielleicht ein Haus mit einem großen Garten.

Gedanken wie diese trafen mich immer unvorbereitet und ließen mein Herz wie wild schlagen. Ein kleines Haus mit einem großen Garten bedeutete eine Zukunft ohne Lucas, und ich war nicht bereit, mich mit einem Leben ohne Liebe abzufinden. Auch wenn ich in stillen Momenten von der Niederlage heimgesucht wurde, erinnerte ich mich daran, dass uns jede Woche näher an die Allianz mit dem Reich der Sekali brachte, aber kein bisschen näher an ein Ende des Krieges.

Wenn Lucas und ich einen der seltenen Momente fanden, in denen wir ein paar Worte austauschen konnten, warfen wir schneller mit unseren Ideen um uns, als dass wir sie verarbeiten konnten. Aber keine von ihnen hielt einer Debatte stand. Und die Samen, die über den Sommer in mir gekeimt waren – die närrische Anmaßung der Aufgabe, die wir uns selbst auferlegt hatten –, wuchsen nur weiter. Wer waren wir, zu denken, dass wir einen Krieg beenden konnten, den ein ganzes Königreich in dreißig Jahren nicht erfolgreich beenden konnte?

Der häufigste Augenblick, in dem wir einen Moment für uns hatten, war der Kampfunterricht, in dem ein neues Level des Chaos herrschte. Wenn der zweite und dritte Jahrgang in der Arena kämpfte, machten wir mit unserem normalen Training weiter, aber als ältester Jahrgang fanden drei unserer wöchentlichen Trainingseinheiten in der Arena statt.

Eine Einheit verbrachten wir mit Kommando-Übungen und nutzten die Illusionen der Soldaten, die wir bereits aus dem dritten Jahr kannten. Aber bei den anderen beiden war Thornton dazu zurückgekehrt, uns in Duellen gegeneinander antreten zu lassen. Als ich ihn darauf ansprach, warum er meinen Namen nie aufrief, entschuldigte er sich tatsächlich, was mich beinahe aus dem Konzept gebracht hätte.

»Es ist falsch, dass du keine Möglichkeit zum Trainieren hast«, sagte er. »Und ich überlege …«

Ich hob eine Augenbraue, doch er fuhr nicht mit seinem Satz fort.

»Es ist nicht fair, dich gegen die anderen Lehrlinge antreten zu lassen. Du bist ihnen viel zu überlegen. Aber ich würde es begrüßen, wenn du die Duelle mit mir zusammen beobachtest, als eine Art Junior-Ausbilderin. Auf diese Weise kannst du einen maximalen Lerneffekt erzielen, indem du ihre Kämpfe beobachtest.«

Damit musste ich mich zufrieden geben, doch zu meiner Überraschung genoss ich es. Die Analyse der einzelnen Leistungen auf Grundlage ihrer jeweiligen Stärken erwies sich als absolut einnehmend. Gelegentlich ließ ich mich derart hinreißen, dass ich sogar Natalya und Lavinia ausgezeichnete Ratschläge gab. Und einmal überraschte Weston uns alle, indem er mir für einen besonders gut durchdachten Vorschlag dankte. Aber der absolute Höhepunkt kam, als Thornton mich eines Tages nach dem Training zur Seite nahm.

Als er mich schließlich entließ, grinste ich breit und lief zu meinen Freunden. Finnian betrachtete mich misstrauisch.

»Was ist los? Du siehst erschreckend fröhlich aus.«

»Nicht jetzt«, sagte ich zu ihm und schaute zu Natalya, die uns mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. »Ich erzähle es euch später. Aber das wird witzig werden.«

Am nächsten Morgen nahmen wir unsere üblichen Plätze in der Arena ein. Aber bevor Thornton seine Anweisungen zu den heutigen Duellen geben konnte, erhob sich Coralies Faust in die Luft.

Als wir am Vorabend in meinem Zimmer gesessen und uns eine Strategie ausgedacht hatten, hatte sie darauf bestanden, das Signal geben zu dürfen. Überall um mich herum wurden Pergamente gezogen, und noch bevor ihre Hand wieder an ihre Seite gesunken war, erfüllte der Klang von reißendem Papier die Arena.

Hastig kletterte ich von meinem Platz nach oben, um besser sehen zu können, wie meine Freunde unsere anderen Klassenkameraden angriffen. Thornton hatte sehr deutlich gemacht, dass meine Rolle nur der Beurteilung diente.

Aufgrund des Überraschungseffekts hätte es innerhalb weniger Sekunden vorbei sein können, wenn Dariela nicht eine nahezu unmenschliche Reaktionsfähigkeit an den Tag gelegt hätte. Sie musste uns beobachtet haben, denn sie konnte rechtzeitig einen Schild heraufbeschwören. Westons kam wenige Sekunden später und unterstützte ihre Barriere, als sie sich mit Calix, Natalya und Lavinia zusammentaten.

Doch meine Freunde hatten sich auf diese Eventualität vorbereitet, und Lucas zerriss einen Zauber, der die gesamte Arena erzittern ließ, wodurch sie alle in unterschiedliche Richtungen stolperten.

Danach fing der Kampf richtig an, alle zehn kletterten über die Sitzreihen, wichen einander aus und stolperten, während sie mit Angriffszaubern um sich warfen. Ich beobachtete das Geschehen von der obersten Sitzreihe, sicher hinter meinem eigenen Schild, während Thornton sie vom Boden der Arena aus im Auge behielt.

Seine und meine Aufgabe war es, diejenigen, die außer Gefecht gesetzt wurden oder im Kampf getötet worden wären, vom Schlachtfeld zu entfernen. Er rettete Lavinia und löschte das Feuer, kurz bevor ihre Haare in Flammen aufgehen konnten, und kurz darauf gesellte sich Araminta zu ihnen auf den Erdboden, damit Acacia ihre verletzten Arme heilen konnte.

Lucas kämpfte gegen Calix, nutzte seine höhere Position zu seinem Vorteil, doch seine Zuversicht ließ ihn nachlässig werden. Dariela schlich sich von hinten an ihn heran und überwältigte ihn mit einem Fesselungszauber.

Ich befreite ihn mit einem Zauber und rief ihn zu mir, damit er sich aus dem Kampf zurückzog.

»Tut mir leid«, sagte ich, als er über die beiden Reihen zu mir kletterte. »Ich darf nicht eingreifen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen.«

Er sah mich von der Seite aus an, und mir wurde plötzlich bewusst, dass wir über allen anderen standen, nur wenige Meter von dem aktuellen Kampf entfernt. Er war im perfekten Moment und an dem perfekten Platz besiegt worden, um uns einen Augenblick alleine zu ermöglichen. Ich sah ihn mit verengten Augen an, aber er hatte seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne auf den Tumult gerichtet, nicht einen Hauch von Schuld auf dem Gesicht.

Er bewegte sich leicht, folgte dem Treiben mit seinem Körper und strich gegen meinen. Versteckt vor den Blicken derer unter uns, suchte seine Hand die meine und legte sich fest um sie.

Wärme durchfuhr mich, und ich musste mich wirklich konzentrieren, um meine Augen auf den Kampf gerichtet zu lassen.

»Es war eine gute Idee von Thornton, dir diese Rolle zu geben«, flüsterte er. »Du bist eine gute Lehrerin.«

»Nicht so gut wie du«, flüsterte ich zurück.

»Ich vermisse die Tage, an denen wir zusammen trainiert haben.«

»Ich auch.« Ich seufzte. »Ich vermisse dich.«

Sein Griff um meine Hand wurde fester. Am Abend zuvor hatten wir es geschafft, ein paar geflüsterte Sätze auszutauschen, als er und meine Freunde sich für eine Strategiebesprechung in meiner Suite eingefunden hatten. Aber unsere Vorschläge waren abstrus gewesen.

»Von hier aus können wir nichts unternehmen«, sagte ich. »Und uns sind noch keine nützlichen Ideen eingefallen, für den Fall, dass wir an der Front wären.«

»Vielleicht könnte deine neue Fähigkeit uns irgendeine Lösung bieten«, murmelte Lucas. »Wenn wir nur von hier verschwinden könnten, damit du an mir üben kannst.«

»Auf gar keinen Fall!« Ich hatte Mühe, meine Stimme ruhig zu halten.

»Irgendwas müssen wir probieren«, sagte er.

Ich atmete tief ein. »Ich glaube, es wird Zeit, in Betracht zu ziehen –«

»Nein«, sagte er scharf, genau in dem Moment, als Dariela an uns vorbeisprintete.

Zwei Zauber von Finnian und Coralie trafen sie im Rücken und ich musste einschreiten, ehe sie kopfüber zu Boden ging. Ich erklärte sie für besiegt und sie kletterte zu Lucas und mir herauf.

»Du wirst nicht zu Cassius gehen. Wir können ihm nicht vertrauen. Mir ist egal, was wir stattdessen tun müssen«, schaffte Lucas noch zu flüstern, bevor wir stumm wurden und Dariela eintraf.

Doch seine Augen durchbohrten mich weiter, bis ich nachgab und langsam nickte. Er entspannte sich sichtlich und richtete seinen Blick auf den letzten Angriff, während Dariela mit zusammengezogenen Augenbrauen zwischen uns hin- und herschaute.

Sowohl Calix als auch Weston standen bei Thornton – ich hatte verpasst, was auch immer ihnen zugestoßen war, war zu abgelenkt von Lucas gewesen. Ohne Dariela hatten Finnian, Coralie und Saffron keine Probleme, Natalya zu überwältigen. Sie ergab sich und Thornton verkündete, dass das Team meiner Freunde siegreich gewesen war.

Unser Dreiergespann, das ganz oben auf den Tribünen stand, eilte zum Rest der Gruppe nach unten, während Finnian und Coralie sich umarmten und Araminta und Saffron sich ein High-Five gaben.

»Woohoo! Wir haben es geschafft!«, rief Coralie mir zu, als ich mich zu ihnen gesellte.

»Mit dem Überraschungseffekt auf eurer Seite«, murrte Weston. »Mal sehen, wie ihr euch schlagt, wenn der Spieß umgedreht wird.«

Ich vermutete, dass Thornton keine direkte Revanche plante – jedoch könnte er das als unerwarteten Schritt ansehen.

Er orderte uns an, uns zu setzen, und ging den Kampf haarklein durch, wobei er die Leistung jedes Einzelnen auseinandernahm und darüber diskutierte, wie man es hätte besser machen können. Wir waren rechtzeitig fertig, um noch ein einzelnes Duell durchführen zu können, und ich sah, wie Thorntons Blick auf Natalya ruhte, ehe er zu Coralie wanderte.

»Wir haben noch Zeit für ein Duell«, verkündete er. »Vielleicht zwischen zwei der Überlebenden? Natalya und –«

»Finnian«, platzte es aus mir heraus.

Thornton sah mich finster an, und ich gab mein Bestes, zuversichtlich und wissend auszusehen. Nach einem Augenblick nickte er zögerlich.

»Ja«, sagte er. »Natalya und Finnian. Zweifellos habt ihr eure mächtigeren Zauber bereits verwendet. Seht es als eine …«

Bei seinen übrigen Worten schaltete ich ab, meine Augen lagen auf Coralie. Ihre Kernenergie war schon beunruhigend niedrig gewesen, als wir uns beim Frühstück getroffen hatten, und die Strapazen dieses Schein-Kampfes ließen sie blass und erschöpft aussehen. Sie mochte nicht hier und jetzt neue Zauber erschaffen müssen, aber sie hatte die letzten Minuten damit verbracht, über die Sitzreihen zu klettern und sich physisch mit unseren Klassenkameraden auseinanderzusetzen.

»Danke.« Sie hatte sich zu mir gelehnt, um mir dieses eine Wort zuzuflüstern.

»Was hast du mit dir angestellt?«, fragte ich.

Sie rümpfte die Nase, während sie beobachtete, wie Finnian in die Mitte der Arena schlenderte. »Vielleicht war ich die halbe Nacht auf, um neue Zauber für den Kampf heute zu kreieren.«

»Coralie!«

»Psst!«, wisperte sie, ihre Augen lagen auf Thornton. »Ich werde darauf achten, beim nächsten Mal besser vorbereitet zu sein.«

»Das wäre auch besser! Oder lass dich ganz zu Anfang rausschmeißen. Das wäre immer noch besser, als dich so gefährlich stark zu verausgaben.«

»Ja, Mutter.« Sie rollte mit den Augen und ich stupste sie in die Seite.

»Ich meine es ernst.«

Ihre Miene wurde weicher. »Ich schätze, mir war nicht bewusst, wie erschöpft ich war. Nicht, bis du mich beim Frühstück mit diesem Ausdruck angestarrt hast.« Sie senkte ihre Stimme noch weiter. »Fühle ich mich seltsam an?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht seltsam. Nicht wie der Sekali oder so. Einfach nur wirklich schwach.«

Thornton ließ das Duell beginnen, und wir pausierten unsere Unterhaltung, während wir Finnian beobachteten. Unter den anderen Lehrlingen sollten wir ohnehin nicht darüber reden.

Nach dem Unterricht, als meine Freunde sich einmal mehr zu ihrem Sieg gratulierten, nahm Thornton mich zur Seite.

»Ich mag es nicht, wenn man sich über mich hinwegsetzt.«

Ich versuchte, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, warum ich meine Freundin geschützt hatte, aber er ersparte mir die Suche, indem er weitersprach.

»Aber nach weiterer Beobachtung sehe ich, dass Coralie nicht in der Lage für ein weiteres Duell gewesen wäre. Das war sehr scharfsinnig von dir.« Er zögerte. »Falls du Interesse an einer unterrichtenden Tätigkeit hättest, bin ich mir sicher, dass Lorcan nach deinem Dienst beim Militär einen Platz an der Akademie für dich finden würde.«

Ich starrte ihn an. Ich hatte nie ernsthaft eine andere Disziplin als die Heilkunde in Betracht gezogen, aber jetzt schien es, als stünden mir mehrere Türen offen. Aber gefiel mir das Unterrichten genug, um es für immer tun zu wollen? So verlockend der Gedanke auch war, an den einen Ort zurückzukehren, an dem ich mich zuhause fühlte, wusste ich instinktiv, dass mein Platz nicht in dieser isolierten Welt war, in der ich nur den magisch Geborenen dienen würde.

Aber ich dankte ihm trotzdem. Es war das größte Lob, das er mir je gegeben hatte. Seit dem ersten Jahr, in dem ich ihn fast so wenig hatte leiden können wie Redmond, und er nur zugesehen hatte, während die anderen Lehrlinge mich fertiggemacht hatten, war viel passiert. So viele Magier begegneten mir nur mit Respekt, weil ich eine Devoras geworden war. Doch obwohl Thornton selbst ein Devoras war, wusste ich, dass es nicht unsere neue Verwandtschaft war, die ihn umgestimmt hatte.

Am Ende war es die Leidenschaft für seinen Job gewesen – die nächste Generation zu unterrichten und uns auf den Krieg vorzubereiten, der uns bevorstand –, die seine Einstellung geändert hatte. Sein Wunsch, seine Aufgabe gut zu machen und so Leben zu retten, hatte seine Abneigung gegen mich als Individuum zurückgedrängt. Und ich hatte ausreichend Möglichkeiten gehabt, die Weisheit zu erkennen, die er für seinen eigenen Bereich besaß. Wir hatten beide auf unsere eigenen Wege Respekt füreinander entwickelt.

Der Jubel meiner Freunde hielt den ganzen Tag an und erreichte seinen Höhepunkt beim Abendessen, als Finnian Lucas zu unserem Tisch herüberrief und einen riesigen Kuchen hereintrug, auf dem mit Zuckerguss das Wort Sieger stand.

»Den habe ich selbst gemacht«, verkündete er stolz.

»Du hast einen Kuchen gebacken? Alleine?«, fragte Saffron.

»Na ja, nein, nicht den Kuchen. Nur den Schriftzug.«

Coralie lachte. »Das zählt nicht.«

»Doch, das tut es«, protestierte er. »Irgendwie muss es zählen. Es war echt schwierig, herauszufinden, wie ich den Zuckerguss mit der Macht zu dem richtigen Wort formen muss.«

»Das klingt lächerlich«, sagte ich. »Das ist dir bewusst, oder? Aber mir ist ehrlich gesagt egal, wer ihn gemacht hat. Das Wichtigste ist, dass ich ihn zusammen mit euch essen darf.«

»Natürlich darfst du das!«, versicherte Coralie mir. »Du warst diejenige, die uns die Anweisungen gegeben hat, erinnerst du dich? Und wir haben es in deiner Suite geplant. Dadurch bist du eine von uns geworden.«

»Wahrscheinlich hättest du das nicht tun sollen«, sagte Lucas, seine Augen strahlten mich an, obwohl sein Gesicht ernst blieb. »Das war nicht gerade die neutrale Position, die ein Schiedsrichter haben sollte.«

»Witzig«, flüsterte ich ihm zu, als Saffron sich dem Kuchen mit einem Messer näherte. »Gestern Abend habe ich dich nicht protestieren hören, als ich euch geholfen habe.«

»Wir haben alle unsere Schwächen.« Sein Blick ruhte auf mir.

Ich errötete und konzentrierte mich auf Saffron. Sie zögerte, die Spitze des Messers schwebte über dem Kuchen.

»Was genau hast du mit der Macht angestellt?«, fragte sie Finnian mit einem Lachen in der Stimme. »Ist der ganze Kuchen ein gigantischer Zauber? Für den Sieg? Werden wir den Krieg gewinnen, wenn ich ihn anschneide?«

Coralie lachte und sagte ihr, dass sie sich beeilen und uns ein paar Stücke abschneiden sollte, aber ich musste darum kämpfen, nicht wieder Lucas’ Blick zu begegnen, als sie das Ende des Krieges erwähnte.

Es war schwer, ihm zu widerstehen, wenn wir so nah nebeneinander standen – das war der Grund, warum ich zugestimmt hatte, Cassius nach dem Duell nicht mehr zu erwähnen. Aber wir brauchten eine Möglichkeit, vernünftig miteinander zu sprechen. Denn mit jeder Woche, die verging, wurde ich mir sicherer, dass unsere einzige Hoffnung auf ein Ende des Krieges bei Prinz Cassius und seiner Bande von Dissidenten lag.

Vorausgesetzt natürlich, dass es sie tatsächlich gab.
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Viele Nächte lag ich wach und ging immer wieder meine Unterhaltung mit Cassius durch. Das leidenschaftliche Funkeln in seinen Augen hatte mich glauben lassen, dass er seinen eigenen Vater zum Wohle seines Königreichs hintergehen würde. Und bestimmt mussten ihre Leute den Krieg genauso satt haben wie unsere.

Er hatte gesagt, ich könnte ihm helfen, den Krieg zu beenden. Wenn ich mich irgendwie nach Kallorway schleichen könnte, wenn ich zu ihm gelangen könnte, bevor die Männer seines Vaters mich fanden …

Und doch … konnte ich noch immer den Stein in seiner Hand auf mich zurasen sehen. Wie viele Ardanner hatte er getötet, um zu mir zu kommen? Hatte er auch vorgehabt, mich umzubringen? Diese Frage hielt mich viel zu oft wach, bis spät in die Nacht.

Ich hatte gehofft, dass ich den Krieg beenden könnte, ohne Ardann zu verlassen, indem ich den Verräter offenbarte, aber es hatten sich keine neuen Spuren ergeben. Und nach mehr als zwei Jahren musste ich zugeben, dass ich keine Beweise für den Verrat der Stantorns hatte, solange sich keine neuen Hinweise ergaben.

Ich wusste, welche Alternative Lucas vorziehen würde. Er hatte heimlich dafür gesorgt, dass einige Geheimagenten nach Hinweisen darauf suchten, dass Cassius bereit sein könnte, seinen Vater zu verraten. Bisher hatten sie nichts gefunden. Aber konnte das einfach bedeuten, dass der kallorwegianische Prinz seinen Plan so gut tarnte, wie es für einen erfolgreichen Putsch nötig war?

Lucas wollte, dass ich meine neuen Fähigkeiten erkundete, anstatt an Cassius zu denken. Er hatte sich selbst als Testsubjekt angeboten, aber wie könnte ich dem zustimmen? Selbst wenn es technisch möglich wäre.

Immer wieder spürte ich, wie Saffrons Energie in mich raste, während sie leergesaugt wurde. Der Anblick ihres blassen Gesichts suchte mich heim. So etwas konnte nur falsch sein.

Aber wenn es Leben retten konnte? Wenn ich vorsichtiger wäre und nicht so viel Energie nehmen würde? Bestimmt schuldete ich das den Soldaten, die ihre Leben – sowohl wissentlich als auch unbewusst – gegeben hatten, es zu versuchen?

Ich musste mit jemandem darüber reden. Mit jemandem, der mehr Weisheit und Wissen besaß als meine Freunde oder ich.

General Griffith mochte jetzt offiziell mein Vater sein, aber ich hatte noch nie in Betracht gezogen, mich ihm anzuvertrauen. Und Lorcan traute ich mit diesem Wissen ebenfalls nicht. Sein Wunsch, es zu verstehen und einen Weg zu finden, meine einzigartigen Kräfte zu nutzen, war schon immer zu stark gewesen. Was nur eine Option übrig ließ.

Eine Woche später hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich vermutete, dass Lucas es nicht gutheißen würde, wenn ich jemandem davon erzählte, aber wir bekamen kaum Möglichkeiten, alleine miteinander zu reden, also konnte ich nicht auf seinen Ratschlag warten.

Der Winter hatte das Königreich fest im Griff und brachte eine Reihe von Krankheiten in die Akademie. Saffron bat mich, ihren Aufsatz über die Vor- und Nachteile der Beschleunigung des natürlichen Pflanzenwachstums bei unserer nächsten Botanik-Stunde abzugeben. Acacia hatte angeordnet, dass sie den Rest des Tages im Bett verbrachte und sich ausruhte, nachdem sie eine Behandlung ihrer frühen Grippesymptome bekommen hatte. Ich hoffte, dass Saffrons Abwesenheit mir die Möglichkeit geben würde, alleine mit Walden zu sprechen.

Doch als ich den Eingang der Bibliothek erreichte, war Jocasta diejenige, die die Arbeiten einsammelte. Ich überreichte ihr zögerlich Saffrons Aufsatz und versuchte, Walden zwischen den Regalen auszumachen.

Doch Jocasta nahm das Pergament nicht an, das ich ihr hinhielt, sondern starrte erst das Blatt und dann mich schockiert an. Durch meine Ablenkung dauerte es einen Moment, bis ich ihre Besorgnis verstand.

»Oh, das ist Saffrons Aufsatz«, sagte ich. »Ich bin bereit, meinen heute Abend wie üblich mündlich zu halten.«

Jocasta entspannte sich, nahm schließlich doch das Papier entgegen und legte es auf den Stapel aus Pergamenten vor ihr.

»Es freut mich, zu sehen, dass du deinen Horizont erweiterst«, sagte sie. »Botanik ist eine praktische Fähigkeit. Meine Mutter war eine Botanikerin und noch immer pflegt sie den riesigen Garten um unser Haus im Süden.«

Sie sah wieder zurück zu mir. »Wir leben nicht in einer großen Stadt und es gibt immer Anwohner, die meiner Familie im Austausch mit einem Jahresvorrat an Lebensmitteln aus ihrem Garten helfen.« Nichts in ihrem Gesicht oder ihrer Stimme ließ vermuten, dass sie sich dafür schämte, andeuten zu müssen, dass ihre Familie weniger wohlhabend war als die meisten Magierfamilien, und dass sie Waren tauschten, um sich Diener leisten zu können.

»In Kingslee gibt es viele Leute, die so eine Möglichkeit ergreifen würden, wären dort irgendwelche Magierfamilien ansässig«, sagte ich.

»Aye, und es gibt noch viel mehr, die verhungern würden, wenn die Botaniker die Ernte nicht gesund und reichlich halten würden.«

Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß. »Es ist ein nobler Beruf.«

»Es gibt viel Unrecht in der Welt«, sagte sie. »Aber wir müssen alle unseren Teil beitragen.«

»In der Tat«, sagte ich und lächelte angespannt.

Sie erwiderte ein trockenes Lächeln, mein Unbehagen schien sie zu amüsieren. Sie hatte mich noch nie übermäßig gemocht, aber ich musste ihr lassen, dass sie die reicheren, mächtigeren Magier, die sie in der Akademie umgaben, nicht zu beneiden schien.

»Walden und die anderen Botanik-Schüler sind heute im Garten«, fügte sie hinzu, als wäre es ihr gerade erst wieder eingefallen.

Ich nickte ihr zum Dank zu und eilte aus der Bibliothek, nach draußen und um das Gebäude herum. Hoffentlich würde ich noch eine Chance bekommen, ungestört mit Walden zu reden.

Die kleine Gruppe von Lehrlingen kauerte im hintersten Teil der Gartenparzellen. Als ich mich näherte, hob Walden seinen Kopf.

»Ah, Elena, da bist du ja.« Er schaute an mir vorbei. »Heute ohne Saffron?«

Ich schüttelte den Kopf. »Acacia hat ihr Bettruhe verordnet.«

»Zu schade«, sagte er. »Sie wird das Aufblühen verpassen.«

Er deutete mir an, mich dem kleinen Kreis anzuschließen. Sie hatten sich um ein paar kleine Pflanzen versammelt, von denen jede herzförmige, tiefgrüne Blätter und drei lange Stiele hatte. An jedem Stiel befand sich ein Knubbel aus fest zusammengerollten Blütenblättern. Ich erkannte die Pflanze von einer Zeichnung in einem der Bücher wieder, die Jocasta mir in der Vorwoche empfohlen hatte.

»Oh!«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass wir Schneeblumen an der Akademie haben.«

Walden zwinkerte mir zu. »Haben wir nicht. Diese habe ich erst kürzlich hinzugefügt. Wie ihr alle wissen solltet, blühen Schneeblumen im Winter, und jede Blüte hält nur einen einzigen Tag. Ich habe diese Blüten dahingehend beeinflusst, dass sie passend für unseren Unterricht erblühen. Also, es dürfte jeden Augenblick so weit sein …«

Ich beugte mich zusammen mit den anderen Lehrlingen vor und beobachtete die Blüten auf der Suche nach Veränderungen.

»Da!«, schrie einer der Lehrlinge aus dem zweiten Jahrgang. »Diese bewegt sich.«

Tatsächlich begannen die drei Blüten zu meiner Linken sich zu lösen. Alle beobachten mit angehaltenem Atem, wie sie sich entfalteten. Schicht um Schicht wurde das zerbrechliche Weiß offenbart, das an der Basis von einem leuchtenden Rot unterlegt wurde.

Die Blüten hatten sich noch nicht ganz geöffnet, als auch die nächste Blume anfing, sich zu entfalten. Wir alle sahen wie gebannt zu. Als ich Augen auf mir spürte, blickte ich auf und begegnete Waldens Lächeln.

»Spektakulär, nicht wahr? Eine seltene und erstaunliche Pflanze, und das aus mehreren Gründen. Deshalb haben wir sie für die heutige Demonstration ausgewählt.« Seine Augen wanderten über die Gruppe. »Kann jemand einen Unterschied zwischen den Pflanzen entdecken? Gibt es irgendwelche Unterschiede zwischen den Blumen?«

Ich schaute nach unten, aber konnte keine Unterschiede erkennen. Die beiden sahen bemerkenswert ähnlich aus. Auch die anderen Lehrlinge schüttelten langsam die Köpfe.

Walden kicherte. »Es ist nicht nötig, so zögerlich zu sein. Ich habe sie extra so designt, damit ihr hoffentlich keine finden würdet. Aber in Kürze werden wir für weitere Beobachtungen zurückkehren.«

Er deutete uns an, ihm zu folgen, als er uns durch eine kleine Tour durch den Garten führte, bei der er auf verschiedene Pflanzen zeigte und darüber diskutierte, welche Arbeit durch die Gärtner der Akademie und die vorherigen Studenten in sie geflossen waren. Als sich die Stunde dem Ende näherte, führte er uns zurück zu den Schneeblumen.

»Also«, sagte er, als wir uns um die beiden Pflanzen versammelt hatten, »könnt ihr jetzt einen Unterschied entdecken?«

Niemand antwortete, da es sich offensichtlich um eine rhetorische Frage handelte. Die Pflanze auf der linken Seite war bereits sichtlich gewelkt. Zwei der Blüten waren abgefallen und lagen auf dem kalten, harten Boden, die Stiele sahen braun und tot aus.

»Ich dachte, Schneeblumen sind mehrjährig«, sagte ich. »Sie hätte nicht nach der ersten Blüte sterben sollen, oder?«

»Pflückst du sie bitte für mich?«, erwiderte Walden.

Ich kniete mich hin, griff nach der Sprossachse und zog fest daran. Meine Hand schoss in die Luft, als sich das Grün und die restliche tote Blume mühelos vom Boden lösten. Ich schwankte zurück und sah mir die Blume in meiner Hand an.

»Sie hat keine Wurzeln«, sagte einer der jüngeren Lehrlinge.

Beinahe hätte er recht gehabt. Unter dem Hauptstrang der Pflanze hingen ein paar dünne Ranken, sie waren das Einzige gewesen, das die Blume im Boden verankert hatte.

Walden nickte. »Die Samen für diese Blume habe ich erst gestern Abend gepflanzt. Ihr schnelles Wachstum basiert komplett auf meinen Zaubern. Wenn die Schneeblume auf natürlichem Weg gewachsen wäre, wäre sie noch viele Male erblüht. Ich glaube, die meisten von euch haben bereits Heilkunde studiert. Hoffentlich beginnt ihr bereits zu verstehen, dass Pflanzen sich auf eine gewisse Weise nicht so sehr vom menschlichen Körper unterscheiden. Solange wir sie nicht für immer mit unserer Macht unterstützen wollen, müssen die Pflanzen Zeit und Nahrung bekommen, um richtig wachsen zu können. Wir können das Wachstum anregen und sie vor Schädlingen und schlechten Witterungsverhältnissen schützen, aber wenn wir sie zu schnell wachsen lassen, werden sie niemals zu starken und widerstandsfähigen Gewächsen heranwachsen. Pflanzen, die auf diese Art herangezogen werden, leiden unter Nährstoffmangel und werden schneller welken und sterben, genau so, wie ihr es gerade gesehen habt.«

»Ein Magier könnte diese Blumen nutzen, um einen Ballsaal zu dekorieren«, bemerkte einer der älteren Lehrlinge.

»In der Tat, auch dafür gibt es Verwendungszwecke«, sagte Walden. »Und ich hoffe, dass die Aufsätze, die ihr alle heute abgegeben habt, diese genauer ausführen werden. Aber es geht nichts über eine praktische Demonstration, um die Nachteile zu verdeutlichen.«

Er kniete sich neben die zweite Pflanze und zog sie kräftig aus dem Boden. Sie widersetzte sich, klammerte sich am Boden fest, bis sie schließlich nachgab. Er hielt sie hoch, damit die Lehrlinge sie sehen konnte.

»Diese Blume hatte drei Wochen Zeit zu wachsen und besitzt ein viel gesünderes Wurzelsystem. Meine Macht hat sie schneller sprießen lassen als üblich und hat sie widerstandsfähiger gegen das Wetter und Mehltau gemacht. Aber wenn sie es schafft zu überleben, könnte sie mit der Zeit zu einer Blume heranwachsen, die genauso stark ist wie jede andere auch. Ein Botaniker muss die feine Grenze zwischen genug Macht finden, um einer Pflanze zu helfen, aber nicht zu viel, dass sie ernsthaft verletzt wird. Und dieses Gleichgewicht wird sich von Pflanze zu Pflanze und in verschiedenen Situationen unterscheiden. Je mehr ihr über jeden Wachstumstypen und seine natürlichen Eigenschaften lernt, desto einfacher wird es, jede Situation korrekt zu beurteilen.«

Mehrere der Lehrlinge beugten sich vor, um die zweite Pflanze besser studieren zu können, doch ich hielt mich zurück. Als Walden uns entließ, entfernten sich die anderen und unterhielten sich leise auf ihrem Weg Richtung Speisesaal.

»Es erscheint mir verschwenderisch«, sagte ich zu Walden, der die beiden Blumen auf den Komposthaufen warf.

Er sah mich fragend an.

»Sie hätte weiter wachsen und blühen können.« Ich deutete auf die Pflanze, an deren Ende noch immer wunderschöne Blüten strahlten.

Walden sah auf sie herunter und dann zurück zu mir. »Sie hat ihren Zweck erfüllt.«

»Ja, vermutlich.« Ich seufzte.

Als ich noch immer nicht ging, sah er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Liegt dir etwas auf dem Herzen?«

Ich schaute mich um, aber die anderen waren mittlerweile außer Hörweite und auch sonst war niemand in der Nähe.

»Ja. Ich wollte mit dir über etwas sprechen. Ich habe gehofft, dass du mir die Antwort auf eine Frage liefern kannst.«

»Ach?«

Als ich nichts erwiderte, reagierte er sofort.

»Vielleicht irgendwo, wo wir ungestört sind?« Er blickte zum Akademie-Gebäude auf. »Gleich gibt es Abendessen. Normalerweise nehme ich meins mit in mein Büro. Vielleicht möchtest du mir dort Gesellschaft leisten, nachdem du selbst gegessen hast?«

Ich nickte, und wir gingen zusammen bis zum Eingang der Akademie. Dort angekommen deutete er zum Speisesaal.

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht«, sagte er zu mir und gluckste. »Vergiss ja nicht, rüber zu kommen.«

Ich versicherte ihm, dass ich so bald wie möglich bei ihm sein würde, und eilte zum Essen.
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»Du kannst die Energie von anderen nehmen? So viel, wie du willst? Von jedem?« Walden starrte mich an. »Hat diese Fähigkeit eine Begrenzung?«

Ich rutschte auf meinem Stuhl umher. »Ich … Ich weiß es nicht, wenn ich ehrlich bin.«

Er senkte seine Stimme. »Könntest du … jemanden ganz ausbrennen lassen?«

»Ich glaube …« Ich hielt inne, wollte es nicht laut aussprechen. »Ich glaube schon. Natürlich habe ich das noch nicht versucht«, fügte ich schnell hinzu.

»Nein, nein. Natürlich nicht.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, seine Finger waren ineinander verschränkt, seine Augen wirkten glasig, als er einen Punkt an der Wand hinter mir fixierte.

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her, aber wartete, bis er weitersprach. Walden war derjenige, der mir im ersten Jahr geholfen hatte, Zugang zu meinen Kräften zu finden. Er hatte mehr von meinen einzigartigen Fähigkeiten gesehen als die meisten anderen, aber so schockiert wie jetzt hatte ich ihn noch nie gesehen.

Langsam wandelte sich seine Miene, ein eifriges Glühen erfüllte seine Augen. Er ließ seine Hände sinken und lehnte sich vor.

»Elena! Mein liebes Mädchen! Das ist bemerkenswert. Äußerst bemerkenswert! Unendliche Energie. Danach suchen Magier schon seit Beginn der Magie selbst.«

»Aber ist es richtig, sie zu nutzen?«, fragte ich. »Wenn sie von anderen Menschen stammt?«

»Ah.« Er lehnte sich wieder zurück, seine Aufregung verschwand. »Eine berechtigte Frage. Und eine Frage, die man berücksichtigen sollte.«

»Ja.« Jetzt war ich diejenige, die sich nach vorn lehnte. »Lucas und Araminta haben mir beide gesagt, dass ich sie von ihnen nehmen soll, aber Saffron nicht. Ich habe sie ohne ihre Zustimmung oder auch nur ihr Wissen genommen. Obwohl sie es gespürt haben muss. Und sie muss gewusst haben, was vor sich ging. Ich habe sie instinktiv von ihr genommen, um mich selbst zu retten, und das macht mir Angst. Was, wenn ich zu viel genommen hätte?«

»Hmmm …« Walden studierte mich mit gerunzelter Stirn. »Aber das hast du nicht, oder? Und wenn ich deine vorherige Beschreibung richtig verstanden habe, hast du es nicht getan, um dich selbst zu retten, sondern euch beide. Es war lediglich die Nutzung eurer kombinierten Ressourcen, um so effektiv wie möglich sein zu können.«

»Siehst du das wirklich so? Ich hatte Angst, dass ich mir das nur selbst einrede, um eine Entschuldigung für das zu finden, was ich getan habe.«

»Die Motivation dahinter ist wichtig«, sagte er. »Und deine in diesem Moment scheint rein gewesen zu sein.«

Als er meinen unsicheren Blick sah, fuhr er fort. »Natürlich ist Motivation nicht alles. Auch die Ausführung ist wichtig. Und meiner Meinung nach ist das auch der Grund, weshalb du mit dieser neuen Gabe üben solltest. Du musst lernen, sie zu verstehen und angemessen zu nutzen. Wenn du nur durch Instinkt oder Verzweiflung darauf zurückgreifst, ist es viel wahrscheinlicher, dass du sie falsch einschätzt. Wenn du dir hingegen selbst Grenzen setzt, Regeln sozusagen, dann wirst du wissen, wann und wie du dich selbst einschränken musst.«

Ich dachte über seine Worte nach. »Du meinst, ich werde wissen, wie viel ich nehmen kann, ohne der Person zu schaden?«

»Exakt.« Er strahlte mich an. »Und je mehr du übst, desto eher wirst du in der Lage sein, dich selbst einzuschränken, ohne darüber nachdenken zu müssen.«

»Das ergibt Sinn«, sagte ich langsam. Der Druck auf meiner Brust löste sich etwas. »Und wenn ich gewusst hätte, was ich tue, anstatt zu viel von Saffron zu nehmen, könnte ich nur eine kleine Menge von allen Anwesenden nehmen, damit niemand die ganze Bürde tragen muss.«

Waldens Augen weiteten sich, ein seltsamer Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »So etwas könntest du?«

»Ich denke schon?« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber genau das hast du gesagt, oder nicht? Ich muss trainieren, um meine Grenzen zu kennen.« Ich grinste schief. »Wahrscheinlich hätte ich die Energie von unseren Angreifern nehmen sollen. Dann hätte ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Aber in meiner Panik habe ich mich auf die vertraute Energie meiner Freundin gestürzt.«

»Vertraute Energie?«, fragte Walden.

»Vielleicht habe ich vergessen, das zu erwähnen«, sagte ich. »Ich bin jetzt in der Lage, jeden zu spüren. Ich spüre ihre Energie. Und ich habe so viel Zeit mit meinen Freunden verbracht, dass sie angefangen haben, sich vertraut anzufühlen.« Ich zog eine Grimasse. »Es ist schwer zu erklären.«

»Absolut faszinierend.« Langsam schüttelte Walden den Kopf. »Das Wunder deiner Fähigkeiten wird immer größer. Aber das sollte dir eine enorme Hilfe sein. Du wirst spüren können, wenn du zu viel Energie nimmst.«

»Vermutlich.« Ich runzelte die Stirn. »Obwohl es schwer sein könnte, zu spüren, wenn ich nur ein bisschen nehmen will. Es ist keine sehr subtile Sache.«

Walden rieb seine Hände aneinander. »Aber das ist der Zweck von Experimenten! Was wäre es denn für ein langweiliges Leben, wenn wir schon alles wüssten?« Seine Augen funkelten mich an, und ich erwiderte sein Lächeln zögerlich.

Ich konnte seine Begeisterung verstehen. Er hatte das Streben nach Wissen schon immer geliebt. Aber was er nicht verstand, war das Übelkeit erregende Gefühl zu wissen, einem seiner Freunde die Lebenskraft entzogen zu haben, um sich selbst zu schützen. Doch ich konnte die Wahrheit an dem, was er gesagt hatte, nicht leugnen. Wenn ich diese Macht hatte – und ich konnte sie nicht einfach wieder ablegen –, dann wäre es sicherer, wenn ich mit ihr umgehen konnte. Ich hatte bereits gezeigt, wie gefährlich es war, sie unabhängig meiner Absichten unüberlegt anzuwenden.

»Ich würde mich freuen, dir dabei zu helfen«, sagte Walden. »Aber mir scheint, als wäre ein Heiler in diesem Fall eine effektivere Hilfe. Sie studieren den menschlichen Körper und die Grenzen der Energie am intensivsten. Vielleicht ist Acacia die richtige Magierin für diesen Anlass.« Er zögerte. »Das heißt natürlich, wenn es dir nichts ausmacht, diese Informationen mit ihr zu teilen.«

Ich lächelte dankbar über sein sofortiges Verständnis darüber, dass ich diese Fähigkeit geheim halten wollte.

»Ich werde darüber nachdenken …« Ich begegnete seinem Blick. »Aber ich möchte das Wissen darüber so begrenzt wie möglich halten.«

»Natürlich, das verstehe ich. Das ist …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist revolutionär! Aber ich glaube, du kannst Acacia vertrauen. Sie ist eine direkte Cousine von mir und eine gute Heilerin, auch wenn sie nicht so stark ist, wie sie gerne wäre.«

Ich nickte. »Dem stimme ich zu. Aber ich muss darüber nachdenken.«

Ich erhob mich und wollte gehen, aber Walden deutete mir an zu warten.

»Denkst du, du könntest es mir demonstrieren? An mir natürlich.«

Ich wollte ablehnen, aber in seinen Augen strahlte eine so starke Faszination, die das Zögern in seiner eigenen Stimme überlagerte. Walden hatte mir geholfen, als niemand sonst es wollte, und jetzt bot er sich freiwillig als mein erstes Testsubjekt an. Mein Körper bebte vor Nervosität, aber ich wollte ihn nicht zurückweisen.

»Ich denke, ich könnte es versuchen. Nur ein kleines Bisschen.« Ich überlegte. »Ich habe noch nie versucht, es mit den einschließenden Worten und richtigen Begrenzungen auszuführen. Ich könnte …« Meine Stimme brach ab, als ich über die Worte nachdachte, die ich benutzen wollte.

Als ich bereit war, rief ich mir die nötigen Sätze vor mein inneres Auge. Ich sprach die einschließenden Worte aus, bevor ich jede erdenkliche Begrenzung hinzufügte, die mir einfiel, um die Kraft, die ich von ihm nahm, so gering wie möglich zu halten.

Ich hielt für einen Atemzug inne. »Entfesseln.«

Walden war ebenfalls aufgestanden, um seinen Schreibtisch herumgegangen und stand jetzt direkt vor mir, obwohl die Nähe nicht nötig gewesen wäre. Er wartete, seine Vorfreude war deutlich auf seinem Gesicht zu sehen, doch dann verblasste sie. Er runzelte die Stirn.

»Ich habe nichts gespürt. Hat es funktioniert? Vielleicht hast du zu wenig genommen?«

Ich schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. »Nein, es ist nichts passiert. Du hättest spüren sollen, wie sich meine Energie mit deiner verbindet und auch, wie die Energie dich verlässt.« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich glaube, es funktioniert nicht mit den einschließenden Worten. Das hatte ich bereits vermutet und ich schätze, das hat es gerade bestätigt. Ich glaube, die Verbindung muss absolut direkt sein. Es hat in der Vergangenheit nur funktioniert, weil ich sehr kurze Zauber ohne Einschränkungen ausgesprochen habe.«

Waldens Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wie faszinierend. Das wirft alle möglichen Fragen zu unserem Verständnis der einschließenden Macht zu Zaubern auf. Ich hatte angenommen …« Er schnitt sich selbst mit einem Kopfschütteln das Wort ab. »Aber das ist für die Situation jetzt nicht relevant. Kannst du es ohne die einschließenden Worte versuchen?«

Ich presste meine Lippen zusammen, dann nickte ich zögerlich. Ich schloss die Augen, stellte mir die benötigten Worte vor und nahm mir Zeit, den einfachen Satz mit so vielen Begrenzungen wie möglich zu versehen.

Als ich sie wieder öffnete, atmete ich tief ein und sagte: »Nimm Energie.«

Diesmal zuckte Walden zusammen, als meine Kraft nach vorne rauschte und nach ihm griff. Ich hatte versucht, einen begrenzten Energiestrom in meinen Zauber einzuarbeiten, aber sobald ich die ersten Ausläufe seiner Energie spürte, verspannte ich, drängte meine Kraft zurück und schnitt sie keuchend ab. »Stopp!«

»Umwerfend«, flüsterte Walden, der sich selbst leicht schüttelte. »Diesmal konnte ich es spüren.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Nicht, dass ich müder wäre als vorher. Besonders viel kannst du nicht genommen haben.«

»Natürlich nicht«, sagte ich. »Ich will dich nicht ausbrennen.«

Sein Blick wanderte in die Ferne. »Ich frage mich … Hätte ich es wohl gespürt, wenn ich nicht vorgewarnt worden wäre? Ich habe deine Macht gespürt, aber an einem gut besuchten Ort voller Zauber hätte ich es übersehen können.«

»Ich konnte spüren, wie deine Energie zusammen mit meinem Machtstrom in mich geflossen ist«, sagte ich. »Bestimmt könntest du ein solches Gefühl nicht übersehen, oder?«

Er wanderte zurück zu seinem Platz. »Ein solches Gefühl habe ich nicht wahrgenommen. Allerdings habe ich die Energie einer anderen Person noch nie so gespürt, wie du es beschrieben hast.« Er machte eine Pause, dann blickte er hastig auf. »Nicht, dass ich dir nicht glauben würde. Ich zweifle nicht eine Sekunde an dem, was du sagst.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich schätze, das ergibt Sinn. Vorher habe ich die Energie auch nie gespürt. Und ich habe auch die Nutzung meiner eigenen Energie nicht gespürt, abgesehen davon, dass ich mich danach müde gefühlt habe. Also würde jemand anderes vermutlich nur die Verbindung zu meiner Macht fühlen.«

»Wir müssen es noch mal versuchen«, sagte Walden enthusiastisch. »Aber diesmal musst du mehr nehmen. Genug, damit ich einen Unterschied spüre.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Ich will nicht –«

Waldens Glucksen schnitt mir das Wort ab. »Natürlich nicht zu viel. Ich würde es vorziehen, die nächsten paar Tage nicht bewusstlos zu sein. Aber es ist schon spät und ich werde bald ins Bett gehen. Ich kann es mir leisten, etwas müde zu sein.«

»Vermutlich hast du recht …«, sagte ich zaghaft.

Vorsichtig wiederholte ich den Zauber, wobei ich mir sogar noch mehr Zeit ließ, um alles richtig zu machen. Der Strom aus meiner Energie, die sich mit seinem Kern verband, ließ mich den Zauber beinahe wieder sofort abbrechen, aber ich hielt mich zurück und ließ ihn fortfahren.

Ich beobachtete ihn, suchte nach einer Blässe, die sich in seinem Gesicht ausbreitete, oder dem Einsacken seiner Schultern, aber am meisten konzentrierte ich mich auf das Gefühl seiner Energie. Sobald ich merkte, dass sie spürbar zu schrumpfen begann, schnitt ich den Strom ab.

Er sackte mit großen Augen in seinem Sessel zusammen.

»Jetzt kann ich es fühlen«, sagte er. »Nicht direkt, wie die Energie mich verlassen hat. Aber jetzt fühle ich mich deutlich müder als zuvor.« Seine geweiteten Augen starrten mich an, während er den Kopf schüttelte.

Ich errötete. Es gefiel mir nicht, wie er mich ansah, als hätte ich dadurch alles verändert. Als würde jetzt noch mehr auf meinen Schultern lasten, als ich bereit war zu tragen.

»Heute Abend keine weiteren Experimente«, sagte ich schnell. »Du bist müde genug. Aber ich werde darüber nachdenken, was du über Acacia gesagt hast.«

Er nickte, stand auf und kam zu mir, um eine warme Hand auf meine Schulter zu legen.

»Vielen Dank, Elena. Dafür, dass du mir das anvertraut hast.«

Ich lächelte und verabschiedete mich, bevor ich aus seinem Büro eilte.


KAPITEL 6
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Am nächsten Morgen überkam mich ein schuldbewusstes Hochgefühl. Ich hatte es getan. Ich hatte mir Macht zu eigen gemacht und genutzt, ohne größeren Schaden zu verursachen. Mit der zusätzlichen Energie, die durch mich hindurchfloss, war es schwer gewesen, einzuschlafen, bis ich schließlich eine Reihe von Zaubern vollführt hatte, nur um mich selbst zu ermüden.

Ein Teil von mir wünschte sich, dass ich keine so starke Faszination für meine neue Fähigkeit empfinden würde, aber dem anderen Teil juckte es bereits in den Fingern, es noch mal zu versuchen. Und diese Entwicklung mit Walden zu teilen, hatte ein unbemerktes Gewicht von meinen Schultern genommen.

Doch meine Laune fiel wieder, als Dariela an mir vorbeilief und ohne mich zur Kenntnis zu nehmen alleine an einem der mittleren Tische Platz nahm. Natürlich war meinen anderen Freunden die Veränderung ihres Verhaltens aufgefallen, aber niemand konnte sich einen Reim darauf machen. Und das eine Mal, als ich Dariela direkt darauf angesprochen hatte, hatte sie mit einer an Gleichgültigkeit grenzender Verwirrung darauf regiert, sodass ich mich hastig aus der Unterhaltung zurückgezogen hatte.

Ich versuchte, meine Gedanken von Darielas unerwartetem Wankelmut abzulenken, indem ich mich auf die Frage konzentrierte, die mich seit dem Aufwachen beschäftigte. Sollte ich Acacia von meiner neuen Fähigkeit erzählen?

Den ganzen Tag hatte ich auf eine Möglichkeit gewartet, eine private Unterhaltung mit Lucas führen zu können, aber es hatte sich nichts ergeben. Während des Kampfunterrichts musste ich an Thorntons Seite eine Reihe von Duellen beurteilen, und im Schriftlehreunterricht wurde ich ununterbrochen von einer kleinen Gruppe Universitätsgelehrten beschattet. In der Bibliothek hielt Jocasta mir einen Vortrag über Windarbeit, und wie immer in diesen Stunden klebte Araminta an meiner Seite. Ich würde eine Entscheidung treffen müssen, ohne mit Lucas Rücksprache gehalten zu haben.

Immer, wenn ich dachte, ich hätte mich dazu entschieden, ihr davon zu erzählen, überkam mich ein unbehagliches Gefühl. Es war nicht so, dass ich Acacia als Individuum misstraute, aber an mir nagte das Gefühl, dass es bereits zu viele Leute wussten. Doch ich mochte Acacia, und sie hatte schon mehrfach den ehrlichen Wunsch gezeigt, Menschen zu helfen – ganz unabhängig davon, um wen es sich handelte. Wenn es eine Möglichkeit gab, wie sie mir jetzt helfen konnte …

Ich schickte Araminta in den Speisesaal vor und wartete vor Acacias Büro. Wenn alle anderen beim Essen waren, wäre die perfekte Gelegenheit. Ihre Tür stand einen Spalt weit offen, und als ich dagegen drückte, schwang sie mit Leichtigkeit auf.

Die Heilerin stand am anderen Ende des Zimmers, und neben ihr stand eine meiner Klassenkameradinnen. Ich erstarrte. Acacia sagte etwas zu Dariela, das zu leise war, als dass ich es hätte verstehen können, bevor sie mich im Türrahmen stehen sah. Sie lächelte, jedoch einen Tick zu spät, und ich hätte schwören können, dass sie sich dabei versteifte.

»Elena, willkommen«, sagte sie, und Dariela wirbelte zu mir herum.

»Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Ich wusste nicht, dass schon jemand hier ist. Ich werde später wiederkommen.« Ich machte einen Schritt zurück, aus dem Zimmer hinaus.

»Ich gehe sowieso«, sagte Dariela.

»Nein, nein, es ist nicht dringend.« Ich trat noch einen Schritt zurück.

»Schon in Ordnung, komm rein«, sagte Acacia, die noch immer lächelte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass schon jemand bei dir ist. Es kann warten.«

Ich lief den Flur hinunter, mein Herz schlug viel schneller als nötig. Ich war schon zu oft für jemanden von Interesse gewesen, als die Ausdrücke der Leute nicht zu erkennen, die über mich sprachen. Und obwohl ich mir immer wieder einredete, dass solche Gedanken vollkommene Arroganz und Eigenfokus demonstrierten, konnte ich sie nicht abschütteln.

Meine Hände zitterten leicht. Ein Teil von mir wünschte, ich wäre geblieben und hätte Antworten von Dariela in Acacias Anwesenheit eingefordert, damit sie sich nicht herausreden konnte. Aber der Rest von mir war sich sicher, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, die Flucht zu ergreifen. Wenn ich geblieben wäre, hätte ich meine eigene Anwesenheit erklären müssen, und nachdem ich Dariela bei Acacia gesehen hatte, konnte ich mich dazu nicht mehr durchringen.

Hinter mir ertönten Schritte, und ein schneller Blick über meine Schulter offenbarte, wie Darielas lange Beine die Lücke zwischen uns schlossen, während wir beide den Flur hinunter eilten. Ich vergrößerte meine Schritte.

Darielas Energie fühlte sich verbraucht an, und ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, welche Zauber sie im Unterricht ausgeführt hatte, die sie so ausgebrannt hatten. Doch bevor es mir einfiel, lenkten mich zwei neue Energiepunkte ab. Diese beiden brannten mit voller Stärke, aber sie schienen an der Wand des Flurs zwischen Dariela und mir zu liegen.

Jedoch war mir niemand begegnet, seit ich Acacias Räumlichkeiten verlassen hatte.

Meine Schritte stockten, ich wirbelte herum und schaute mich um. Dariela wurde langsamer, als sie mich misstrauisch beäugte. Als hätten sie auf meine Bewegung gewartet, ertönte ein Schrei in dem engen Raum und zwei Menschen traten aus der scheinbar unberührten Wand.

»Schild!«, rief ich, ohne nachzudenken. Macht floss aus mir heraus und bildete eine Blase um mich. Aber nichts – weder magische noch physische Kraft – griff mich an.

Dariela hingegen wurden nach hinten geschleudert, als sie auf den Boden aufschlug, verschwanden ihre Hände bereits in den versteckten Taschen ihrer Robe. In der Zeit, die mein verwirrter Verstand brauchte, um zu verstehen, was vor sich ging, hatte sie ein kleines Pergament hervorgezogen und riss es entzwei.

Genau in dem Moment, als die beiden Männer erneut angreifen wollten, wurde ihre Macht entfesselt. Sie trafen auf die unsichtbare Barriere und stolperten zurück. Einer zog ein versiegeltes Stück Pergament aus seiner Tasche, dessen Enden hellrot markiert waren.

Ich betrachtete die Farbe mit gerunzelter Stirn, als er es zerriss und einen Strahl reinster Energie auf Darielas Schild losließ. Die Kraft reichte aus, um es nachgeben zu lassen.

Normalgeborene, die mit farblich markierten Zaubern ausgestattet waren, griffen einen Lehrling innerhalb der Akademie an? Mein Kopf konnte nicht verarbeiten, was vor meinen Augen passierte. Ich war hier schon einmal entführt worden, aber Lorcan hatte mir versichert, dass sich die Sicherheitsmaßnahmen seitdem verbessert hatten. Und warum sollte überhaupt jemand Dariela angreifen?

Ich schüttelte diese Gedanken ab, als die beiden Männer sich auf Dariela stürzten und ihren Versuch, einen weiteren Zauber zu ziehen, zunichtemachten, wodurch sie sie mit bloßen Händen abwehren musste. Ich könnte mir später darüber Gedanken machen, warum es geschah. Jetzt brauchte sie erst mal meine Hilfe.

Ich öffnete meinen Mund, um einen Zauber auszusprechen, doch genau in diesem Augenblick legte sich eine Hand um meinen Unterarm und zog mich mehrere Schritte zurück. Ich stolperte, bemühte mich, mein Gleichgewicht zu halten, doch die Hand ließ mich wieder los, bevor ich ein Abwehrmanöver starten konnte.

Als ich herumwirbelte, stand ich meinem Kampfausbilder gegenüber. Meine Arme, die ich bereits gehoben hatte, um einen Angriff abzuwehren, fielen an meine Seiten. Sobald ich ihn sah, wie er vollkommen ruhig vor mir stand, wurde es mir bewusst.

»Misch dich nicht ein. Das ist nicht dein Test«, sagte Thornton leise.

Ich sah über meine Schulter zu Dariela, die zu viel Mühe hatte, die beiden Männer in Schach zu halten, als den Neuankömmling zu bemerken.

»Ein Test? Hier? Wirklich?« Ich gab mir innerlich einen Tritt. Nach meiner eigenen Erfahrung hätte ich es wissen müssen, auch wenn wir nicht in der Arena waren.

»Ich habe euch gesagt, immer mit dem Unerwarteten zu rechnen. Weston hat bereits einen ähnlichen Angriff hinter sich.« Er runzelte die Stirn. »Und Lavinia wurde besiegt. Beide wurden gebeten, den Angriff für sich zu behalten, damit die anderen genauso überrascht sein würden. Mein einziger Fehler in diesem Fall bist du. Ich hatte nicht erwartet, dass du hier sein würdest.«

Er bedachte mich mit einem ernsten Blick. »Ich kann nicht zulassen, dass du dich in diese Tests einmischst. Und nicht nur, um die Ergebnisse nicht zu verfälschen. Dein Test hat aufgrund deiner übermäßigen Stärke ganz bewusst innerhalb der Arena stattgefunden. Bei den anderen sind derartige Sicherheitsmaßnahmen nicht notwendig, und Lorcan wäre nicht begeistert zu hören, wenn ich dich in eine Kampfübung außerhalb der sicheren Umgebung der Arena mit einbezogen hätte.«

Ein dumpfer Schlag ertönte, und einer von Darielas Angreifern fiel zu Boden – ein Schlag gegen die Brust hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Dariela nutzte diese Gelegenheit, um zurückzuweichen. Ihre Hand verschwand in ihrer Robe und zog ein Pergament hervor. Die Kraft, die aus ihm herausströmte, als sie es zerriss, legte sich über beide Angreifer und ließ sie erstarren.

Zwei keuchende Atemzüge lang stand sie still, bevor sie ihre Schultern straffte und sich hastig umsah. Ihr Blick fiel auf Thornton und mich und sie erstarrte kurz, bevor sich Erleichterung über ihre Züge legte.

»Nur ein Test?«, stieß sie kurzatmig hervor.

Als Thornton nickte, schnipste sie zu den beiden Männern. Derjenige, der noch stand, sackte schwer atmend zu Boden, als ihre Macht von ihm abfiel.

Einen Moment lang standen wir einfach da und starrten einander an.

»Ich wollte eingreifen«, sagte ich zu Dariela. »Aber Thornton hat mich aufgehalten.«

»In der Tat«, sagte Thornton. »Und ich vertraue darauf, das auch in Zukunft so zu handhaben, solltest du dich in der Nähe einer meiner Tests wiederfinden.«

Dariela sah hin- und hergerissen aus, und ich wusste nicht, ob sie mir danken oder mich maßregeln wollte, weil ich angenommen hatte, sie würde meine Hilfe benötigen. Am Ende tat sie weder das eine noch das andere.

»Aber woher weiß ich mit Sicherheit, dass es ein Test ist?«, fragte ich Thornton.

Er sah mich ausdruckslos an. »Wenn normalgeborene Rüpel innerhalb der Akademie einen Lehrling angreifen, kannst du davon ausgehen, dass es ein Test ist.«

»Wen nennt er hier einen Rüpel?«, murrte einer der Männer so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

Ich grinste ihn an, und trotz des Veilchens, das sich schon jetzt um sein Auge bildete, grinste er zurück.

»Du darfst gehen«, sagte Thornton zu mir. »Dariela, auf ein Wort bezüglich dieser Übung.«

Einen Moment lang zögerte ich. Darielas Energie, die schon vor dem Angriff niedrig gewesen war, grenzte jetzt an den Rand völliger Erschöpfung. Sollte ich etwas sagen?

Aber Thornton fuchtelte ungeduldig mit seiner Hand, und ich erinnerte mich daran, dass Dariela gerade bei Acacia gewesen war. Offensichtlich würde sie sich Hilfe suchen, wenn sie sie brauchte. Die beiden könnten sogar miteinander verwandt sein, weil sie aus derselben Familie stammten.

Ich eilte in den Speisesaal und hoffte, dass ich das Essen noch nicht verpasst hatte. Gerade, als ich mich auf meinen üblichen Platz fallen ließ, fingen die Diener an, die Tabletts von den Tischen zu räumen. Coralie sah mich und schüttelte den Kopf.

»Also wirklich, Elena! Du solltest kein Essen ausfallen lassen.«

Doch schon während sie das sagte, schob sie mir einen unberührten Teller zu.

»Hier. Das habe ich für dich gerettet. Ich bin schon fertig.«

»Danke.« Ich lächelte sie dankbar an und fing an, das Essen hinunterzuschlingen.

In mir wütete ein Kampf. Sollte ich ihnen von den bevorstehenden Tests erzählen? Offensichtlich wollte Thornton, dass es eine Überraschung blieb, und wahrscheinlich hatte er damit recht. Vielleicht würden Tests wie diese ihnen in Zukunft helfen, am Leben zu bleiben. Jedoch fühlte es sich nicht sehr freundschaftlich an, gar nichts zu sagen. Ich sah über den Tisch hinweg zu Saffron.

»Ihr tragt immer genug Abwehrzauber mit euch herum, nicht wahr?«, fragte ich.

Sie betrachtete mich misstrauisch. »Natürlich.«

Finnian grinste mich an. »Spielst du mit dem Gedanken, sie anzugreifen, Elena?«

Ich verdrehte die Augen. »Ich sage nur, dass es sich auszahlt, vorbereitet zu sein.« Ich bedachte jeden von ihnen mit einem ernsten Blick. »Zu jedem Zeitpunkt.«

Finnians Augenbrauen wanderten nach oben. »Weißt du etwas, das wir nicht wissen?«

»Ich sage nur, dass ihr vorbereitet sein solltet.«

Ich erwartete, dass er einen weiteren Scherz machte, aber diesmal blieb sein Gesicht ernst, sein Blick huschte seitlich zu Coralie, die neben mir saß.

»Ich für meinen Teil bin immer vorbereitet«, sagte er.

»Gut«, erwiderte ich noch, bevor ich das Gespräch in eine andere Richtung lenkte.
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Als der Winter sich über uns legte, nutzten Araminta und dann auch Finnian ruhige Momente, um mir zu sagen, dass sie meine Warnung jetzt verstanden. Aramintas Ausdruck nach zu urteilen hatte sie den Test nicht bestanden, obwohl sie mir versicherte, dass sie nicht verletzt worden war. Jedoch machte sie deutlich, dass sie nicht weiter darauf eingehen wollte, also hakte ich nicht nach. Es war schwer genug für sie, den untersten Platz in der Klasse einzunehmen – besonders, nachdem ich ihr dort Gesellschaft geleistet, doch nun alle überholt hatte.

Calix überraschte mich, als er mich eines Tages im Flur zur Seite nahm und den Angriff beschrieb, den er soeben erfolgreich abgewehrt hatte.

»Scheinbar werden sie uns alle testen«, sagte er. »Also sei darauf vorbereitet.«

Ich starrte ihn an, ohne mir die Mühe zu machen, seinen Irrtum bezüglich meines Tests zu korrigieren. »Warum erzählst du mir das? Hat Thornton nicht gesagt, dass es ein Geheimnis bleiben soll?«

»Oh, hast du den Test schon hinter dir?« Calix’ Blick wurde finster. »Du hättest Natalya und mich warnen sollen.«

Ich starrte ihn weiter an, ohne richtig zu wissen, was ich sagen sollte.

»Wir sind jetzt eine Familie, Elena«, sagte er in einem missbilligenden Tonfall. »Die Familie passt aufeinander auf. Vater wäre sehr enttäuscht zu hören, dass du Natalya und mich im Dunkeln gelassen hast.«

»Ganz ehrlich?«, murmelte ich. »Es ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, euch zu warnen.«

Er schüttelte seinen Kopf, also fügte ich schnell hinzu. »Meinen Freunden habe ich es auch nicht erzählt, falls es das besser macht.«

Er betrachtete mich einen Augenblick, dann seufzte er. »Ich schätze, ich hätte wissen sollen, dass du nicht verstehst, wie solche Dinge funktionieren. Aber beim nächsten Mal?« Er machte eine Pause. »Erinnere dich daran, dass Familie mehr bedeutet als Freundschaft.«

Er nickte mir knapp zu, bevor er weiter den Flur hinunter schlenderte und mich vor Überraschung blinzelnd zurückließ. Ich verstand seine Worte. Ich würde immer für Jasper und Clementine da sein, komme, was wolle. Aber es fiel mir schwer, mir vorzustellen, denselben Instinkt gegenüber Calix oder Natalya zu haben. Oder Julian, den ich kaum kannte. Würden die Devoras mich verstoßen, wenn ich ihnen gegenüber nicht genug Loyalität zeigte?

Wenn Lucas getestet worden war, dann erzählte er mir nichts davon, aber um ihn machte ich mir keine Sorgen. Ich bezweifelte, dass Thornton einen Überraschungsangriff auf ein Mitglied der Königsfamilie organisieren würde. Und selbst wenn er es täte, wäre Lucas immer auf alles vorbereitet. Ich vermutete, dass er schon lange, bevor er sie selbst hatte kreieren können, eine Sammlung aus Abwehrzaubern bei sich getragen hatte. Ardann würde nicht zulassen, dass ein Mitglied der Königsfamilie angreifbar war.

Ich hingegen fand einen Moment, in dem ich ihm von meinen Experimenten mit Walden erzählte. Er sah neugierig aus, aber auch verärgert.

»Hältst du es wirklich für eine gute Idee, herumzulaufen und Energie von einem Seniormitglied der großen Familien zu nehmen?«, fragte er. »Selbst mit seiner Erlaubnis? Wenn es sich herumspricht, dass du diese Fähigkeit besitzt, wird das keinen guten Eindruck machen.«

Ich starrte ihn an. »Du wolltest, dass ich an dir übe!«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes. Ich würde niemals jemandem davon erzählen.«

Ich sah ihn finster an, aber als einige unserer Klassenkameraden in unsere Hörweite kamen, zog er sich zurück, und wir mussten es dabei belassen. Offensichtlich war er besorgt, dass es sich herumsprechen würde. Vielleicht war es doch gut, dass ich davon abgehalten worden war, Acacia einzuweihen.

Als ich länger darüber nachdachte, musste ich ihm jedoch recht geben. Walden war kein gutes Testsubjekt. Als ich Walden etwas Ähnliches sagte, schlug er vor, jemand anderen dafür zu benutzen, aber ich würde keine Energie von meinen Freunden nehmen, wenn der Unterricht ihnen bereits so viel abverlangte. Und ich war nicht bereit, jemanden ohne deren Wissen zum Experimentieren zu benutzen. Ich selbst war bereits ohne meine Zustimmung für Tests genutzt worden, und ich hatte nicht vor, jemandem dasselbe anzutun.

Als die Tage kürzer wurden und wir uns dem dunkelsten, kältesten Teil des Jahres näherten, fand eine neue Ablenkung ihren Weg in meine Gedanken. Es ging das Gerücht um, dass die Delegation der Sekali Interesse an der Ausbildung des Prinzen bekundet und eine Tour gefordert hatte.

Alle Lehrlinge waren neugierig und wollten mehr von unseren mysteriösen Nachbarn aus dem Norden sehen, und Damon verriet mir sogar, dass die meisten Diener wegen des Interesses an einem Besuch schon ganz nervös waren.

»Ist es wahr?«, fragte Finnian Lucas eines Tages, als er sich vor dem Schriftlehreunterricht herüberbeugte und über Coralie und mich hinwegsprach. »Kommt die Delegation an die Akademie?«

Lucas nickte. »Ich glaube schon. Sie haben eine Tour beantragt.«

»Und was erwartet die Königsfamilie von uns?«, fragte Finnian. »Sollen wir uns so stark wie möglich zeigen? Die große Zukunft von Ardann und so weiter?«

Er ließ seine Muskeln spielen und zwinkerte Coralie zu, die schnaubte.

»Wenn unter ihnen irgendwelche jungen Damen sind, gebe ich dir die Erlaubnis, ihnen Honig ums Maul zu schmieren«, sagte sie. »Ich verspreche, nicht eifersüchtig zu werden, wenn du ihnen schöne Augen machst.«

Lucas hustete, womit er offensichtlich sein Lachen überspielen wollte, sein amüsierter Blick begegnete meinem für eine Sekunde. Ich erwiderte sein Grinsen und wünschte, dass dieser leichtherzige Augenblick keinen stechenden Schmerz in mir auslösen würde.

Wenn es nur immer so sein könnte. Ich, meine Freunde und Lucas. Finnian würde ihm guttun – ihm beibringen, das Leben ein bisschen weniger ernst zu nehmen. Zusammen könnten wir ein wundervolles letztes Jahr an der Akademie haben.

»Leider sind die Mitglieder der Delegation ein bisschen zu alt für deinen Charme, Finnian«, sagte Lucas.

»Dann hast du noch nie gesehen, wie mein Charme bei Großmüttern ankommt«, versicherte Finnian ihm ernst.

»Ich glaube, was Lucas versucht, dir zu sagen, ist, dass du keine diplomatischen Zwischenfälle auslösen sollst«, sagte ich zu ihm. »Wer weiß schon, was die Sekali charmant finden?«

»Nun, das wird Lucas sehr bald herausfinden«, sagte Calix, der den Raum zu spät betrat und den für gewöhnlich leeren Platz neben dem Prinzen einnahm. Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, woraufhin Lucas’ Miene sich verschloss und seine Hofmaske an ihren Platz fiel.

Auch Finnians Lächeln schwand, und Coralie warf mir einen schnellen Blick zu. Glücklicherweise wurde ich vor dem verschont, was auch immer als Nächstes hätte gesagt werden sollen, als Redmond sich laut räusperte. Unser Ausbilder blickte zu Calix, bis dieser seinen eigenen Platz eingenommen hatte, dann begann er mit dem Unterricht.

Ich hörte kein einziges Wort, meine gesamte Aufmerksamkeit galt meinen Augen, die ich auf den Tisch vor mir haftete. Sie schienen entschlossen zu sein, nach rechts, zu Lucas, zu schauen, und ich war mir nicht sicher, ob ich nicht in Tränen ausbrechen würde, wenn ich seinem Blick begegnete.

Zu meinem Glück erklärte Redmond ein Element der geschriebenen Zauber, das mich nicht betraf, denn ich nahm kaum jedes zehnte seiner Worte wahr. Ich fürchtete mich vor der Ankunft der Delegation – ihre Anwesenheit machte die bevorstehende Allianz und Hochzeit viel zu real. Aber gleichzeitig wurde ich von einer Neugier heimgesucht. Würde der Magier in der blassgrünen Robe sich immer noch verschleiert und seltsam anfühlen? Würde er krank aussehen? Mit allem, was vor sich ging, hatte ich immer noch keine Zeit gefunden, um nach einer Tour durch die Heilstätten der Stadt zu fragen, um herauszufinden, ob sich irgendjemand dort ähnlich anfühlte.

Als ich zwei Tage später zum Frühstück in den Speisesaal ging, herrschte rege Aufregung. Ich hatte mich kaum gesetzt, als Coralie bereits den Grund dafür verkündete.

»Die Delegation ist hier. Einige Lehrlinge aus dem zweiten Jahr haben sie in Lorcans Büro gehen sehen.«

»Die ganze Delegation?«, fragte ich.

»Ich glaube nicht«, sagte Finnian. »Scheinbar sind sieben von ihnen hier, aber im Palast sind auf jeden Fall mehr.«

»Sieben sind eine Menge«, sagte Araminta mürrisch.

Als ich zu ihr herübersah, verzog sie das Gesicht.

»Ich weiß einfach, dass ich Ardann blamieren werde.«

»Sei nicht albern«, sagte ich. »Sie sind nicht hier, um uns zu bewerten.«

»Sind sie nicht?«, fragte Saffron leise, woraufhin sich eine unbehagliche Stille unter uns ausbreitete.

Ich vermutete, dass sie recht hatte und sie zumindest hier waren, um einen Schüler unseres Jahrgangs zu bewerten. Und trotz meiner selbstsüchtigen Wünsche, unserem Königreich und allen anderen, die ich liebte, zuliebe konnte ich mir nicht wünschen, dass Lucas einen schlechten Eindruck machte.

Als ich mich im Speisesaal umschaute, erkannte ich, dass er nicht da war.

»Lucas ist vermutlich bei der Delegation, oder?«, flüsterte ich Coralie zu.

»Ich denke schon.« Sie warf mir einen so mitfühlenden Blick zu, dass ich mich hastig abwandte.

Meine Augen fielen auf Saffron, die den Eingang beobachtete, als erwarte sie, dass die Sekali uns beim Frühstück Gesellschaft leisteten.

»Glaubt ihr, dass wir sie treffen werden?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Prinzessin Lucienne schien bei der Feier der Devoras nicht so begierig darauf gewesen zu sein, dass sie mich kennenlernen«, sagte ich. »Sogar der General hat darauf verzichtet, mich ihnen vorzustellen, trotz meines neuen Familienstatus.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass der Palast sein Bestes gibt, um so zu tun, als würdest du nicht existieren«, sagte Coralie.

Finnian schaute von ihr zu mir. »Vorgeben, dass Elena nicht existiert? Zweifellos. Die sprechende Magierin hingegen …« Er runzelte gedankenverloren die Stirn. »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass das besonders leicht wäre.«

Als ein Diener kam, um unseren Tisch abzuräumen, wurde mir bewusst, dass die Hälfte der Lehrlinge den Saal bereits verlassen hatte. Wir standen eilig auf und machten uns ebenfalls auf den Weg.

»Heute scheinen es alle eilig zu haben«, sagte Finnian trocken. »Ich kann mir gar nicht erklären, warum. Man würde meinen, dass irgendwas Interessantes vor sich geht.«

Wir betraten die große Eingangshalle genau in dem Moment, in dem die Delegation sie von der anderen Seite aus betrat, Lorcan führte sie an. Er blickte auf und sah mich, seine Schritte stockten für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sie zu den Haupttüren führte.

Ich beobachtete, wie sie vor uns gingen, meine Augen ruhten auf Lucas, der neben dem ältesten Sekali lief und ihm respektvoll zuhörte. Ich dachte schon, er hätte mich nicht gesehen, bis seine Augen im allerletzten Moment aufblitzten und meinen mit einer solchen Sehnsucht und einem solchen Bedauern begegneten, dass es mir den Atem raubte.

Ich stolperte die Treppe in den Hof hinunter, ohne dem Geflüster meiner Freunde zuzuhören, als sie über die Sekali redeten. Doch dann rief eine fröhliche Stimme meinen Namen und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich entdeckte Walden unter den Sekali, und er deutete mir an, mich zu ihnen zu gesellen.

Ich beschleunigte meine Schritte mit einer Mischung aus Vorfreude und Widerwillen. Als ich näherkam, bemerkte ich, dass Walden neben dem Sekali in der blassgrünen Robe lief. Seine Energie fühlte sich immer noch verhangen und komisch an, obwohl es in dem Nebel aus Macht, die ihn umgab, schwer zu sagen war.

Außerhalb des Gedränges in dem mit Macht angefüllten Ballsaal war es noch offensichtlicher, dass Finnian recht gehabt hatte. Die Delegation war mit einer ganzen Schicht aus Zaubern gekommen, die sie beschützten, anstatt normalgeborene Wachen mitzubringen. Es juckte mich in den Fingern, ein paar Zauber auszusprechen, um zu sehen, ob ich einige ihrer Arbeiten bestimmen könnte, mit denen sie sich selbst belegt hatten, aber ich wusste es besser, als so etwas tatsächlich in Betracht zu ziehen.

Als ich sie erreichte, sah ich den missbilligenden Blick, den Lorcan dem ahnungslosen Walden zuwarf. Offensichtlich war meine Annahme korrekt, dass die Königsfamilie Anweisungen gegeben hatte, mich so weit wie möglich von den Besuchern fernzuhalten. Zu schade, dass niemand den Bibliothekar darüber informiert hatte.

Bei meinem Eintreffen wandte sich der Älteste von ihnen interessiert von Lucas an mich, dann stellte Walden mich vor. Die Gruppe blieb stehen und jeder Sekali verbeugte sich tief ab der Taille. Während sie das taten, murmelten sie: »Sprechende Magierin. Es ist uns eine Ehre.«

Ich fühlte mich unbehaglich und wollte protestieren, doch ein schneller Blick zu Lucas hielt mich davon ab. Er erinnerte mich daran, dass sie viele der Magier bei der Feier mit derselben Verbeugung begrüßt hatten. Als Lucas’ Augen runter und wieder nach oben zuckten, ahmte ich ihre Bewegung nach und murmelte, dass ich diejenige war, die sich geehrt fühlte, sie kennenlernen zu dürfen.

Meine Antwort schien ihnen zu gefallen, aber bevor sie weiter darauf eingehen konnten, schritt Lorcan ein.

»Elena, du solltest dich beeilen und zu deinen Klassenkameraden aufschließen, um nicht zu spät zum Unterricht zu kommen.«

Er gestikulierte in Richtung meiner Freunde, die uns passiert, und neugierig aus dem Augenwinkel beobachtet hatten.

»Genau wie du, Lucas«, fügte er hinzu.

Als wir zusammen aufbrachen, hörte ich ihn zum alten Mann sagen, den Walden als Chen vorgestellt hatte: »Sie müssen Zeit haben, sich vorzubereiten …«

»Das klingt ominös«, sagte ich leise zu Lucas. »Werden wir eine Art Vorstellung veranstalten?«

Seine Hofmaske blieb an ihrem Platz, aber er sah mich von der Seite aus an.

»Meine Eltern wollten sie von der Akademie fernhalten, aber sie waren bezüglich ihres Besuchs sehr hartnäckig, und wir wollten nicht riskieren, sie zu beleidigen. Mir wollte niemand irgendwelche Details nennen, aber wir mussten dem Besuch zustimmen und ich glaube, meine Eltern wünschen eine Art Zurschaustellung von Macht. Etwas, wodurch wir stark aussehen und das Ardann wie einen wünschenswerten Verbündeten und Partner dastehen lässt.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. Mir gefiel gar nicht, wie das klang.

»Mir ist egal, was auf dem Spiel steht«, flüsterte Lucas plötzlich. »Ich werde nicht gegen dich kämpfen, sollten sie darauf bestehen.«

Ich drehte mich ganz zu ihm und starrte ihn an. Dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen.

»Denkst du, das würden sie tun?«

Seine Haltung veränderte sich nicht, seine Maske war immer noch an ihrem Platz, doch ich konnte die Anspannung in seinen Schultern sehen.

»Nicht, wenn sie über ein bisschen Verstand verfügen. Denn ich werde mich weigern, egal, was auf dem Spiel steht. Auch ich habe meine Grenzen von dem, was ich ertragen kann.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Nein. Wenn es so weit kommt, werde ich mich weigern. Besser ich als du.«

Er drehte seinen Kopf, bevor er schnell wieder zur Arena blickte.

»Ich will nicht, dass du unter irgendwelchen Konsequenzen leidest.«

»So ist es besser für Ardann«, sagte ich bestimmt. »Und wir tun das alles für Ardann, oder nicht?«

Lucas nickte, sein Widerwillen war in jeder Faser seines Körpers zu spüren.

»Nun gut. Wenn du darauf bestehst. Für Ardann.« Als er mich diesmal ansah, ruhte sein Blick eine Sekunde länger auf mir, sein Feuer brannte sich in mich. »Aber eines Tages wird mein Pflichtgefühl seine Grenzen erreichen.«

Ich zwang mich, weiterzugehen und nicht unter der Intensität seines Blickes und seiner Worte zusammenzubrechen.

»Dann lass uns dem Königreich zum Wohle hoffen, dass es noch ein wenig länger durchhält.« Ich senkte die Stimme. »Denn wenn es versagt, weiß ich nicht, ob ich die Stärke dazu habe, das zu tun, was nötig ist.«


KAPITEL 7
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»Elena und Lucas«, sagte Thornton, womit er das erste Mal in diesem Schuljahr meinen Namen für ein Duell aufrief.

Meine Augen zuckten auf Lucas’ Rücken, aber er hielt seinen Kopf erhoben, seine Fäuste waren geballt, als er langsam aufstand. Thornton ignorierte unsere offensichtliche Zaghaftigkeit und sprach weiter, bevor ich die Chance hatte zu protestieren.

»Wenn ihr euch beide bitte zu meiner Linken stellen würdet. Der Rest von euch versammelt sich bitte rechts von mir.«

Lucas runzelte die Stirn, dann blickte er zu mir. Ich eilte die Stufen der Sitzreihen hinunter, um zu ihm aufzuschließen.

»Was geht hier vor?«, flüsterte ich, bevor ich mich daran erinnerte, dass er genauso wenig wusste wie ich.

Er ignorierte meine Frage, seine Aufmerksamkeit galt Thornton.

»Jeden Augenblick werden unsere Gäste eintreffen«, sagte Thornton. »Sie wünschen, unseren vierten Jahrgang bei einer praktischen Kampfübung zu beobachten.« Seine Augen ruhten auf Lucas. »Wir möchten ihnen eine angemessene Vorführung bieten und die Ehre unseres Königreichs aufrechterhalten.« Er machte eine Pause und ließ seinen ernsten Blick über die neun Lehrlinge zu seiner Rechten wandern.

»Dafür werden wir eine neue Art von Kämpfen beginnen. Eigentlich hatte ich vor, dieses neue Element unseres Trainings erst nächste Woche einzuführen. Ihr werdet nicht länger einzeln in einem Duell antreten, sondern werdet eine Reihe von Gruppenkämpfen durchführen, in denen eure Verbündeten und Gegner variieren. Einen Vorgeschmack darauf habt ihr bereits letzte Woche bei dem Überraschungsangriff bekommen.«

»Das erscheint mir etwas unfair«, murmelte Coralie, ihre Augen lagen auf Lucas und mir, wir standen alleine auf der anderen Seite.

Trotz ihrer leisen Stimme, fing Thornton ihre Worte auf. Er hob eine seiner Augenbrauen.

»Dem stimme ich zu, und unter normalen Umständen hätte ich für den Anfang keine so ungleich gewichtete Übung ausgewählt. Aber heute geht es um mehr als euer Training, wir müssen auch andere Dinge beachten.« Erneut ließ er seinen Blick über sie schweifen. »Deshalb erwarte ich, dass ihr euch trotz eures Nachteils bestmöglich schlagen werdet.«

Finnian versuchte, sein Lachen mit einem Schnauben zu unterdrücken. »Okay, das hat wehgetan«, flüsterte er, was ihm einen bösen Blick von Thornton einbrachte.

»Jetzt ist nicht die Zeit für Scherze«, sagte er, doch hielt sich mit weiteren Rügen zurück, als Lorcan mit den Sekali im Schlepptau erschien.

Er hieß die Neuankömmlinge willkommen und deutete ihnen an, die Plätze einzunehmen, auf denen wir zuvor gesessen hatten.

»Der Trainingskampf, den Sie beobachten werden, wird zwischen diesen beiden Gruppen stattfinden.« Er breitete seine Arme aus, um seine Aussage zu unterstreichen. »Lehrlingen ist es nicht erlaubt, einander zu schwer zu verletzen oder zu töten, aber abgesehen davon kämpfen sie ohne Beschränkungen.«

Ich hob meine Augenbrauen und warf einen nervösen Blick zu meinen Freunden. Ohne Beschränkungen? Also konnten wir so viele Zauber benutzen, wie wir wollten? Thornton hatte es ernst gemeint, als er sagte, dies wäre anders als unsere üblichen Duelle. Ich hoffte, dass die anderen reichlich Zauber mit sich führten, denn ich wusste, dass Lucas es auf jeden Fall tat.

Er drehte sich zu mir, sein Gesicht war ernst und konzentriert. Er hatte keine Sekunde damit verschwendet, sich um das gegnerische Team zu sorgen.

»Wir sind deutlich in der Unterzahl, was unser größter Nachteil sein wird«, sagte er leise.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die anderen einen großen Kreis bildeten, ihre üblichen Rivalitäten wurden gegen einen kurzen Moment der Einheit abgelegt. Ich versuchte, mich auf eine potenzielle Strategie zu konzentrieren.

»Sie werden uns von allen Seiten angreifen«, sagte ich.

Er nickte einmal. »Weshalb wir dich für unsere Abwehr brauchen. Ich habe keinen Schild, der stark genug wäre, um die Angriffe von neun Magiern abzuwehren.«

Meine Überraschung musste mir ins Gesicht geschrieben gestanden haben, denn er berichtigte seine Aussage.

»Na ja, natürlich trage ich ein paar starke Schilde bei mir, aber die kommen von General Thaddeus. Hier im Training darf ich nur meine eigenen verwenden.«

»Oh, natürlich«, sagte ich.

Das ergab Sinn. Es würde nicht nur den Zweck des Trainings verfehlen, Abwehrzauber anzuwenden, die er vom General der Königlichen Garde bekommen hatte, es würde ihn im Fall eines echten Angriffs zusätzlich verwundbar machen. Allerdings wollte ich auch nicht, dass er seine eigenen Vorräte aufbrauchte. Der Gedanke, dass er keinen anderen Schutz hatte als den, der von Thaddeus – einem Stantorn – gestellt wurde, fühlte sich nicht richtig an.

Er trat näher und mein Herz schlug schneller. Mein Blick wanderte zu den Sitzreihen und dann zu unseren Klassenkameraden, die jetzt ausschwärmten – es fühlte sich an, als würde alles im Zeitraffer ablaufen. Dann schaute ich in seine Augen und sah den Hauch eines Lächelns in ihnen und um seinem Mund.

»Das wird Spaß machen«, hauchte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt«, murmelte ich, doch konnte spüren, wie sich mein eigenes Grinsen ausbreitete.

»Wir müssen nah zusammenbleiben«, sagte er mit leiser Stimme. »Um den Bereich, den du mit deinem Schild abschirmen musst, möglichst klein zu halten. Wenn wir Rücken an Rücken stehen, sollten wir alle von ihnen im Auge behalten können.«

Obwohl ich nickte, bedachte er mich mit einem ernsten Blick.

»Mach nicht den Fehler, sie alle selbst auszuschalten. Wir sind ein Team, und das hier ist nur ein Trainingskampf. Also lass mich wissen, falls du etwas siehst, das dein Schild nicht abhalten kann.«

Ich zuckte zusammen und wurde daran erinnert, wie er mich nach dem Angriff in der Schlucht gerügt hatte. Er hatte recht, ich war kein besonders guter Teamplayer. Wenn ich dachte, meine Freunde wären in Gefahr, neigte ich dazu, einfach zu reagieren.

Nur dass ich diesmal diejenige war, die meine Freunde angriff.

Unsere Klassenkameraden hatten sich in einer Reihe aufgestellt, immer noch rechts von Thornton. Ihre Hände schwebten in der Nähe ihrer Ärmel oder Taschen, offensichtlich passend positioniert, um nach einem Zauber zu greifen, sobald Thornton das Kommando gegeben hatte.

Ich atmete tief durch und drehte mich, um meinen Rücken dem von Lucas zuzuwenden. In meinem Kopf wirbelten all die verschiedenen Wege umher, wie ich den Schild aufsetzen könnte, während ich schon die richtigen Worte vor mein inneres Auge rief. Ich stemmte mein Gewicht auf meine Fußballen, mein Körper bebte vor Energie und Vorfreude.

Ich wollte gewinnen, aber ich wollte mich nicht vollkommen erschöpfen. Während des Unterrichts im letzten Jahr hatte ich gelernt, meine Reserven einzuteilen, und es würde Ardann nichts nützen, wenn sie mich nach dieser Runde aus der Arena tragen müssten.

Thornton war losgezogen, um mit Lorcan zu sprechen, aber ich konnte sehen, wie seine Augen auf uns ruhten. Beide Seiten positionierten sich neu, um mit dem Kampf zu starten. Ich hatte nicht mehr viel Zeit.

Schichten. Ich brauchte Schichten. Sie würden mir mehr Flexibilität verleihen. Ich behielt das eine Wort vor Augen, während ich die Begrenzungen darüber legte.

Thornton rief uns zu, anzufangen, und ich flüsterte meine Worte, mein Fokus war zu sehr in mich gekehrt, als Energie in eine laute Stimme zu legen.

»Schild.« Macht strömte um uns herum, während ich bereits die Begrenzungen in meinem Kopf veränderte. »Schild.« Eine weitere Welle legte sich über uns, und wieder wirbelte mein Verstand herum. »Schild.« Ich hatte das dritte Wort kaum ausgesprochen, als eine Macht gegen meinen Schild krachte und mich nach hinten stolpern ließ. Doch Lucas stand fest hinter mir, sodass ich mein Gleichgewicht zurückerlangen konnte.

Ich war durch meinen verzweifelten Versuch, möglichst schnell zu arbeiten, zu abgelenkt gewesen, um die Bewegungen der anderen zu verfolgen. Aber jetzt nahm ich mir einen Augenblick Zeit, um die Arena in mir aufzunehmen. Unsere Klassenkameraden hatten uns in einem weiten Kreis umzingelt. Sie standen in einiger Entfernung, aber ich sah bereits eine Lücke in ihren Reihen.

Ein schneller Blick zur Tribüne zeigte Acacia, die sich um eine noch immer qualmende Natalya kümmerte.

»Eine am Boden«, sagte ich zu Lucas, als ich ihn das nächste Pergament zerreißen hörte. Ein starker Windstoß rauschte durch die Arena und schickte Finnian, Coralie und Dariela stolpernd zu Boden.

Aber die Zeit, in der sie abgelenkt waren, reichte nicht aus, um einen weiteren Angriff zu starten. Ein Gebrüll auf der anderen Seite lenkte unsere Blicke auf Calix, der Lucas mit seinem Schwert angriff. Weston tat es ihm gleich, folgte ihm leise, und auch Lavinia tauchte hinter ihnen auf. Alle drei stürzten sich auf Lucas und ignorierten mich – vielleicht weil er derjenige gewesen war, der Feuer und Wind auf sie geschleudert hatte.

Mein letzter Schild – der gegen alle physischen Angriffe – würde sie aufhalten, aber wie viel meiner Energie würde es kosten?

»Auflösen«, flüsterte ich und entließ den Schild, während ich die anderen beiden aufrecht erhielt. Lucas war der beste Kämpfer unseres Jahrgangs, er könnte sie abhalten. Und meine Schilde gegen magische Attacken und lebensbedrohliche physische Treffer waren noch intakt.

Lucas trat zwei Schritte nach vorn, um genug Raum für sein Manöver zu haben, und mein Schild streckte sich, folgte ihm. Das Klirren von Stahl ertönte und ließ mich den Griff meines eigenen Schwertes fester packen. Jede meiner Fasern wollte sich umdrehen und ihm helfen, aber ich tat es nicht, denn dann wären unsere Rücken ungeschützt. Und ihr Team war unserem immer noch um fünf Magier überlegen.

Saffron zerriss ein Pergament, woraufhin ein kleines Stück Gras direkt vor meinem Schild in Flammen aufging. Ich ignorierte das winzige Feuer und behielt die anderen im Auge. Finnian hielt ebenfalls einen Zauber in seinen Händen, und als er ihn zerriss, schoss ein Windstoß von ihm direkt auf mich zu. Als er auf die Flammen traf, fachte er sie an und eine riesige Feuerzunge erhob sich von dem Gras und tanzte durch die aufgewühlte Luft.

Plötzlich erinnerte ich mich an eine halb überhörte Unterhaltung zwischen den Cousins in der letzten Woche, als sie über die Möglichkeiten kombinierter Angriffe gesprochen hatten. Würde mein Schild den Wind oder die kleinen Feuerarme als gefährlich genug ansehen, um sie abzublocken? Das wollte ich nicht herausfinden.

»Schild gegen Feuer«, keuchte ich gerade noch rechtzeitig, um die zuckenden Flammen gegen eine unsichtbare Mauer krachen zu lassen. Doch der weniger gefährliche Wind traf mich mit voller Kraft und ließ mich zwei Schritte zurückstolpern. Beinahe wäre ich mit Lucas zusammengestoßen, doch es gelang ihm, mir noch auszuweichen.

Westons Schwert raste auf Lucas’ Brust hinunter, kollidierte mit meinem Schild, schwang zur Seite und traf stattdessen auf seinen Arm. Es zerriss Lucas’ Ärmel und offenbarte einen blutigen Schnitt. Ich war so abgelenkt gewesen, dass ich den Schwertkampf hinter mir ganz vergessen hatte. Derart in der Unterzahl wäre Lucas ohne meinen Schild zu Boden gegangen.

Ich merkte bereits, wie die Angriffe an meiner Energie zerrten, und es hätte noch schlimmer kommen können, wenn der Wind außer Lucas und mich nicht noch Calix und Lavinia getroffen hätte. Wir brauchten einen neuen Plan.

Ich hatte kaum mein Gleichgewicht zurückerlangt, als Coralie und Araminta ihre Zauber auf uns zuschnellen ließen. Was auch immer ihr Zweck gewesen war, mein Schild blockierte sie und entzog mir noch mehr Energie. Ich musste mich beeilen.

Ich sprach schnell, meine Worte sprudelten aus mir heraus und hätten sich fast verhaspelt, als ich die einschließenden Worte herunterratterte.

»Lass den Boden der Arena erzittern, überall nur nicht unter uns …«

»Was hast du vor?«, keuchte Lucas über mich hinweg, sein Blick lag weiter auf seinen Angreifern, die sich alle wieder vor ihm aufgebaut hatten. »Du solltest dich um die Abwehr kümmern.«

»… bis sich dort drüben ein großer Felsen gelöst hat. Entfesseln.« Ich zeigte mit dem Finger auf eine Lücke im Kreis unserer Angreifer, die dadurch entstanden war, dass Weston und Lavinia sich zu Calix gesellt hatten.

Die Erde begann zu beben und all unsere acht Klassenkameraden verloren ihr Gleichgewicht, sie gingen stolpernd zu Boden, während sich ein großer Klumpen grauen Steins vom Boden löste und sich erhob. Ich musste Lucas nicht erklären, was ich getan hatte.

Er rannte eine halbe Sekunde vor mir los, die Oase ruhigen Bodens folgte uns, als wir uns hinter den Felsen warfen und unsere Rücken gegen den Stein drückten. Ich keuchte, mein Kopf drehte sich, weil ich zu viel Energie verbraucht hatte. Wenigstens war ich in der Lage gewesen, echten Stein aus dem Boden zu holen und musste ihn nicht mit meiner Kraft am Leben erhalten.

Calix sammelte sich und rief Finnian und Dariela zu, ihm zu folgen, aber jetzt konnten Lucas und ich sie gemeinsam abwehren. Und mit dem Felsen in unserem Rücken, konnten sie nicht alle gleichzeitig angreifen.

Westons Schlag galt Lucas, der ihn parierte, kurz darauf blitzte sein Schwert auf, um einen zweiten Angriff von Calix abzuwehren. Ich grunzte, als meine eigene Klinge gegen die Kraft von Finnians Hieb stieß, meine Hand zitterte, als mir Energie entzogen wurde, um mich vor Darielas Schlag zu schützen.

Eine Minute lang konnte ich nichts anderes tun, als so viele Schläge wie möglich abzublocken. Aber Lavinia hatte sich zurückgezogen und zu Coralie, Saffron und Araminta gesellt, und diese vier warfen einen Zauber nach dem anderen auf uns.

Zwischen den Hieben huschte Lucas’ Blick zu mir. Er hielt seine Angreifer besser ab als ich und hielt meine Erschöpfung dadurch gering, aber trotzdem würde ich nicht viel länger durchhalten. Entweder müssten wir uns ergeben oder ich würde ausbrennen.

Eine Sekunde lang dachte ich darüber nach, meinen Angreifern einen Teil ihrer Energie zu nehmen, aber diesen Instinkt verdrängte ich schnell wieder. Selbst ohne das Problem, ihre Zustimmung dafür nicht zu haben, war inmitten eines Kampfes wohl kaum der richtige Zeitpunkt für solche Experimente, besonders nicht, wenn man unser Publikum bedachte.

Zwei Schläge trafen in kurzen Abständen gegen meinen Schild, als Lucas seine Abwehr senkte und die wertvollen Sekunden nutzte, um einen Zauber hervorzuziehen. Eine Druckwelle reiner Kraft breitete sich von uns aus und traf auf jeden Einzelnen unserer acht verbliebenen Klassenkameraden.

Sie drängte unsere Angreifer weit genug zurück, sodass Lucas sich zu mir herüberlehnen konnte.

»Ich habe ihre Schilde getestet. Ich glaube, ich kann sie alle gleichzeitig durchbrechen, aber es wird nicht lange dauern, bis sie neue heraufbeschworen haben. Denkst du, dass du sie alle außer Gefecht setzen kannst, wenn ich das tue?«

Ich hatte keine Zeit, ihm zu antworten, bevor unsere Angreifer sich wieder auf uns stürzten, aber er musste die Zustimmung in meinen Augen gesehen haben. Ich sah, wie seine beiden Hände in seiner Robe verschwanden und schaffte es, »Schild!« zu schreien, bevor der erste Hieb darauf traf. Mein dritter Schild war wieder da und wehrte alle physischen Angriffe ab, um ihn zu schützen.

Ich ließ mein Schwert fallen und sackte zu Boden, um den Schlägen auszuweichen, die mir galten. Ich musste mich vorbereiten.

Lucas legte drei Pergamente übereinander und riss sie alle gleichzeitig durch. Ich spürte die formlose Macht, die in drei unterschiedlichen Wellen jedoch beinahe gleichzeitig auf unsere Klassenkameraden traf. Die erste Welle löste die Schilde von Araminta, Coralie und Saffron auf, die zweite schaltete Natalya und Calix aus und die dritte vernichtete auch die Schilde von Weston, Finnian und Dariela. Sobald ich spürte, wie Darielas Schild sich auflöste, schrie ich: »Fessle sie!«

Meine Macht strömte nach draußen und zielte auf jeden Einzeln ab. Finnian, Dariela, Calix und Weston – sie standen uns am nächsten –, fielen zuerst, ihre Arme und Beine wurden von unsichtbaren Fesseln zusammengehalten.

Saffron und Natalya stolperten und fielen, und einen Augenblick später ging auch Coralie zu Boden – in der Erde neben ihr lag ein noch nicht zerrissenes Pergament. Doch Araminta stand noch immer. Sie hatte ihren ursprünglichen Schild als Erste verloren und war schnell genug gewesen, um einen weiteren heraufzubeschwören, ehe meine Macht sie erreichen konnte.

Meine Macht krachte gegen ihren Schild, umgab sie, suchte nach einer Schwäche, doch dann verschwamm meine Sicht. Wenn ich nicht schon auf dem Boden gesessen hätte, hätten meine Knie nachgegeben.

»Vergiss Araminta«, keuchte ich und schnitt den Teil meines Zaubers ab, der noch immer versuchte, sie zu fesseln, bevor ich noch mehr Energie verlor. Es kostete bereits zu viel, die anderen gefesselt zu halten.

Der letzte Strom brach abrupt ab, und ich blieb schwer atmend sitzen. Lucas kam auf mich zu, aber ich schüttelte den Kopf, meine Augen wurden groß.

»Was machst du denn? Araminta steht immer noch!«

Er wirbelte herum und rannte los, bewegte sich zwischen den starren Gestalten unserer Klassenkameraden umher, von denen sich mehrere gegen ihre Fesseln stemmten, als er sie passierte. Araminta lief ebenfalls und versuchte, ihren Abstand zu ihm aufrechtzuerhalten, während ihre Hände nach einem neuen Zauber suchten. Aber seine langen Beine hatten sie bald eingeholt, er warf sich nach vorn und riss sie zu Boden.

Sobald sie bewegungsunfähig war, brach von der Tribüne Applaus aus, und Thornton erklärte den Kampf für beendet. Ich beendete sofort sämtliche Zauber, ließ mich zurückfallen und legte mich einen Augenblick lang flach auf die Erde. Ich schloss meine Augen und stöhnte, bevor ich mich an unser Publikum erinnerte.

Als ich aufblickte, sah ich Lucas, der mir seine Hand anbot. Ich ergriff sie und ließ mir zurück auf die Beine helfen. Aber sobald ich stand, löste ich meine Hand von ihm, um unseren Zuschauern zu beweisen, dass ich noch die Kraft besaß, eigenständig zu stehen.

Dann ließ ich meinen Blick über meine Freunde schweifen, um sicherzustellen, dass keiner von ihnen verletzt worden war. Sie standen bereits alle wieder, wobei Coralie sich vorbeugte, um ihren unbenutzten Zauber aufzuheben.

»Ernsthaft?« Finnian, der Coralie ebenfalls beobachtet hatte, drehte sich und grinste mich an. »Ihr konntet uns nicht gewinnen lassen? Um unseres Stolzes willen? Neun gegen zwei, ihr versteht schon.«

»Alles für Ardann«, murmelte Lucas, doch er erwiderte Finnians Grinsen.

»Klar«, sagte Finnian trocken, »es war pure Selbstlosigkeit, die euch zum Sieg gedrängt hat.«

»Was soll ich sagen, Finnian?«, presste ich hervor und hatte genug Kraft für ein Lachen übrig. »Wir sind einfach zu großherzig.«

Als Coralie und Saffron uns erreichten, legte Finnian seine Arme um die Schultern der beiden. »Gut gemacht, Mädels. Wir haben verloren, aber wir haben edel gekämpft.«

»Haben wir das?« Als Thornton sie finster anstarrte, schüttelte sie seinen Arm ab. »Meine Beulen fühlen sich nicht sehr edel an.«

Ich zuckte zusammen. »Tut mir leid.«

Sie grinste mich an. »Es wäre kein Kampf ohne ein paar blaue Flecken.«

Als wir unsere Lehrer und die Sekali erreichten, gesellte sich auch Araminta zu uns.

»Gut gemacht, Elena!« Walden strahlte mich an. »Es ist nur wenig überraschend, dass du den Sieg davongetragen hast.«

»Seine Königliche Hoheit hat sich ebenfalls vorzüglich geschlagen«, sagte Lorcan kühl.

»Eine äußerst interessante Vorstellung.« Chen stand auf und verbeugte sich erneut. »Wir danken euch für eure Großzügigkeit.«

Ich runzelte die Stirn und blickte zwischen ihm und Lorcan hin und her. Meinte er damit die Energie, die wir aufgebracht hatten, nur um ihnen eine Vorstellung zu liefern? Ich entschied, dass es am sichersten wäre, mich zu verbeugen und nichts zu sagen.

Am tiefsten Punkt der Verbeugung schwankte ich und hätte mein Gleichgewicht verloren, hätte Lucas’ festigende Hand nicht auf meinem Rücken gelegen. Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, schenkte ich ihm einen dankbaren Blick, aber seine Aufmerksamkeit galt noch immer unseren Besuchern.

»Interessant, in der Tat«, sagte Thornton, der das Kompliment mit einem einzigen kurzen Satz in eine Beleidigung umwandelte. »Es scheint, als könnte der Rest von euch einiges über Schilde von Araminta lernen.«

Das kleine Lob ließ sie erröten, und ich fragte mich, ob es das erste war, das sie je von Thornton bekommen hatte.

»Gut gemacht«, flüsterte ich ihr zu. »Ich weiß nicht, ob ich noch viel länger durchgehalten hätte, also hättest du uns fast erwischt.«

Coralie stupste sie an. »Und du hast dir Sorgen darüber gemacht, Ardann zu blamieren.«

Araminta schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es eine besondere Leistung ist, am längsten überlebt zu haben.«

Chen, der die Delegation zu leiten schien, sah aus, als wollte er mit mir sprechen, aber Thornton entließ uns und ich eilte mit den anderen Klassenkameraden – ausgenommen Lucas – davon. Ich konnte den Blick des Sekali auf mir spüren, als ich die Arena verließ, aber das sorgte nur dafür, dass ich noch schneller lief. Der sicherste Weg, nicht das Falsche zu sagen, war es, gar nichts zu sagen.

Als wir die Eingangshalle betraten, schwankte ich leicht und presste eine Hand an meinen Kopf. Ich hatte mehr meiner Energiereserven verbraucht, als weise gewesen wäre.

»Du solltest ein Nickerchen machen«, sagte Coralie. »Ich helfe dir die Treppe rauf. Wir werden dir etwas vom Mittagessen aufbewahren.«

Ich schaute zur Tür des Speisesaals, bevor ich seufzte und nickte.

»Das sollte ich wohl, wenn ich die Schriftlehre überstehen will.«

Sie hielt mir ihren Arm entgegen, den ich dankbar entgegennahm, bevor wir die Stufen erklommen. Wenigstens hatte sich die Anzahl der Stufen drastisch reduziert, seit wir in den Suiten des vierten Jahrgangs wohnten. Coralie begleitete mich bis vor meine Tür.

»Bist du dir sicher, dass du es alleine bis ins Bett schaffst?«, fragte sie.

Ich rollte mit den Augen. »Ich bin müde, aber so müde auch wieder nicht. Ich werde nicht zusammenbrechen.«

»Tu das bitte nicht.« Coralie lachte. »Ich will dich nicht bis zu Acacia tragen müssen.«

Ich stupste sie leicht an und schloss meine Zimmertür. Aber ich hatte es noch nicht bis zum Bett geschafft, als mir einfiel, dass Walden mich gebeten hatte, ihn während der Mittagspause zu treffen. Ich stöhnte und schleppte mich wieder nach unten.

Zurück im Flur beschleunigte ich mein Tempo und hoffte, zu Coralie aufschließen zu können, um sie wissen zu lassen, wohin ich ging.

Doch als ich die Treppe erreichte, war sie bereits wieder in der Eingangshalle. Da der Rest unserer Klassenkameraden bereits im Speisesaal sein musste, war sie abgesehen von ihr verlassen.

Ich öffnete meinen Mund, um sie zu rufen, aber bevor ich das tun konnte, sprinteten zwei Männer durch die lange Halle, von denen einer sie zu Boden stieß. Ich erstarrte, mein Gehirn versuchte dem, was ich vor mir sah, einen Sinn zu entlocken.

Wenige Augenblicke später traf mich die Erkenntnis. Das musste ihr Test sein. Wut kochte in mir hoch. Was für ein unfaires Timing. Sie hatte keine Chance gehabt, nach unserem Kampf ihre Vorräte aufzustocken. Wie viele Zauber trug sie noch bei sich?

Der Mann, der sie zu Boden gestoßen hatte, stöhnte und fiel zur Seite, woraufhin sie sich etwas zerzaust, aber scheinbar unverletzt dem anderen zuwandte. Seine Faust raste auf sie zu, und noch während ich die Treppe hinuntereilte, stellte ich mir in Gedanken vor, welchen Schild sie benötigen würde.

»Elena!« Lorcans Stimme, die vom anderen Ende des Korridors ertönte, ließ mich innehalten, als ich den ersten Fuß auf den Boden der Eingangshalle setzte.

Ich drehte mich langsam und fand mich Thornton und Lorcan gegenüber, die sich offenbar von den Sekali getrennt hatten.

Thornton bedachte mich mit einem wenig begeisterten Blick, ehe er sich auf Coralies Anstrengungen, ihre Angreifer abzuwehren, konzentrierte. Ich blickte rechtzeitig zu ihr zurück, um zu sehen, wie sie einen weiteren Schlag abblockte, zurückwich und ihre Hand in ihrer Robe verschwand.

»Elena!« Lorcans gebieterische Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu ihm.

Er deutete mir ungeduldig an, ihn in Richtung seines Büros zu begleiten, und nach einem letzten Blick zu meiner Freundin folgte ich ihm.


KAPITEL 8
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Keiner von uns sagte etwas, bis wir in seinem Büro saßen und die Tür hinter uns geschlossen hatten. Er trommelte mit den Fingern einer Hand auf seinem Schreibtisch und studierte mich mit einem müden Ausdruck.

»Ich glaube, Thornton hat bezüglich des Einschreitens bei seinen Tests der anderen Lehrlinge bereits mit dir gesprochen.«

Ich zuckte zusammen. »Ich wollte nur –« Ich hielt inne. »Wir hatten gerade erst einen Kampf. Ich wusste nicht, wie viele Zauber sie noch übrig hatte.«

Als seine harte Miene sich nicht veränderte, seufzte ich.

»Es ist Coralie. Ich konnte mich nicht einfach umdrehen und weglaufen.«

Seine Finger erstarrten und seine Stirn legte sich in Falten.

»Dein Jahrgang ist einer der außergewöhnlichsten, die wir je an der Akademie hatten. Und das sage ich nicht nur deinetwegen, oder sogar wegen des Prinzen. Wie du wahrscheinlich weißt, gibt es dafür einen Grund. Die meisten Magier aus der Generation eurer Eltern wurden im Jahr eurer Zeugung an die Front berufen und waren folglich damit beschäftigt, eine starke Offensive Kallorways abzuwehren. Nur diejenigen, die zu wichtig waren, blieben zurück und konnte mit ihren Leben weitermachen – und an Kinder denken. Coralie mag aus keiner der stärkeren Familien kommen, aber ihre Eltern sind intelligent. Damals war ihre Mutter in ein ausschlaggebendes Projekt der Sucher involviert. Coralie verfügt über genug Verstand, um ihren Mangel an Stärke auszugleichen. Und ihr Denken verfügt über eine Flexibilität, die vielen in ihrem Alter fehlt.«

Er bedachte mich mit einem vielsagenden Blick, und ich wusste, dass er über ihre Freundschaft zu mir sprach. Ich hatte nicht gewusst, dass ihre Mutter bei den Grauen gewesen war. Hatte sie es für zu peinlich gehalten, das bei meinem Besuch in ihrem Heim zu erwähnen?

»Ich verstehe, dass es schwer für dich ist«, fuhr Lorcan fort, »aber du musst lernen, deine Freunde auf eigenen Beinen stehen zu lassen. Du wirst nicht immer bei ihnen sein, und sie müssen die Chance haben, so viel wie möglich zu trainieren. Auch wenn das bedeutet, gelegentlich zu versagen.« Seine Lippe zuckte. »Nicht, dass es danach aussah, als würde Coralie versagen. Glaube an deine Freunde, Elena.«

Ich wandte den Blick ab, fühlte mich plötzlich unbehaglich. War es das, was ich getan hatte? Nicht an Coralie zu glauben? Ich wand mich, als die Wahrheit seiner Worte mich traf. Es war nicht nötig gewesen, dass ich einschritt, und es war arrogant von mir, anzunehmen, dass sie mich dafür brauchte. Besonders da ich nach dem Kampf viel erschöpfter war als sie.

»Sie haben recht.« Ich atmete tief durch. »Ich sollte an sie glauben.«

Lorcan sah mich überrascht an. »So eine Akzeptanz! Du erstaunst mich.«

Mein Blick zuckte zu seinem und ich sah das Funkeln in seinen Augen.

»Du hast viel erreicht, seit du das erste Mal in diesem Büro saßt, Elena. Immer öfter frage ich mich, wie die Akademie wohl wäre, wenn du niemals hier eingetroffen wärst.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und das Seltsame ist, dass ich absolut nicht in der Lage dazu bin, mir das vorzustellen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment oder ein Vorwurf sein soll.«

Er gluckste. »Wahrscheinlich ein bisschen von beidem. Aber ich habe nicht aufgrund von Coralies Test nach dir gesucht.«

»Sie haben nach mir gesucht?«

Er nickte. »Nur auf ein schnelles Wort.« Er machte eine Pause, sein Gesicht wurde wieder ernst.

»Deine … Verbindung zu dem Prinzen ist wohl kaum ein Geheimnis. Und ihre Majestäten würden es vorziehen, die Sekali nicht daran zu erinnern. Wäre unser Bibliotheksleiter nicht so enthusiastisch gewesen, hätte ich sie dir gar nicht vorstellen wollen.«

»Ich habe das nicht –«

Er winkte ab, und ich schwieg. »Ich weiß, dass du dich ihnen nicht selbst in den Weg gestellt hast. Und ich vermute, dass der Kontakt unumgänglich war. Du bist nicht nur die Wahl des Prinzen, du bist außerdem die sprechende Magierin. Wir können kaum von ihnen erwarten, nicht neugierig zu sein.«

Seine Stimme klang beiläufig, aber meine Wangen erröteten trotzdem, als er mich als Lucas’ Wahl bezeichnete. Wenn es ihm doch nur wirklich freistünde, zu wählen.

Ich versuchte, mich auf Lorcans Worte zu konzentrieren. »Sie wollen, dass ich mich von ihnen fernhalte.«

Er seufzte. »So gut es geht, ja. Wenn wir Glück haben, werden sich eure Wege ohnehin nicht noch einmal kreuzen.«

»Ich kann auf jeden Fall versprechen, sie nicht selbst aufzusuchen.«

»Mehr kann ich gar nicht verlangen«, sagte er, bevor er mich entließ. Als ich das Büro verließ, konnte ich ihn zu sich selbst murmeln hören, dass es an der Akademie im nächsten Jahr viel ruhiger werden würde.

Er hatte gesagt, dass sich die Akademie durch mich verändert hatte. Ich wusste nicht, ob das stimmte, aber ich wusste, dass ich mich unverkennbar durch sie verändert hatte. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, sie schon bald zu verlassen.

Ich eilte gedankenverloren durch den Flur und hoffte, dass ich es noch rechtzeitig zum Essen in den Speisesaal schaffen würde. Als ich die Eingangshalle durchquerte, waren alle Anzeichen für den Angriff auf Coralie verschwunden. Aß sie bereits oder war sie im Krankenzimmer bei Acacia?

Ich machte zwei weitere eilige Schritte, bevor ich plötzlich stehenblieb. Lucas, der den Speisesaal alleine verließ, hielt ebenfalls an. Ich setzte mich wieder in Bewegung, genau wie er, und plötzlich standen wir viel zu nah beieinander. Ein Lächeln umspielte seine Augen, als sie über mein Gesicht wanderten.

»Wir sind ein gutes Team«, sagte er.

»Ich nehme an, die Delegation ist weg?«

Er versteifte und wich einen winzigen Schritt vor mir zurück. »Sie sind zum Palast zurückgekehrt.«

Ich biss mir auf die Lippe. Ich hatte etwas Falsches gesagt.

Seine Augen folgten meiner Bewegung, ruhten auf meinen Lippen, und ich schluckte. Er schwankte auf mich zu, nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt.

»Wie soll ich dieser Ehe entkommen, Elena? Wir beide sind närrische Träumer, wenn wir glauben, dass es noch Hoffnung gibt.«

»Aber was würden wir ohne Hoffnung tun?«, flüsterte ich, während sich mein Inneres beim Anblick des Schmerzes auf seinem Gesicht zusammenzog.

»Erwachsen werden.« Seine Stimme klang hart, und ich zuckte zurück, obwohl ich wusste, dass seine Worte ihm selbst galten.

Sein Gesicht wurde etwas weicher, und er hob eine Hand an das meine, legte sie über meine Wange. »Du verdienst mehr als das hier.«

Das Geplauder anderer Lehrlinge ertönte hinter uns, und wir sprangen auseinander. Ich schaute in ihre Richtung, mein Gesicht war heiß, und als ich wieder nach vorne blickte, war er schon auf halbem Weg zu den Treppen. Ich sah ihm nach, während sich in mir Traurigkeit aufbaute, doch ich ließ nicht zu, dass meine Tränen fielen.

Lucas sagte, er müsse erwachsen werden. Aber das setzte voraus, dass er ein Kind war, und ich war mir nicht sicher, ob Lucas je den Luxus genossen hatte, jung sein zu dürfen.
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Die Wintersonnenwende näherte sich, die irgendwie erst meine zweite in Corrin war. Genau wie beim letzten Mal erhielten meine Klassenkameraden und ich eine gold-geprägte Einladung zu einem königlichen Ball im Palast. Nur war dieses Jahr keine ihrer gewöhnlichen königlichen Mittwinter-Feierlichkeiten. Normalerweise waren sie intimer, da sie zu Ehren von Lucas und seinem Geburtstag abgehalten wurden.

Aber in diesem Jahr war eine unvorhersehbare Delegation vor Ort und die Königsfamilie richtete eine gigantische Gala aus. Sie hatten nicht jeden Magier in Ardann eingeladen – wie sie es zur Sommersonnenwende taten –, aber jedes Mitglied der großen Familien war eingeladen worden. Und jeder von Lucas’ Klassenkameraden.

»Sie konnten uns nicht von der Liste streichen, da sie immer noch Lucas’ Geburtstag feiern«, sagte Coralie und grinste ihre Einladung an.

»Ich bin mir sicher, dass sie mich gerne ausgelassen hätten.« Ich hatte Mühe, meine Stimme unbeschwert zu halten. Die Erinnerungen an letzten Mittwinter suchten mich immer noch heim, und ein königlicher Ball war der letzte Ort, an den ich gehen wollte.

»Nicht einmal der Königsfamilie steht es frei, zu tun, was sie wollen«, flüsterte sie. »Denk daran!«

Ich wandte mich schnell ab, gab vor, sie nicht gehört zu haben. Sie versuchte nett zu sein, aber es laut ausgesprochen zu hören, machte den Schmerz nur noch schlimmer. Manche Dinge ließen sich nicht mit netten Worten regeln.

Am Tag, nachdem die Einladungen eingetroffen waren, riss mich ein Klopfen an der Tür viel zu früh aus dem Schlaf. Stöhnend stolperte ich zur Eingangstür meiner Suite und zog sie bereits grummelnd auf.

Doch ich hielt mitten im Wort inne, als ich sah, wer mich aufgeweckt hatte. Ich blinzelte mehrfach, aber die Gestalt von Natalya verschwand nicht.

»Beeil dich und zieh dich an«, sagte sie. »Wir müssen einkaufen.«

Ich hob meine Augenbrauen und sie seufzte.

»Irgendwie hast du es bei den letzten drei Wintersonnenwenden geschafft, halbwegs respektabel auszusehen, aber du bist jetzt eine Devoras und wir überlassen nichts dem Zufall. Und da Mutter nicht mehr da ist, fällt mir diese Verantwortung zu.«

Ich hatte noch nie gehört, wie Natalya ihre verstorbene Mutter erwähnte, und sogar der General hatte während unserer Unterhaltung über die Adoption kein Wort über sie verloren.

Sie verengte die Augen. »Sieh mich nicht so mitleidig an. Mutter war nicht gerade der mütterliche Typ, weißt du. Sie ist nie nach Corrin gekommen, obwohl wir mindestens das halbe Jahr hier verbracht haben, also ist es nicht gerade seltsam, dass sie nicht da ist. Und ich bin mir sicher, dass mindestens die Hälfte des Anwesens erleichtert aufgeatmet hat, als sie gestorben ist.«

»Ich …« Mir fiel absolut nichts ein, was ich darauf hätte erwidern können, aber Natalya rollte mit den Augen und schob den unbehaglichen Moment beiseite.

»Du gehörst jetzt zur Familie, schon vergessen? Keine Geheimnisse.« Doch sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als wüsste sie, dass ich immer noch meine eigenen hütete.

»Also … gehen wir einkaufen … jetzt?«, fragte ich. »Kann das nicht warten?«

Sie bedachte mich mit einem abfälligen Blick.

»Die Schneiderin wird Zeit brauchen, das Kleid zu nähen.« Ihr Ausdruck ließ vermuten, dass sie offensichtlich dachte, dass es die Schneiderin schwer haben würde, mich salonfähig aussehen zu lassen.

Ich atmete tief durch und erinnerte mich daran, dass ich mit Natalya sprach. Ihre geringe Meinung von mir konnte mich mittlerweile kaum noch berühren.

»Wenn wir einkaufen gehen, nehme ich Clemmy mit.« Wenn ich schon Zeit mit meiner Devoras-Schwester verbringen musste, wollte ich, dass meine eigentliche Schwester auch dabei war. Clemmy würde es lieben, mir dabei zu helfen, ein Kleid auszusuchen.

»Clemmy?« Sie runzelte die Stirn. »Oh, stimmt. Deine richtige Schwester. Bring mit, wen auch immer du willst, sei nur nicht zu unpünktlich. Wir treffen uns in einer Stunde im Einkaufsdistrikt.«

Sie wartete nicht auf meine Zustimmung, sondern machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung ihrer eigenen Suite.

Widerwillig zog ich mich an und eilte zu der neuen Wohnung meiner Familie. Clemmy begrüßte mich freudig, und meine Mutter überhäufte mich mit Frühstück, während ich versuchte, meine Schwester zur Tür herauszubekommen.

»Wir werden uns verspäten«, sagte ich, schnappte mir ein Brötchen aus den Händen meiner Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Es lohnt sich einfach nicht, mit Natalya zu streiten.«

»Sie wird dir nichts Schreckliches aussuchen, oder?« Clemmy rümpfte die Nase.

Ich schluckte das Essen in meinem Mund hinunter. »Ich glaube nicht. Ihr Familienstolz scheint stärker zu sein als ihr Hass mir gegenüber.«

Clemmy schnaubte, doch dann kicherte sie und plötzlich musste ich ebenfalls lachen.

»Sie klingt nach Spaß«, sagte Clemmy, nachdem ihr Glucksen abgeebbt war.

»Oh, eine ganze Menge davon.« Ich zog eine Grimasse. »Ignorier einfach alles, was sie sagt, in Ordnung?«

Clemmy hüpfte auf und ab. »Oh, von ihr lasse ich mir nicht die Laune verderben. Hast du das gesehen?« Sie zeigte auf eine kunstvolle Glasfigur, auf der Wirbel aus Bernstein und Smaragden schimmerten.

Ich zog sie die Straße hinunter. »Wir können dort auf dem Rückweg anhalten. Jetzt ist dafür keine Zeit.«

Sie ließ sich von mir durch die Gegend ziehen, während sie mit großen Augen in die Schaufenster der teuren Magierläden blickte. Trotz meiner Eile wartete Natalya bereits ein Stück die Straße hinunter auf uns, sie hatte ihre Arme verschränkt und tippte ungeduldig mit dem Fuß.

Ich öffnete meinen Mund, aber sie schnitt mir das Wort ab, bevor ich etwas sagen konnte.

»Du bist jetzt eine Devoras. Wir entschuldigen uns nicht.«

Ich versuchte nicht, sie auf die fehlende Logik hinzuweisen, da sie sich über meine verspätete Ankunft beschwerte, und genoss stattdessen den Trost, den mir Clemmys unterdrücktes Lachen spendete. Sie schien nicht gewillt zu sein, Natalya zu ernst zu nehmen.

»Du wirst fantastisch aussehen!«, verkündete Clemmy, als sie die Kleider in dem Schaufenster des Ladens bestaunte, den Natalya ausgewählt hatte. »Das solltest du anprobieren.« Sie zeigte auf ein smaragdgrünes Ballkleid.

»So funktioniert das nicht«, sagte Natalya matt und schob die Tür auf.

Ich lächelte Clemmy an, um ihren Worten die Härte zu nehmen, aber meine Bemühungen, echte Begeisterung zu zeigen, fühlten sich falsch an. Letztes Jahr hatte Finnian dafür gesorgt, dass Lucas und ich zu einem aufeinander abgestimmten Paar geworden waren. Dieses Jahr musste ich in der Masse untergehen. Ich hatte meine Anweisungen, und ich hatte Lorcan mein Versprechen gegeben. Ich würde mein Bestes geben, unbemerkt zu bleiben.

Die Schneiderin begrüßte Natalya respektvoll und schaffte es, die gesamte Situation durch eine kurze Unterhaltung mit meiner Devoras-Schwester aufzunehmen. Augenblicklich verwandelte sich die Frau und behandelte auch die normalgeborene Clemmy mit dem größten Respekt.

Mir musste meine Verwirrung ins Gesicht geschrieben gestanden haben, denn sobald die Schneiderin in den Hinterzimmern ihres Ladens verschwunden war, erklärte Natalya es mir mit gelangweilter Stimme.

»Sie will das Prestige haben, die sprechende Magierin einzukleiden.« Unter ihrer Langeweile trugen ihre Worte auch einen kleinen Hauch von Verbitterung mit sich.

»Natalya, ich will niemandem die Schau stehlen, das verspreche ich. Ich –«

»Lass mich raten.« Sie schnitt mir das Wort ab. »Du wolltest nichts von alledem? Nun, ich genauso wenig. Und dennoch sind wir hier. Du gehörst jetzt zur Familie, ob es mir gefällt oder nicht. Und die Familie ist wichtig für mich. Sie ist wichtig für meinen Vater und meine Brüder. Aber das bedeutet nicht, dass wir plötzlich Freundinnen werden. Wir sind hier, weil wir etwas erledigen müssen. Lass es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen, dann können wir wieder getrennte Wege gehen.«

Clemmy sah mich durch den Raum hinweg mit großen Augen an, doch zu meiner eigenen Überraschung lächelte ich. Es war seltsam, dass vertraute Dinge mir so viel Trost spendeten.

Natalya beäugte mich misstrauisch, also versuchte ich, es zu überspielen.

»Von mir aus«, sagte ich. »Ich kann dir versprechen, dass ich nie vorhatte, dich zu verletzen. Und ich werde mein Bestes geben, deine Familie nicht zu entehren. Wenn du dasselbe behaupten kannst …«, ich machte eine Pause und bedachte sie mit einem bedeutungsschweren Blick, »und es auch so meinst, dann reicht mir das vollkommen.«

Natalya schaute mich lange an, bevor sie einmal nickte. »Du gehörst jetzt zur Familie. Es spielt keine Rolle, was ich von dir halte, und ich werde nicht gegen dich arbeiten, falls es das ist, worum du dir Sorgen machst.« Sie stieß ein humorloses Lachen aus. »Und es ist ja nicht so, als würde es noch eine Rolle spielen, wen von uns Lucas bevorzugt, nicht wahr?«

Ich wandte mich ab, wollte nicht, dass sie den Schmerz auf meinem Gesicht sah. Ich glaubte ihr, als sie sagte, sie würde nicht gegen mich arbeiten, und ich vermutete, dass ihre letzten Worte mich nicht hatten verletzen sollen. Sie waren lediglich eine wahrheitsgemäße Wiedergabe unserer Situation.

Natürlich war es genau das, was es so schmerzhaft machte.

»Ignorier sie«, flüsterte Clemmy, als ich den Raum durchquerte und neben ihr stehenblieb. »Sie ist nur eifersüchtig, weil du einzigartig bist.«

Mein Blick wanderte zu Natalya. Sie hatte mich von der Sekunde an gehasst, als ich an der Akademie angekommen war, und damals hatte es noch nichts gegeben, auf das sie hätte eifersüchtig sein können. Nein, es war komplizierter. Und seitdem hatte sich so viel verändert. Wir beide waren auf viele verschiedene Arten erwachsen geworden. In den Krieg zu ziehen, hatte diesen Effekt – und ich war nie die Einzige mit Albträumen gewesen.

Aber ich war die sprechende Magierin geworden. Und Lucas hatte sich weit aus ihrer Reichweite bewegt. Es war durchaus möglich, dass meine Schwester zu sein das Bemerkenswerteste in Natalyas Leben werden könnte. Das würde sie ohne zu zögern ausnutzen. Aber sie würde es mir niemals vergeben.

Ihr Vater hatte uns durch meine Aufnahme in der Familie zu einem unangenehmen Waffenstillstand gezwungen, und damit musste ich mich zufriedengeben. Ich hob meine Hand und drückte den Arm meiner wahren Schwester. Solange ich Clemmy hatte, musste Natalya mich nicht mögen.

Sobald wir bei der Schneiderin fertig waren und unsere endgültige Bestellung abgegeben hatten, eilte Natalya davon. Clemmy und ich schlenderten Richtung Süden und ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, das sie aufheitern würde. Sie war enttäuscht, dass ich die hellen Stoffe abgelehnt hatte, die ihr am besten gefallen hatten, und mich stattdessen für rotbraunes Satin und einen konservativen Schnitt entschieden hatte.

»Weißt du, das ist die erste Wintersonnenwende, an der ich das Geld habe, um meinen Freunden Geschenke zu kaufen«, sagte ich. »Würdest du mir gerne helfen, welche auszusuchen?«

Clemmy jubelte, griff meine Hand und zog mich zu dem Geschäft mit der Glasfigur, die wir auf dem Hinweg gesehen hatten.

»Das nehme ich mal als ein Ja?« Ich grinste.

»Nur, wenn du mir danach hilfst, etwas für Mutter und Vater auf einem der Märkte auszusuchen.« Sie erwiderte mein Grinsen und ich schüttelte den Kopf.

»Lass mich raten, ich werde diejenige sein, die dafür bezahlt?«

Clemmys Grinsen wurde breiter. »Natürlich. Du gehörst jetzt zu den mächtigen Devoras, oder nicht?« Ich stöhnte, und sie zwinkerte mir zu.

Dann zog ich sie in eine hastige, seitliche Umarmung. »Was würde ich nur ohne dich machen, Clemmy? Du gibst mir immer Halt.«

Sie erwiderte die Geste. »Ich hab dich auch lieb, Elena. Wer oder was auch immer du bist – solange du für die Geschenke bezahlst, denn ich werde jede Münze, die Mutter mir gegeben hat, auf dem Markt für Beerenkuchen ausgeben.«

Ich lachte. »Vielen Dank für deine unerschütterliche Loyalität.«

Sie rollte mit den Augen. »Dafür hast du Jasper.«

Ich schlug nach ihr, doch sie tänzelte zurück und in den Laden hinein.
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Am Morgen der Wintersonnenwende stand ich früh auf, damit ich zusammen mit meiner Familie frühstücken konnte. Meine Mutter hatte darauf bestanden, dass ich Coralie mitbrachte, da ihre Familie zuhause in Abalene war, aber ich hatte nicht viel Hoffnung darauf gesetzt, dass sie die Einladung annehmen würde. Nicht, wenn Finnians Familie für den Mittwinterball in die Stadt gekommen war.

Aber zu meiner Überraschung hatte sie zugestimmt.

»Wir haben schon beschlossen, bis zum Abschluss damit zu warten, uns unseren Familien vorzustellen«, hatte sie gesagt. »Und Saffrons Mutter konnte nicht herkommen. Er denkt, es wird besser mit seiner Mutter laufen, wenn seine Tante auch dabei ist.«

Sie sagte das, als wäre es selbstverständlich, aber ich konnte die lauernden Zweifel hinter ihrer Gelassenheit erkennen. Genau davor hatte sie sich immer gefürchtet – nicht gut genug zu sein, um in Finnians Familie willkommen geheißen zu werden.

Aber am Mittwintermorgen schien sie einfach nur fröhlich zu sein, und die kleine Wohnung meiner Familie wurde von Lachen und Frohsinn erfüllt. Als wir aufbrachen, um zur Akademie zurückzukehren und uns auf den Ball vorzubereiten, lud sie Clemmy ein, uns zu begleiten, sehr zur Freude meiner Schwester. Und auch Jasper lief ein Stück seines Weges zurück zum Palast mit uns.

»Nicht, dass ich als Gast zu dem Ball gehen würde«, sagte er zu mir, als wir die Straße hinunterschlenderten, die Bäuche zu voll, um uns zu beeilen. »Aber im Palast gibt es viel zu tun. Ich …«

Er schnitt sich selbst das Wort ab, bevor er mir einen Seitenblick zuwarf.

Ich hob eine Augenbraue. »Das klingt unheimlich mysteriös.«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Frag mich morgen noch mal.«

»Das macht es noch mysteriöser.«

Nach allem, was er die wenigen Male, an denen sich unsere Wege im Heim unserer Eltern gekreuzt hatten, erzählt hatte, gefiel ihm seine Rolle als Beamter im Palast. Aber hinter seiner fröhlichen Fassade lauerte Traurigkeit, und ich bemerkte, dass er nie von Clara sprach. Ich entschloss, dass ich nach Mittwinter eine Möglichkeit finden würde, ihn zum Essen einzuladen. Dann könnte ich mir seine mysteriösen Neuigkeiten anhören und ihn endlich dazu bringen, mir zu verraten, was bei ihrem Abschluss zwischen ihm und Clara vorgefallen war.

An den Toren der Akademie verließ er uns und ging weiter zum Palast, wo er ein eigenes Zimmer hatte. Aber Clemmys Begeisterung hob meine Stimmung und half mir durch die Vorbereitungen für den Ball.

»Ich wünschte, du könntest mitkommen«, sagte ich zu ihr, als ich schließlich fertig hergerichtet vor ihr stand, aber sie schüttelte nur den Kopf.

»Was sollte ich bei einem Ball voller Magier tun? In unserem Teil der Stadt gibt es eine eigene Feier, weißt du, und dort werden wir viel mehr Spaß haben.«

»Du sprichst mit einer Weisheit, die weit über deine Jahre hinausgeht«, sagte ich, zog sie in eine Umarmung und küsste sie auf den Kopf.

Aber Coralie lachte über mich. »Du vergisst etwas. Es sind die Jungen, die immer wissen, wo man die besten Feiern findet.« Sie zwinkerte Clemmy zu.

»Weißt du was, ich glaube, du hattest recht, Elena«, sagte Clemmy, womit sie uns beide ignorierte. »Ich konnte nicht verstehen, warum du so ein langweiliges Braun für dein Kleid ausgewählt hast, aber es steht dir. Es hat denselben tiefen, beinahe goldenen Farbton wie deine Augen. Und mit dem einfachen Stil siehst du …« Sie runzelte die Stirn, suchte nach den richtigen Worten, während sie und auch meine Freundin mich aus zusammengekniffenen Augen heraus studierten.

»Reich und wichtig«, schlug Coralie vor. »Damit siehst du reich und wichtig aus. Im Vergleich zu dir werden alle anderen aussehen, als würden sie es viel zu sehr versuchen.«

»Das war nicht meine Absicht«, sagte ich und blickte mit gerunzelter Stirn in den Spiegel. »Ich mochte nur den Stoff.«

»Also, er scheint dich auch zu mögen«, sagte Coralie mit einem frechen Grinsen. »Jetzt Beeilung, sonst kommen wir noch zu spät.
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Innerhalb der Türen des Ballsaals schaute ich von der obersten der vier flachen Stufen durch den Raum und atmete tief ein. Es war genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Der weiße Marmor, die roten Samtläufer, die weinroten Vorhänge vor den langen Fenstern, überall goldene Farbtupfer. Ich blickte zu dem goldenen Kronleuchter auf, der auf unmögliche Weise hoch oben über den Tänzern schwebte. Ich konnte die Macht spüren, die ihn dort festhielt, und zwar jede Kleinigkeit, die mir beim letzten Mal entgangen waren.

Ohne nachzudenken, suchten meine Augen die großen Glastüren, die auf den Balkon führten. Das hatten sie zumindest, bevor er mit mir darauf zusammengebrochen war. Jedoch nahm ich an, dass die Baumeister ihn seitdem wieder aufgebaut hatten. Wenn ich mich durch die Vorhänge in die kühle Nachtluft schleichen würde, würde Lucas mir folgen, wie er es damals auch getan hatte?

Doch ich wusste es besser. Es hatte sich zu viel verändert.

Meine Augen fanden ihn, er stand mit seinen Eltern neben Chen. Die Sekali trugen dieselben Roben wie zuvor, mit ihren hohen Kragen und den Seitenschlitzen. Doch an dem Schmuck an ihren Hälsen und den Manschettenknöpfen funkelten teure Juwelen.

Aber unsere eigene Königsfamilie konnte ohne Probleme mit ihrer Pracht mithalten. Königin Verena kompensierte ihre kleine Größe mit dem weitesten, kompliziertesten goldenen Kleid, das ich je gesehen hatte. Es war ein starker Kontrast zu dem schmalen, blutroten Kleid ihrer hochgewachsenen Tochter neben ihr, doch irgendwie ließ dieser Kontrast sie noch beeindruckender aussehen.

Passend zu seiner Schwester trug Lucas seine rote Uniform, die goldene Schärpe über seiner Brust und auf seinem Kopf ruhte der goldene Reif. Nur seine Stiefel waren schwarz, genau wie letztes Jahr.

Ich vergrub meine Hände in meinem einfachen Rock. Er hatte denselben hochmütigen, distanzierten Blick, an den ich mich noch aus dem ersten Jahr erinnerte. Damals hatte er mich abgeschreckt, doch jetzt wollte ich zu ihm laufen und seine Hand in meine nehmen – um ihn daran zu erinnern, dass es eine Person gab, bei der er seine Maske nicht tragen musste.

Aber Coralie ging bereits die Stufen hinunter und ich folgte ihr, wir bewegten uns gehorsam fort von der Königsfamilie und der Delegation der Sekali. Wir fanden Finnian an einem der langen Tische mit Köstlichkeiten, aber er schien mich nicht wahrzunehmen. Er hatte nur Augen für meine Freundin, die sich mit ihrem Kleid in blassem Rosa selbst übertroffen hatte, das ihren Teint perfekt betonte.

»Coralie«, hauchte er und trat mit ausgestreckten Armen vor, um sie an sich zu drücken.

Sie errötete und trat zur Seite.

»Nicht hier, denk daran«, flüsterte sie ihm zu.

»Wie soll ich daran denken, wenn du so atemberaubend aussiehst?«, fragte er mit klagender Stimme, und ich musste lachen.

Er hob seinen Blick und bemerkte mich zum ersten Mal.

»Hilf mir, Elena!«

»Nein, das wirst du nicht«, sagte Coralie und zog mich an ihre Seite. »Elena war zuerst meine Freundin. Außerdem müssen Mädchen zusammenhalten.«

Ich hob entschuldigend die Schultern. »Tut mir leid, Finnian. Sie sagt die Wahrheit.«

»Dann tanz wenigstens mit mir«, sagte er zu Coralie. »Ich werde uns so weit wie möglich von meiner Familie fernhalten, versprochen.«

Ich runzelte die Stirn, als Coralie seine Hand entgegennahm und mit den Augen rollte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sie nur hatte beruhigen wollen, aber ich vermutete, dass es besser funktioniert hätte, wenn er mutig verkündet hätte, keine weitere Sekunde warten zu können, sie seiner Familie vorzustellen.

Mein Blick wanderte zurück zur Königsfamilie. War es wirklich erst wenige Monate her, dass ich die Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte, ihnen als zukünftiges Familienmitglied vorgestellt zu werden? Es war schwer, mich an diese glücklichen Wochen zurückzuerinnern.

»Schwester.« Julian trat neben mich und nickte mir zur Begrüßung zu.

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Anstatt ein Teil der Königsfamilie zu werden, hatte ich die Zwillinge und Julian bekommen.

»Julian«, sagte ich, doch bemühte mich nicht um ein Nicken. »Gibt es keine wichtigeren Leute, die du belästigen … Ähm, ich meine, mit denen du reden willst?« Ich war nicht in der Stimmung für erzwungene Höflichkeiten, besonders nicht mit ihm.

Julian schien sich nicht im Geringsten von meinem kalten Empfang abschrecken zu lassen.

»Vater hat einige Fäden für mich gezogen, also bin ich hier und erwidere den Gefallen.«

Ich starrte ihn an, mir rutschte das Herz in die Hose.

»Was soll das bedeuten?«

»Das wirst du bald herausfinden.« Er sah mich nicht an, seine Augen lagen am anderen Ende des Saals auf der Königsfamilie.

Etwas in seinen Worten erinnerte mich an Jaspers frühere Ankündigung. Mein Blick folgte dem von Julian, bis er an Lucas hängen blieb. Wusste er etwas, das ich nicht wusste? Ich war zu weit entfernt, um das subtile Spiel seiner Gefühle von seinem Gesicht lesen zu können.

»Ich habe das Gefühl, dass hier etwas Großes vor sich geht, von dem ich nichts weiß«, sagte ich zu Julian.

Er lächelte auf mich herunter. »Geduld, kleine Schwester, es wird alles bald enthüllt werden.«

Ich hob eine Augenbraue. »Sie machen heute Abend eine Ankündigung? Während des Balls?«

Julians Lächeln wurde breiter. »Vater sagte, dass du scharfsinnig bist. Vielleicht hätte ich, was dich betrifft, nicht auf Natty hören sollen.«

»Oh, hast du es noch nicht gehört? Natalya und ich haben einen Waffenstillstand ausgehandelt. Glaube ich.«

Er lachte. »Trotz all ihrer Beteuerungen ist sie im Herzen der Familie genauso treu wie ihrem Zwilling.« Seine Augen funkelten neckisch. »Sie weiß, was am besten für sie ist.«

»Und du nicht?« Ich zog die Augenbrauen zusammen, als ich sein Gesicht studierte und überlegte, was hinter seiner neckischen, trockenen Art steckte.

»Oh, mein Blut brennt für die Devoras, genau wie das der anderen«, sagte er beiläufig. »Immerhin bin ich hier, oder nicht?«

Die Falten auf meiner Stirn wurden tiefer. »Ja, warum noch mal?«

Er grinste. »Netter Versuch, Schwester, aber du wirst warten und es zusammen mit allen anderen erfahren müssen.«

Mein Blick wurde finster. Wenn die Königsfamilie heute Nacht irgendeine Art Ankündigung machen würde, fiel mir kein Szenario ein, in dem das etwas mit mir zu tun haben sollte. Jasper hatte nicht andeuten lassen, dass ich einen Grund hätte, nervös zu sein. Und doch behauptete Julian, dass es einen Grund dafür gab, dass er neben mir stand.

Ein tiefes Läuten erklang im Saal, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, und ließ die Tänzer innehalten, während sich alle dem kleinen Podest vor der Tür zuwandten. Die Doppeltür war geschlossen worden, und jetzt stand die Königsfamilie dort, zusammen mit Chen an ihrer Seite.

»Vielen Dank, dass ihr unsere Feierlichkeiten zur Wintersonnenwende mit eurer Anwesenheit beehrt«, dröhnte König Stellans Stimme durch den Saal. »Und ein besonderes Willkommen gebührt unseren Gästen aus dem Reich der Sekali.«

Er drehte sich und verbeugte sich vor Chen, doch mir fiel auf, dass er sich nicht so tief verneigte, wie es der Sekali im Gegenzug tat.

»Es ist uns eine Ehre«, sagte Chen. Seine Vokale waren weniger rund als die der Ardanner, aber seine Worte wurden dennoch gut hörbar bis zur anderen Seite des Ballsaals getragen.

»Und natürlich gratulieren wir unserem Sohn, Prinz Lucas, zum Geburtstag. Heute um Mitternacht wird er seinen einundzwanzigsten Geburtstag feiern.« Er lächelte und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. Lucas’ Miene blieb unverändert, doch als die Menge ihm zujubelte, nickte er ihnen zu.

»Wie ihr alle wisst«, fuhr König Stellan fort, »stehen wir aktuell in Verhandlung für ein mögliches Bündnis mit den Sekali, und diesbezüglich würde ich diesen Augenblick gerne nutzen, um eine Ankündigung zu machen.«

Julian grinste, und mein ganzer Körper verspannte.

»Prinz Lucas wird Teil einer ardannischen Delegation sein, die in das sekalische Reich reisen wird, um die Verhandlungen zu Ende zu führen und die Allianz zu besiegeln. Sie werden in wenigen Wochen aufbrechen. Wir freuen uns auf die Nachrichten ihrer Erfolge und auf eine blühende Zukunft, sowohl für Ardann als auch für das Reich der Sekali.«

Nein. Nein, nein, nein, nein, nein. Wir hatten bis zum Ende des Schuljahres Zeit. Wir sollten bis zum Ende des Schuljahres Zeit haben!

König Stellan verbeugte sich erneut vor Chen, der die Bewegung erwiderte, wobei er sogar noch tiefer ging als zuvor. Die Worte des Königs hatten ein Flüstern durch den Saal raunen lassen, aber als die beiden Männer sich aufrichteten, wurde es durch Jubel ersetzt.

Beide von ihnen lächelten und nickten, als ihre Augen über die Menge glitten. Ich beobachtete sie, mein Verstand raste. Sie sahen beide zufrieden aus, obwohl ich keinen von ihnen gut genug kannte, um zu vermuten, was sich hinter ihren Masken verbergen könnte.

Chens Blick schien meinem durch den Saal hinweg zu begegnen und eine Sekunde lang auf mir zu verweilen. Aber dann wanderte er weiter, und ich redete mir ein, dass ich es mir aufgrund der Distanz nur eingebildet hatte. Ich stand versteckt in der hintersten Ecke des Raums.

Schauer durchfuhren mich, Panik jagte durch meinen Körper. Der König hatte Wochen gesagt. Wochen, und dann würde Lucas verschwinden.

Langsam drehte ich mich zu Julian.

»Und da hast du es«, sagte er.

Ich konzentrierte mich auf ihn. »Du wusstest davon.« Es war keine Frage. »Und lass mich raten – die Fäden, die der General gezogen hat, sorgen dafür, dass du Teil dieser Delegation bist.«

Er hob eine Augenbraue. »Scharfsinnig, in der Tat.«

»Nicht scharfsinnig genug, um zu verstehen, was das alles mit mir zu tun haben soll«, murrte ich.

Er erwiderte nichts.

»Warum willst du gehen?«, fragte ich.

Er sah mich überrascht an. »Die Möglichkeit, das sagenumwobene sekalische Reich zu sehen, dessen Grenzen seit Jahrhunderten verschlossen waren? Würdest du das nicht wollen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe schon genug Probleme hier in Ardann. Ich muss mich nicht zusätzlich noch mit einem ganzen Kaiserreich herumschlagen.« Ich erwähnte nicht, dass die vorgeschlagene Heirat und Allianz jeglichen Wunsch in mir abgetötet hatten, mich mit den Sekali zu verbinden.

»Aber was für eine Möglichkeit«, sagte Julian. »Die einzige kostbare Delegation – die aus dem Jahr, bevor du in der Akademie aufgetaucht bist –, war der einzige Kontakt, den wir seit Generationen mit den Sekali hatten. Wer weiß, wie sehr ihr Land den antiken Aufzeichnungen noch ähnelt, die wir erstellt haben, bevor sie ihre Grenzen geschlossen haben? Wir wissen so wenig über sie.«

Dieses Thema schien ihn zu begeistern. »Wer weiß, welche Macht und welcher Gewinn auf uns warten könnten? Wenn diese Allianz zustande kommt, werden alle Anwesenden, die die Situation beurteilen und Verbindungen herstellen, einen entscheidenden Vorteil haben.«

»Das klingt nach einer sehr Devoras-typischen Begründung«, sagte ich. »Ich hätte angenommen, dass dein Vater voll dahinterstehen würde, anstatt dass du dafür einen Gefallen einfordern müsstest.«

Julians Gesicht verspannte leicht. »Oh, Vater will auf jeden Fall, dass jemand aus der Familie dabei ist. Aber wer sagt, dass ich seine erste Wahl war?«

Sein Blick wanderte hinter mich.

»Ah, Vater. Da bist du ja.«

»Sei gegrüßt, mein Junge«, sagte General Griffith fröhlich. »Und auch du, Elena. Du siehst umwerfend aus. Ich muss mich daran erinnern, Natalya zu gratulieren.«

Ich atmete tief durch und unterdrückte es, ihn darüber zu informieren, dass Natalya meine Wahl des Stoffs und des Designs nur widerwillig akzeptiert hatte – sie fand es langweilig und fantasielos, wenngleich auch angemessen für die Ehre der Familie. Der verrückte Gedanke, dass er die Delegation vielleicht aufhalten könnte, schoss mir durch den Kopf, aber genauso schnell verschwand er auch wieder.

Die Miene des Generals bestätigte Julians Worte nur. Die Devoras sahen in dieser Entwicklung große Möglichkeiten. Und ich konnte mir die Freude des Generals gut vorstellen, wenn dieses Bündnis ihm Zugang zu der Armee der Sekali geben würde.

»General. Sprechende Magierin.« Die fremde Stimme hinter uns, ließ mich herumwirbeln und sehen, wie Chen sich vor uns verbeugte.

Wo war er hergekommen? Er musste direkt von den Stufen hierhergeeilt sein. Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Könnte er doch nach mir gesucht haben?

»Seid gegrüßt, Botschafter.« Ich verbeugte mich, genau wie Julian und der General.

Julian schien die Geste leicht von der Hand zu gehen. Hatte er bereits für seine Reise in das sekalische Reich geübt?

»Ich hatte gehofft, heute Abend die Chance zu finden, mit Ihnen zu reden, sprechende Magierin«, sagte Chen.

Haben Sie?, wollte ich herausplatzen, doch es gelang mir, meine Zunge zu zügeln. Er fuhr fort, ohne mein Schweigen als Beleidigung aufzufassen.

»Die Geschichten über Ihre einzigartigen Fähigkeiten haben es bis in unsere illustre Hauptstadt geschafft. Und seine Majestät, der Kaiser persönlich, hat Interesse daran geäußert, eine Demonstration Ihrer Macht zu sehen, so wie wir es in eurer Akademie beobachten durften.«

»Oh«, sagte ich. »Das ist sehr freundlich.«

Als ich über seine Schulter schaute, erhaschte ich einen Blick auf Königin Verena, die aufgebracht auf Lorcan einredete, während sie in unsere Richtung sah. Aber was sollte ich tun? Der Botschafter hatte mich aufgesucht. Ich hielt nach meinen Freunden Ausschau und hoffte, einen höflichen Weg zu finden, mich aus dieser Unterhaltung zurückzuziehen. Doch Griffith und Julian standen so nah an meinen Seiten, dass sie meine Sicht auf jeden blockierten, den ich als Ausrede hätte nutzen können.

»Wir würden Sie gerne einladen, die Delegation als unser Ehrengast zu begleiten«, sagte Chen, womit er meine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

»Ich …« Mein Verstand überschlug sich, konnte plötzlich keinen klaren Gedanken mehr fassen. »Aber ich bin nur ein Lehrling … an der Akademie. Ich kann euer Reich nicht besuchen.«

Meine Worte schienen Chen nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Der Prinz ist ebenfalls ein Lehrling, aber es wurde eine Sondervereinbarung mit dem Leiter der Akademie getroffen. Ich bin mir sicher, dass diese sich ausweiten ließe, um Sie ebenfalls miteinzuschließen. Sie müssen keine Angst haben, durchzufallen.«

Die leichten Falten um seine Nase vermittelten einen seltsamen Ausdruck der Abscheu, doch ich wusste nicht, ob es dem Versagen an sich galt oder dem System an unserer Akademie. Vielleicht handhabten sie die Ausbildung der Schüler im Kaiserreich anders.

»Ich …« Ich war mir selbst nicht sicher, was ich sagen wollte, aber was auch immer es war, der General unterbrach mich.

»Meine Tochter nimmt dieses großzügige und schmeichelhafte Angebot mit Freuden an«, sagte er.

»Ihre Tochter?« Chen sah leicht überrascht aus. »Ich habe gehört, die sprechende Magierin war eine Normalgeborene.«

»Das bin ich«, sagte ich im selben Moment, als der General erwiderte: »Sie ist meine Adoptivtochter.«

»Ah.« Chen nickte. »In diesem Fall danke ich Ihnen und freue mich, die sprechende Magierin im sekalischen Reich willkommen heißen zu dürfen.« Wieder verbeugte er sich.

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Julian stieß mir in die Seite. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und versuchte, meine Gedanken zu ordnen, aber der Botschafter war bereits verschwunden.

»Bevor du etwas sagst«, murmelte der General ruhig. »Ich bin dein Vater. Also ja, ich habe jedes Recht, in deinem Namen zu antworten. Genauso, wie ich es ohne zu zögern bei jedem anderen meiner Kinder machen würde – das verstehen sie im sekalischen Reich, wo niemand die Entscheidungen ihres Clanführers in Frage stellen würde. So viel haben wir von unserer wertvollen ersten Delegation gelernt.«

»Es ist eine große Ehre für unsere Familie«, sagte Julian. »Du bist die einzige Person, die sie direkt gefordert haben. Sie haben nicht einmal darauf bestanden, dass der Prinz persönlich vor Ort sein soll. Das war die Entscheidung ihrer Majestäten, um die Allianz zu stärken. Die Sekali scheinen nicht denselben Zeitdruck zu haben wie wir.«

»Ihr wusstet davon. Ihr beide«, sagte ich aufgebracht.

»Natürlich wussten wir es«, sagte der General. »Ich bin der Leiter des Militärs und sitze im Magischen Konzil. Ich weiß viele Dinge, die du als Lehrling nicht weißt. Ihre Majestäten hätten es vorgezogen, dich nicht miteinzubeziehen, das ist mir bewusst. Ich glaube, sie haben gehofft, dass Chen keine Möglichkeit hätte, die Einladung auszusprechen, wenn sie dich von ihnen fernhielten, und die Sekali die ganze Sache vergessen würden.« Er schüttelte den Kopf.

»Warum fördern Sie es dann?«, fragte ich.

Er senkte seine Stimme. »Die Zeiten haben sich geändert. Diese Allianz ist beispiellos. Du kannst dir sicher sein, dass sie das Gleichgewicht der Macht unter den großen Familien hier in Ardann aufwühlen wird. Ihre Majestäten haben nicht verboten, dass du die Delegation begleitest – sie können es sich nicht leisten, eine Beleidigung der Sekali zu riskieren –, also sorge ich dafür, dass keine andere Familie Devoras den Rang abläuft. Du bist unsere größte Stärke, und wenn ich dich nicht an der Front haben kann, werde ich nicht zögern, dich woanders einzusetzen.«

Er wartete einen Moment, als würde ich es wagen, ihm zu widersprechen, dann marschierte er davon.

»Ich hätte gedacht, du würdest dich über die Chance freuen.« Anstatt meinem Blick zu begegnen, betrachtete Julian seine Nägel. »Weil Lucas auch dorthin geht.«

Ich starrte ihn finster an. »Gehen oder nicht, ich ziehe es vor, meine Entscheidungen selbst zu treffen.«

»Du spielst jetzt am Hof mit, sprechende Magierin. So einfach ist das nicht mehr.«

Ich seufzte und rieb mir über die Augen. Natürlich hatte er recht, und das war mir bewusst. Genauso wie ich wusste, dass es Konsequenzen wie diese nach sich ziehen würde, eine Devoras zu werden. Damals hatte ich entschieden, dass sie es wert wären, und ich konnte es nicht rückgängig machen, nur weil Lucas nicht mehr verfügbar war.

Und ich wollte tatsächlich in Lucas’ Nähe sein. Ich wollte nur nicht mit ihm in das Reich der Sekali reisen. Ich wollte einen Weg finden, damit er hierbleiben konnte.

»So oder so spielt es keine große Rolle, oder?«, fragte ich matt. »Es klingt, als würde ich gehen, ob ich will oder nicht.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Julian, in seiner Stimme klang Belustigung mit. »Und keine Sorge. Dein großer Bruder wird da sein und auf dich aufpassen.«

Plötzlich besorgt zuckten meine Augen zu seinen, bis ich mich daran erinnerte, dass diese Beschreibung jetzt auch zu ihm passte.

»Das klingt so, als wolltest du dafür sorgen, dass mein Verhalten mit den Interessen der Devoras übereinstimmt«, sagte ich bitter.

Seine Augen lachten noch immer über mich. »Ist das nicht im Prinzip das Gleiche?«

Ich schüttelte den Kopf und ließ ihn ohne einen Abschied stehen, schlängelte mich durch die Menge auf die Tür zu. Ich war gerade erst angekommen, aber ich hatte bereits genug von diesem Abend. In der Nähe des Ausgangs kreuzte mein Weg den von Lorcan. Er begrüßte mich, doch ich ließ ihm keine Gelegenheit, zuerst zu sprechen.

»Ist es wahr?«, fragte ich. »Sie haben zugestimmt, Lucas von der Akademie zu entlassen?«

Lorcan runzelte die Stirn. »Wir entlassen ihn nicht. So etwas wäre nicht erlaubt. Ich habe lediglich zugestimmt, dass er die Studien des vierten Jahres an einem externen Ort fortführen kann. Damit hat euer Jahrgang viel Erfahrung. Ein Lehrer der Akademie wird ihn begleiten, und für die finalen Abschlussprüfungen wird er zurück sein.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich ist das nicht ideal, aber wir leben in unvorhersehbaren Zeiten.«

»Nun, ich befürchte, der Lehrer wird zwei Schüler unterrichten müssen.«

Lorcan sah mich scharf an. »Was meinst du damit?«

Fast hätte ich gesagt, dass der General mich zwang, sie zu begleiten, aber in letzter Sekunde fiel mir ein, dass ein solcher Satz für meine Adoptivfamilie als illoyal gelten würde. Und so verrückt sie mich auch machten, ich hatte mich ihnen freiwillig angeschlossen.

»Botschafter Chen hat mir gegenüber eine großzügige Einladung ausgesprochen. Eine, die, wie sich herausstellte, unmöglich war, abzulehnen.«

Lorcan fluchte leise. »Das hatte ich befürchtet. Und da wir es für Lucas möglich gemacht haben, können wir kaum deinen Lehrlings-Status als Ausrede benutzen.«

»Also werden wir für die Abschlussprüfungen zurückkehren?«, fragte ich. Vielleicht bedeutete das, dass die eigentliche Hochzeit erst nach unserem Abschluss stattfinden würde.

»Ja«, sagte Lorcan, seine Stimme war sanft. »Ich glaube, ihre Majestäten wollen vorschlagen, dass Lucas’ Braut eine Tour durch Ardann bekommt.«

Natürlich. Wie töricht von mir. Eine Hochzeit wird niemanden von der Teilnahme an den Abschlussprüfungen abhalten. Ich versuchte, meinen Ausdruck emotionslos zu halten und hasste, wie leicht Lorcan mich gelesen hatte. Jemand rief seinen Namen, und ich nutzte die Gelegenheit, um mich wegzuschleichen und durch die Tür zu schlüpfen.

Ich hatte es bis zum ersten Treppenabsatz in der großen Eingangshalle hinunter geschafft, als eine vertraute Stimme meinen Namen rief. Ich wurde langsamer und blieb stehen, kämpfte gegen meine auflodernden Gefühle an, bevor ich mich umdrehte und Lucas zuwandte.

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?« Ich hielt meine Stimme gesenkt, damit die Diener, die den Gang säumten, mich nicht hören würden.

»Ich wusste es nicht. Ich schwöre es, für mich war das genauso eine Überraschung wie für dich.« Seine Stimme wurde bitter. »Meine Eltern wussten, dass ich mich gewehrt hätte, also haben sie es vor mir geheim gehalten, bis es zu spät war.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich hätte bis zum Ende des Jahres haben sollen.«

»Ich gehe mit«, sagte ich.

»Was?« Er griff nach meinem Arm, erhob seine Stimme.

Als ich zu dem Diener blickte, der uns am nächsten war, senkte er sie wieder.

»Was meinst du damit, du gehst mit?«

»Genau das. Botschafter Chen hat mich in die Ecke getrieben und eine Einladung ausgesprochen. Und mein lieber Adoptivvater hat sie in meinem Namen angenommen.«

Lucas sah außer sich vor Wut aus, aber ich hatte Zeit gehabt, mich zu beruhigen.

»Vielleicht ist das gut«, flüsterte ich. »Vielleicht gibt uns das die Möglichkeit, auf anderem Weg eine Lösung zu finden.«

»Um den Krieg zu beenden? Was können wir aus dem sekalischen Reich heraus tun? Sie haben damit nichts zu tun.«

»Nein, aber vielleicht können wir einen anderen Weg finden, uns ihre Unterstützung zu sichern. Eine andere Allianz, ohne Hochzeit.« Er sah wenig überzeugt aus, also lehnte ich mich näher zu ihm. »Es spielt keine Rolle, was du gesagt hast. Wir müssen Hoffnung haben. Ich muss mich an diese Hoffnung klammern.«

»Das liebe ich an dir, weißt du«, sagte er. »Deine Beharrlichkeit. Allen Widrigkeiten zum Trotz.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wir wissen nicht genau, wie die Dinge in ihrem Reich laufen. Und ich will nicht, dass du zwischen die Fronten gerätst.«

Ich seufzte. »Na ja, niemand scheint Interesse daran zu haben, uns zu fragen, was wir wollen. Also müssen wir aufeinander aufpassen.«

Er schloss die Lücke zwischen uns und lehnte seine Stirn für den Bruchteil einer Sekunde an meine.

»Es gibt niemanden, von dem ich mir lieber den Rücken freihalten lassen würde.«

»Geht mir genauso«, murmelte ich, dann ertönten Stimmen auf der Treppe und er wich zurück.

Er verbeugte sich formal vor mir und kehrte in den Ballsaal zurück. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Die Magier, die mich auf ihrem Weg nach draußen passierten, beäugten mich neugierig.

Vielleicht würde doch noch alles gut ausgehen? Vielleicht würden wir außerhalb der Akademie Antworten finden, die uns bisher verschlossen geblieben waren.

»Elena!« Ein lautes Flüstern befreite mich aus meiner Starre.

Irritiert schaute ich mich um.

»Hier drüben!«

Diesmal gelang es mir, sowohl den Ort als auch die Person zu bestimmen, von der die Stimme stammte. Ich eilte durch den weitläufigen Raum in einen Nebenkorridor und sprach erst, als wir außer Hörweite der Diener waren, die Dienst hatten.

»Jasper! Was machst du denn hier?«

»Ich wohne hier, schon vergessen?« Er grinste mich an und umarmte mich.

Ich versank in seinen Armen und wünschte, dass ich nur für einen kurzen Moment der Vertrautheit alles andere vergessen konnte. Aber die Realität kehrte schnell zurück und ich löste mich von ihm.

»Erzähl mir nicht, dass eure Zimmer direkt neben dem Eingang sind. Ich war mir sicher, dass ihr irgendwo in ein Hinterzimmer abgeschoben werdet.«

»Ich habe auf dich gewartet.« Er wirkte nicht im Geringsten reumütig. »Hast du die Ankündigung gehört?«

»Das meintest du, als wir vorhin miteinander gesprochen haben, richtig?«, fragte ich. »Die Delegation ins sekalische Reich? Ich vermute, das bringt viel Arbeit für die Beamten im Palast mit sich.«

Die Aufregung in seinen Augen machte mich ein wenig unbehaglich.

»Für manche von uns mehr als für andere«, sagte er.

Ich beäugte ihn. »Was soll das bedeuten?«

»Ich habe mit meinem Vorgesetzten gesprochen und mich freiwillig gemeldet.« Er klang hocherfreut. »Und ich wurde tatsächlich ausgewählt. Ich werde ein Teil dieser Delegation sein, Elena!«

Mir rutschte das Herz in die Hose, in Gedanken hörte ich Julians Worte. Hatte er doch Jasper gemeint? Wie es schien, würden meine beiden älteren Brüder mich auf der Reise begleiten.

»Warum hast du dich freiwillig dafür gemeldet, Jasper?«, flüsterte ich. »Wir wissen immer noch kaum etwas über die Sekali. Das könnte gefährlich werden.«

»Vielleicht.« Jasper schob meine Bedenken beiseite. »Aber es wird auf jeden Fall faszinierend werden. Und du gehst auch mit, nicht wahr? Ich habe diese Position angenommen, um dich zu beschützen, und hier bietet sich mir die Möglichkeit dazu.«

»Woher weißt du das?«, fragte ich. »Das mit mir, meine ich.«

Er verdrehte die Augen. »Diejenigen von uns, die stärker in diese Delegation involviert sind, haben alle möglichen Gerüchte über diese neue Expedition gehört.«

Ich runzelte die Stirn. »Du bist stärker involviert, was die Delegation betrifft? Aber bist du nicht noch ein Junior-Beamter? Du hast den Job erst in diesem Jahr angenommen.«

»Wahrscheinlich sollte es nicht so sein, das ist wahr«, sagte er. »Aber du weißt, dass sie uns die Wilden aus dem Süden nennen? Die Sekali, meine ich.«

»Natürlich.« Das war eins der wenigen Dinge, die die meisten Ardanner über die Sekali wussten.

»Nun, sie scheinen die Normalgeborenen nicht so zu sehen wie die Magier aus Ardann es tun. Also glaube ich, dass ihre Majestäten mich der Delegation zuteilen wollten, um ihre Aufgeschlossenheit bezüglich Normalgeborener zu demonstrieren, oder so etwas in der Art. Die meisten Beamten hier sind Magier im Dienst verschiedener Disziplinen. Der einzige andere Normalgeborene Beamte im Palast ist ein älterer Mann, der in seinen Gewohnheiten fest verankert ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Egal, was der Grund dafür war, ich werde eine solche Gelegenheit nicht sausen lassen.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Du solltest einen gut bezahlten Job bei einer Handelsfamilie annehmen, Clara heiraten, sesshaft werden und ein paar wundervolle Nichten und Neffen bekommen, die ich verwöhnen kann«, sagte ich. »Und nicht alles über den Haufen werfen, nur um mich zu beschützen!«

Er lächelte, doch sein Ausdruck wirkte nicht nur glücklich. »Die Wahrheit ist, dass ich mich auch ohne dich für diese Reise gemeldet hätte. Das ist eine zu gute Gelegenheit, um sie abzulehnen. Es gibt so viel, das wir über die Sekali und ihr Reich lernen können. Schon jetzt ist offensichtlich, dass ihre Lebensart eine ganz andere ist als die unsere.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du bist genauso schlimm wie Julian!«

»Julian?«

Ich seufzte. »Der älteste Sohn des Generals. Aber das nehme ich wieder zurück. Immerhin sind deine Motive rein.«

»Ah, ja, er wird auch Teil der Delegation, nicht wahr?«

»Jasper«, sagte ich. »Was ist mit dir und Clara?«

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, sagte er schnell.

Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Ich bin deine Schwester. Ich kann mir um alles Sorgen machen, wenn ich möchte. Was ist passiert?«

Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, bevor er ein schweres Seufzen ausstieß.

»Es ist nicht so, als hätte ich je große Sehnsucht danach gespürt, ein Händler zu werden.«

»Aber du hattest – du hast – Sehnsucht nach Clara. Versuch nicht, das zu leugnen.«

Er wich meinem Blick aus. »Ich werde nicht behaupten, dass sie nicht gegen meine Position als Beamter war. Das war sie. Aber am Ende hat sie verstanden, dass ich es für dich tun musste, nicht für mich selbst. Und dagegen hat sie nie etwas gesagt, nur damit ich für sie eine andere Position annehme.«

Ich runzelte die Stirn und versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. »Also liegt es an ihrer Familie?«

Er nickte, doch begegnete noch immer nicht meinem Blick. »Sie waren einmal sehr wohlhabende Händler. Ihr Großvater war ebenfalls an der Universität. Aber ihr Vater hat dort keinen Platz bekommen, und so hat sich ihr Vermögen verändert. Sie glauben, dass sie von einer Magierfamilie betrogen wurden. Sie haben … starke Gefühle gegenüber der Magier.«

»Und du hast dich dazu entschieden, für Magier zu arbeiten, anstatt einer normalgeborenen Händlerfamilie wie ihnen zu helfen«, sagte ich, als mich die Erkenntnis traf. »Im Grunde bist du für sie ein Verräter.«

»Mehr oder weniger.« Er stieß seinen Atem aus. »Clara hätte sich gegen sie stellen können, um mich trotzdem zu heiraten, aber ich habe sie nicht gefragt. Natürlich arbeitet sie für ihre Familie und hilft ihnen, ihr Vermögen wieder aufzubauen, und sie bezieht kein Gehalt, bis sich die Dinge für sie wieder zum Guten gewendet haben. Ich konnte nicht von ihr verlangen, ihnen in den Rücken zu fallen. Und mein eigenes Gehalt als Beamter reicht nicht aus, um uns alleine zu finanzieren. Nicht, solange sich unsere Familie hier noch ihren Platz suchen muss.«

»Oh, Jasper«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Also hast du einmal mehr alles für die Familie geopfert. Ich könnte den General um ein höheres Taschengeld bitten.«

Bei dem Gedanken wurde mir mulmig zumute, aber ich war fest entschlossen. Jasper hatte schon mehr als genug für unsere Familie getan.

»Nein, tu das nicht«, sagte er schnell. »Das würde Mutter und Vater nicht gefallen. Du hilfst ihnen bereits so viel, und ich weiß, dass sie sich nicht ganz wohl dabei fühlen, das Geld der Devoras anzunehmen, das eigentlich für dich bestimmt ist. Aber ohne würden sie immer noch in Kingslee festsitzen. In ein paar Jahren werden sie ihre Schulden für den neuen Laden abbezahlt haben, dann kann ich anfangen, für mich selbst zu sparen.«

»Wird Clara auf dich warten?«, fragte ich.

Jaspers Blick fiel auf den Boden. »Ich hoffe es.«

Ich seufzte und diesmal war ich diejenige, die ihn in eine Umarmung zog. »Wir sollten uns auf diesen Besuch im sekalischen Reich konzentrieren. Wenn wir beide in einem Stück wieder zurückgekommen sind, werden wir die Dinge für dich regeln. Irgendwie werden wir einen Weg finden.«


KAPITEL 10
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Am Tag nach der Wintersonnenwende konfrontierten Coralie, Finnian und Saffron Lorcan, um einzufordern, ebenfalls in die Delegation mit eingeschlossen zu werden.

»Wir werden nicht zulassen, dass du und Lucas den ganzen Spaß alleine habt«, hatte Finnian mich informiert, als sie loseilten, um ihn aufzusuchen.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte ich, als sie zurück in den Speisesaal trotteten.

»Er hat uns ins Gesicht gelacht«, sagte Saffron mürrisch.

»Ich weiß eure Loyalität sehr zu schätzen, wirklich«, sagte ich. »Und ich wünschte auch, dass ihr mitkommen könntet.«

Zu meinem eigenen Wohl wünschte ich es mir. Obwohl ein Teil von mir froh war, dass sie in Ardann und damit in Sicherheit bleiben würden. Es waren bereits zu viele Leute dabei, um die ich mich sorgte.

»Ich gebe noch nicht auf«, sagte Finnian. »Zumindest noch nicht ganz.«

Er wollte uns keine weiteren Details nennen, weil er uns keine Hoffnung machen wollte, falls er doch keinen Erfolg haben würde. Aber zwei Wochen später warnte er uns vor, dass Lorcan eine Ankündigung für den vierten Jahrgang machen würde. Als die fortgeschrittensten Lehrlinge würde es eine Lehrübung werden, der ganze Jahrgang würde die Delegation der Sekali während ihrer Abreise begleiten, bis hin nach Torcos in der Nähe der nördlichen Grenze.

»Ich habe angeboten, den ganzen Jahrgang in unserem Anwesen vor Torcos zu beherbergen«, erklärte Finnian. »Das ist nicht so gut, wie ganz bis ins sekalische Reich zu reisen, aber wenigstens sind wir so etwas länger zusammen.« Er beobachtete Coralie aus dem Augenwinkel, während er sprach, um ihre Reaktion zu sehen.

»Wir werden bei deiner Familie übernachten?«, fragte sie langsam.

Er ging zu ihr und nahm ihre Hände mit unsicherer Miene in seine – der Ausdruck war äußerst ungewöhnlich für ihn.

»Ich weiß, dass wir gesagt haben, wir wollen bis zum Abschluss warten«, sagte er leise. »Aber so lange will ich nicht warten. Ich will, dass sie dich jetzt kennenlernen. Saffrons Mutter wird auch dort sein, also kannst du alle gleichzeitig treffen, so wie wir es besprochen hatten.«

Eine leichte Röte legte sich über Coralies Wangen. »Du willst nicht warten?«

Finnian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Mir ist bewusst, dass meine Familie einschüchternd sein kann. Und ich schätze, ich habe Angst, dich abzuschrecken, aber es hat keinen Zweck zu warten, wenn ich mich entschieden habe.«

Coralie nahm einen Ausdruck gespielter Empörung an.

»So feige bin ich nicht, das kannst du mir glauben.«

Finnian gluckste, aber ich konnte sehen, wie er versuchte, die Wahrheit hinter ihrem Humor abzuwägen. Ein ernster Ausdruck legte sich über ihr Gesicht und sie lehnte sich nach vorn, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

»Ich sage nicht, dass es leicht werden wird«, flüsterte sie ihm zu. »Alles, was ich dir versprechen kann, ist, dass ich mich nicht davor verstecken werde. Solange du mich dort haben willst, werde ich an deiner Seite sein.«

»Also für immer«, sagte Finnian, ohne etwas anderes als Ernsthaftigkeit auf seinem Gesicht und in seiner Stimme.

Ich schaute schnell weg, um ihnen etwas Privatsphäre zu geben, als er sie in seine Arme zog. Saffron schlich zu mir herüber.

»Das könnte ein peinlicher Ausflug werden«, flüsterte sie, und ich unterdrückte ein Lachen.

»Glaubst du, dass sie sie am Ende akzeptieren werden?«, fragte ich.

Sie biss sich auf die Lippe, wirkte gedankenverloren. »Ich will nicht sagen, dass Coralies Sorgen unberechtigt sind, aber Onkel Dashiell würde niemals seinen einzigen Sohn verstoßen. Und ich glaube, Finnian unterschätzt, wie sehr seine Mutter ihn liebt.«

»Ich dachte, genau davor hätten sie Angst?«, fragte ich.

Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Das wird es anfangs vielleicht etwas komplizierter machen. Aber er scheint fest entschlossen zu sein, und mit der Zeit wird er sich durchsetzen. Da bin ich mir sicher.«

»Was natürlich den ganzen Druck auf dich verlagert«, murmelte ich. »Es hilft nichts. Du wirst Calix heiraten müssen.«

Sie brach in Gelächter aus, wodurch Finnian und Coralie sich voneinander lösten und zu uns blickten.

»Worüber lacht ihr?«, fragte Finnian misstrauisch.

Aber sein Ausdruck ließ Saffron nur noch mehr lachen, also scheuchte er uns alle zum Abendessen. Als wir durch die Tür gingen, lehnte ich mich zu Saffron und flüsterte ihr zu.

»Aber ernsthaft. Er ist jetzt mein Bruder. Ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen.«

Wieder brach sie in Gelächter aus, was Finnian veranlasste, den ganzen Weg durch den Speisesaal finster zu murren.

Die Tage vor dem Aufbruch der Delegation waren von einem beängstigenden Tempo erfüllt. Unsere Ausbilder schienen entschlossen zu sein, die Zeit auszugleichen, die wir auf der Reise verbringen würden, und gaben uns so viele Aufgaben wie noch nie. Und zusätzlich hielt Walden dem vierten Jahrgang eine Reihe von Vorträgen über das sekalische Reich. Wie sich herausstellte, war er Teil der ursprünglichen Delegation gewesen, ein Jahr, bevor wir an die Akademie gekommen waren, da jede Disziplin einen Magier hatte schicken dürfen.

»Die direkteste Route in die sekalische Hauptstadt würde uns zu nah an die kallorwegianische Grenze bringen«, erzählte er uns. »Und darüber hinaus gibt es keine bedeutenden Straßen, die in die nördlichen Wälder entlang der Grenze führen, weil es ganz einfach keinen Verkehr zwischen dem Kaiserreich und den südlichen Königreichen gegeben hat. Die Wälder sind alt, dicht bewachsen, beinahe undurchdringlich, und das auch schon für kleinere Gruppen.«

»Ich erinnere mich, wie ihr durch Torcos gekommen seid«, sagte Finnian.

Walden nickte ihm zu. »In der Tat. Wenn ich mich recht entsinne, war deine Familie sehr großzügig mit ihrer Gastfreundschaft.«

»Also würden wir über die Nordstraße nach Torcos reisen«, sagte Weston mit gelangweilter Stimme. »Das ist wohl kaum eine neuartige Reise.«

»Abgesehen von der aufregenden Reise auf dieser Straße selbst«, sagte Walden mit missbilligendem Blick, »hoffe ich, dass ihr alle die Möglichkeit ergreifen werden, so viel wie möglich von denen zu lernen, die in dieser Nähe zu den Sekali leben.«

Er lächelte in meine Richtung. »Aber es ist wahr, dass die wahre Aufregung auf Lucas und Elena warten wird, sobald sie Torcos verlassen. Von Torcos aus werdet ihr über den Fluss reisen, der durch den Wald und am südlichen Ackerland des Kaiserreichs vorbeiführt. Von dort aus werdet ihr über eine Straße der Sekali nach Westen zur Hauptstadt reisen. Es ist ein weitläufiges Land und eine faszinierende Reise.«

»Nach dem, was ich gehört habe, haben sie euch beim letzten Besuch nicht gerade offene Ausflüge durch ihre Hauptstadt ermöglicht«, sagte Natalya.

»Das ist leider wahr«, sagte Walden. »Wir haben unseren gesamten Aufenthalt in dem riesigen Palastkomplex verbracht, und nur den obersten Höflingen war es erlaubt, mit uns zu sprechen. Aber natürlich wird diese Delegation anders sein, und wir freuen uns auf einen offeneren Dialog zwischen unseren beiden Ländern, sobald die Allianz besiegelt ist.«

Lucas saß da wie eine Statue, sagte kein Wort, und Walden schien vorsichtig darauf bedacht zu sein, nicht in seine Richtung zu schauen.

»Wir haben jedoch etwas über ihre Bräuche am Hof gelernt, was euch von Nutzen sein wird, wenn ihr mit den Sekali interagiert. Sie legen großen Wert auf Formalitäten, sehen es als Zeichen des Respekts, und sie begrüßen einander mit einer Verbeugung, vollkommen unabhängig des Rangs.«

So viel hatte ich bereits selbst beobachten können.

»Ihre Magierfamilien sind in acht Clans organisiert«, fuhr er fort, »und jeder von ihnen herrscht über große Landstriche und organisiert die Normalgeborenen, die dort leben.«

»Also entsprechen ihre Clans ihren Disziplinen?«, fragte Araminta.

Walden schüttelte den Kopf. »Ihre Zweige der Macht – wie sie sie nennen – werden auf Grundlage ihrer Fähigkeiten und ihres Temperaments vergeben.«

»Vergeben?«, fragte Lavinia. »Soll das heißen, sie können sie nicht selbst wählen?«

»Nein, jeder von ihnen muss dort dienen, wo er oder sie am nützlichsten ist«, sagte Lucas und meldete sich damit zum ersten Mal zu Wort. »Zum Wohle des Kaiserreichs.«

Für ihn war es ein vertrautes Konzept, für Lavinia scheinbar nicht.

»Für die Sekali«, sagte Walden, »scheint die Ehre an erster Stelle zu stehen. Indem sie gut arbeiten und innerhalb ihres Zweiges an Bedeutung gewinnen, gewinnen sie Ehre für ihren Clan.«

Walden war im Gegensatz zum General tatsächlich im sekalischen Reich gewesen. Vielleicht wusste er mehr über ihre Zweige.

»Ich hörte, ihre Botaniker tragen Braun«, sagte ich. »Ist bekannt, welchen Zweig die grüne Robe repräsentiert?«

Er sah mich mit gerunzelter Stirn an und strich über sein Kinn. »Sie haben sowohl waldgrüne als auch blassgrüne Roben, und sie scheinen irgendwie miteinander verbunden zu sein. Ich glaube, sie repräsentieren eine zusätzliche Disziplin, die wir in Ardann nicht haben.«

»Die Sekali neigen dazu, direkte Fragen mit vagen Aussagen zu beantworten«, sagte Lucas. »Ich habe nie eine klare Erklärung für ihre grünen Roben erhalten.«

»Ich genauso wenig«, sagte Walden. »Und beobachtet habe ich sie lediglich bei der Erfüllung bürokratischer Aufgaben. Sie haben ein weitläufiges und gut bevölkertes Land. Vielleicht ist es eine Gruppe aus schwächeren Magiern, die die Rollen von Beamten übernehmen?«

Enttäuscht lehnte ich mich zurück. Ihre Antworten gaben mir keine Hinweise über die mysteriöse Energie des grünrobigen Sekali.

Aber ich hatte keine Zeit, mich dieser Frage hinzugeben, da wir die letzten Vorbereitungen für die Delegation treffen mussten. Eine offizielle Vorladung aus dem Palast befreite mich für einen ganzen Tag vom Unterricht, aber meine Nervosität schlug bald in Langeweile um, als ich mich in einem Raum mit einem Team von Schneiderinnen wiederfand.

Jasper hatte mich am vorderen Tor empfangen und erklärt, dass ich die Delegation in gewisser Weise offiziell als sprechende Magierin begleite und die Krone mir deshalb eine Garderobe stellen würde.

»Was so interpretiert werden kann, dass ihre Majestäten sicherstellen wollen, dass du einen guten Eindruck machst«, hatte er fröhlich gesagt, als er mich in dem Ankleideraum zurückgelassen hatte. »Alle Magier der Delegation bekommen neue Roben, und alle Beamten neue Uniformen – alles bezahlt mit königlichen Mitteln. Aber bei dir ist es komplizierter, da du nicht als Lehrling reist und damit nicht deine weiße Robe tragen wirst.«

Doch gerade, als ich drohte, im Stehen einzuschlafen, öffnete sich ohne Vorwarnung die Tür und eine große, gebieterische Gestalt betrat den Raum. Alle Schneiderinnen legten sofort ihre Arbeit nieder und standen auf, um einen Knicks zu machen.

Es dauerte einen Augenblick, ehe ich die Kronprinzessin erkannte, und als ich Anstalten für einen ungelenken Knicks machte, winkte sie ab.

»Nein, bitte nicht. Du wirst dich nur stechen.«

»Vielen Dank«, sagte ich erleichterte, da ich mich in dem Stoff, der an mich geheftet worden war, kaum bewegen konnte.

»Ich hatte eine freie Minute und dachte, ich prüfe mal, wie ihr hier vorankommt.« Sie machte eine Pause, und durch einen stillen Hinweis, den ich nicht erkannte, eilten alle Schneiderinnen durch die Tür und ließen mich mit der Prinzessin allein.

Wir betrachteten einander, mit Unbehagen auf meiner und offenem Interesse auf ihrer Seite.

»Wir haben uns noch nicht kennengelernt. Nicht richtig«, sagte sie.

»Ich bin Elena, Eure Hoheit.« Ich atmete tief ein. »Und ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen getroffen.«

Sie neigte leicht ihren Kopf. »Ich habe mir immer eine jüngere Schwester gewünscht.« Ihre Stimme klang wehmütig. Doch im nächsten Moment straffte sie ihre Schultern und etwas Scharfes und Funkelndes blitzte in ihren Augen auf.

»Ich hoffe, du weißt, dass nichts hiervon …«, sie machte eine vage Geste mit den Händen, »… persönlich ist.«

»Ich weiß, Eure Hoheit.«

»Wenn die Situation eine andere wäre, hätte ich, für meinen Teil, eine andere Form der Allianz begrüßt.« Sie sprach leise, doch ihre Worte waren schwer wie Stahl. »Die Krone kann immer frisches, starkes, neues Blut gebrauchen. Veränderungen sind gut für uns, auch wenn wir das nicht immer zu schätzen wissen.«

Ich studierte ihr Gesicht. Es war leicht, ihren Worten zu glauben – sie sprach mit Stärke und Überzeugung. Und es machte die aktuelle Situation noch schmerzvoller, wenn man bedachte, was hätte sein können.

»Aber die Situation ist keine andere«, sagte ich.

»Nein.« Sie sah mir direkt in die Augen. »Du hast viel Zeit an der Front verbracht. Ich kann nur hoffen, dass du Ardanns Bedürfnisse verstehst und die Rolle, die wir alle dafür spielen müssen. Wir brauchen diese Allianz.«

Zwischen uns erstreckte sich ein angespannter Moment, in dem wir einander abwägten.

»Ich weiß, Eure Hoheit. Ich werde nichts unternehmen, um Ardann zu schwächen.«

Sie nickte einmal, langsam, dann schien ein Teil ihrer Körperspannung sie zu verlassen.

»Ich hatte gehofft, dass wenigstens Lucas froh sein würde.«

Ich sagte nichts, weil es nichts für mich zu sagen gab, und sie verabschiedete sich. Sobald sie den Raum verlassen hatte, strömten die Schneiderinnen wieder herein und fuhren mit ihrer Arbeit fort. Aber noch lange Zeit hörte ich nichts von ihrem Geplapper, während ich die Unterhaltung mit der Prinzessin in Gedanken durchging.

Zwei Wochen später wurde meine offizielle Garderobe zur Akademie geliefert, die Schneiderinnen hatten fieberhaft daran gearbeitet. Die Kleider waren wunderschön und glichen dem Stil des dezenten Kleides, das ich zur Wintersonnenwende getragen hatte. Mir fiel auf, dass keins davon den königlichen Farben auch nur nahekam.

Saffron, Coralie und Araminta bewunderten sie mit angemessenem Interesse und überlegten, welche Veranstaltungen der Kaiser zu unserer Unterhaltung abhalten könnte.

»Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, murmelte Coralie seufzend, als sie auf meinem Bett saß und die Kleidungsstücke betrachtete, die auf jeder verfügbaren Oberfläche verstreut lagen.

»Ich nicht«, sagte Araminta vom Türrahmen aus. »Ich kann es mir nicht leisten, möglicherweise ganze Monate des Unterrichts zu verpassen. Ich werde so viel lernen müssen, wie nur irgendwie möglich, um die Abschlussprüfungen zu bestehen. Ihr wisst ja, dass es die einzigen sind, die sie wirklich schwer gestalten.«

Saffron schüttelte den Kopf. »Du unterschätzt dich, Araminta. Du hast dich seit dem ersten Jahr stark entwickelt. Die Prüfungen dienen dazu, diejenigen auszusortieren, die keine Kontrolle über ihre Macht haben. Du wirst nicht durchfallen, nur weil du weniger stark bist, und du bist jetzt viel selbstsicherer.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Araminta. »Aber ich glaube, es wäre trotzdem besser für mich, nicht das halbe Jahr auf Tour zu sein.«

»Ein halbes Jahr.« Coralie stöhnte. »Wirst du wirklich so lange weg sein, Elena? Was glaubst du?«

»Ich habe keine Ahnung.« Ich fing an, die Kleider wieder einzusammeln. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand es genau weiß. Das kommt darauf an, wie die Verhandlungen laufen. Wir wissen lediglich, dass wir auf jeden Fall für die Abschlussprüfungen zurück sein werden.«

»Das ist noch so weit hin.« Coralie ließ sich rückwärts auf das Bett fallen. »Was werde ich nur ohne dich machen?«

Ich lachte. »Sei nicht so dramatisch. Du hast jetzt Finnian, du brauchst mich nicht. Und Saffron und Araminta, falls du eine Pause von seinem männlichen Charme brauchst.«

Coralie rollte sich rüber und vergrub ihr Gesicht in meiner Decke. »Vorausgesetzt, ich blamiere mich nicht auf grausame Weise vor seiner Familie, was dazu führt, dass er mich nicht mehr liebt«, ertönte ihre gedämpfte Stimme.

Saffron nahm sie in ihre Arme und zog sie nach oben.

»Du bist ja fast so schlimm wie Araminta. Niemand wird durchfallen. Niemand wird sich blamieren. Ich verspreche dir, so furchteinflößend ist meine Familie nicht.«

»Nicht für dich.« Coralie seufzte. »Das Peinlichste wird der Kontrast sein. Meine Familie wird ihn lieben. Sie mochten ihn schon, als er uns vor zwei Jahren an meinem Geburtstag besucht hat.«

»Nun, darum musst du dir keine Sorgen machen«, sagte Saffron. »Es gibt nichts, was Finnian mehr liebt als allgemeine Bewunderung.«

Ich schnaubte, und Coralie warf ein Kissen in meine Richtung.

»Hey!« Ich jagte sie aus meinem Zimmer. »Wir müssen alle packen, schon vergessen?«

Aber als sie hinauseilten, musste ich dem Drang widerstehen, sie zurückzurufen. So etwas würde ich vermissen. Herumzusitzen, zu lachen und mich mit meinen Freunden zu unterhalten. Ich hatte gedacht, dass mir noch ein halbes Jahr blieb, und ich war noch nicht bereit dafür, dass es so bald endete.
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Der vierte Jahrgang traf den Rest der Delegation auf der Nordstraße außerhalb der Stadt. Ich hatte gehofft, dass Waldens Erfahrung mit dem Kaiserreich bedeuten könnte, dass er Lucas und mir als Tutor zugeteilt würde, aber scheinbar war er zu wichtig, um so lange entbehrt zu werden. Also bekamen wir stattdessen Jocasta.

Auch Lorcan begleitete uns, zusammen mit einem Trupp aus Soldaten, der die Lehrlinge des vierten Jahrgangs zurück in die Hauptstadt geleiten würden, sobald sich unsere Wege in Torcos getrennt hatten. Die Soldaten ritten zu Pferd, während die Lehrlinge und unsere Lehrer wie üblich in Kutschen reisten.

Wir verweilten nicht an unserem Treffpunkt, also konnte ich keinen guten Blick auf den Rest der Delegation werfen oder auch nur Jaspers Anwesenheit bestätigen. Obwohl ich Julian einmal am Fenster unserer Kutsche vorbeireiten sah.

Erst als wir am Abend an einem großen Gasthaus am Wegesrand anhielten, sah ich, dass Beatrice als Repräsentantin der Heiler auserwählt worden war. Ich umarmte sie, ohne nachzudenken, und sie nahm die Geste mit einem warmen Lächeln entgegen.

»Elena! Es ist schön, dich wiederzusehen.«

»Tut mir leid«, sagte ich und trat schnell zurück. »Es ist nur so schön, ein bekanntes Gesicht zu sehen.«

»Entschuldige dich nicht«, sagte sie. »Wir beide sind praktisch schon alte Freunde.«

»Wo ist Reese?«, fragte ich und schaute mich auf der Suche nach ihrem jüngeren Cousin um. Ich hatte sie noch nie ohne ihn im Schlepptau gesehen.

»Er begleitet uns diesmal nicht. Leider wird seine Fachkenntnis an der Front benötigt. Nur ich konnte entbehrt werden.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. Beatrice mochte eine Stantorn sein, aber ich würde sie niemals verdächtigen, jemandem Schaden zufügen zu wollen. Reese hingegen war der anwesende Magier gewesen, der bei dem Mord einer unserer Boten zugegen gewesen war, bevor dieser ausschlaggebende Informationen weitergeben konnte. Er war einer meiner Hauptverdächtigen. Der Gedanke, dass er ohne Beatrice’ Aufsicht an der Front war, gefiel mir nicht.

»Ja«, sagte Beatrice, die sich meines Verdachts nicht bewusst war. »Es ist schade, dass er eine solche Gelegenheit verpasst. Aber ich habe die größte Erfahrung im Bereich der Forschung und Entwicklung neuer Heilzauber, also hat Dashiell entschieden, dass ich euch begleiten werde. Wir hoffen, dass die Sekali uns Wissen und Heiltechniken vermitteln können, die uns noch unbekannt sind.«

»Also ich bin auf jeden Fall froh, dich dabei zu haben«, sagte ich. Welche Anschuldigungen ich auch immer über Reese anstellen wollte, es gab nichts, das ich von hier aus unternehmen könnte.

»Elena!«, rief Jasper meinen Namen, und ich drehte mich, um ihn zu begrüßen. »Was für ein Abenteuer!« Er sah aufgeregter aus, als ich ihn seit seinem Abschluss gesehen hatte.

Eine Welle der Dankbarkeit erfüllte mich, als ich mich von so vielen freundlichen Gesichtern umgeben sah, die mich auf dieser einschüchternden Reise begleiten würden. Ich lächelte Jasper an, und er legte seinen Arm um meine Schultern.

»Sag mal, muss ich jetzt schon in die beschützende Bruderrolle schlüpfen?«, ertönte eine affektierte Stimme zu meiner Rechten.

Ich warf Julian einen bösen Blick zu, aber er ignorierte mich, als er sich uns mit einem trägen Lächeln näherte.

Jasper hingegen verspannte neben mir und ließ seinen Arm sinken. Ich erwartete, dass er fragen würde, was Julian meinte, aber stattdessen grüßte er den Magier mit einer schnellen, steifen Verbeugung.

»Herr Julian von Devoras, nehme ich an?«

Es klang seltsam, den generellen Ehrentitel der Magier von ihm zu hören. Besonders, da er sich an Julian richtete. Mein Bruder mochte eine Art Wunderkind sein und schon vier Jahre unter den Magiern leben, aber er war nie in ihre Mitte aufgenommen worden. Ich zog ihn wieder nach oben.

»Du bist mein Bruder. Er ist mein Bruder. Ich bin mir sicher, wir können auf diese Formalitäten verzichten.«

Er richtete sich auf, seine Schultern waren immer noch angespannt, als er Julian direkt ansah.

»Können wir das, Eure Lordschaft?« Die Herausforderung war trotz seiner respektvollen Worte deutlich in seiner Stimme zu hören. Julian zögerte, seine Augen zuckten von Jasper zu mir.

»Ja, ich vermute, das können wir«, sagte er schließlich, und ich stieß den Atem aus, von dem ich nicht bemerkt hatte, ihn angehalten zu haben.

Mit einem Nicken, das sich eher falsch als warm anfühlte, schlenderte er davon.

»Pass auf ihn auf«, sagte Jasper leise. »Er ist clever und ehrgeizig, auch wenn es scheint, als würde er die Dinge nicht allzu ernst nehmen.«

»Mit Julian komme ich klar«, sagte ich. »Es sind die Sekali, um die ich mir Sorgen mache.« Und die Kallorwegianer. Aber das behielt ich für mich. Jasper wusste nichts von meinem Entschluss, den Krieg zu beenden, und ich wollte, dass es auch so blieb.

Plötzlich traf mich ein Gedanke.

»Musst du in einer bestimmten Kutsche mitfahren?«, fragte ich. »Denn falls nicht, hätten wir in unserer noch Platz für eine Person. Und es gibt etwas, das ich dir erzählen will.«

Er gluckste. »Es klingt gefährlich, wenn du so etwas sagst.« Er zögerte. »Aber haben deine Magierfreunde nichts dagegen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das sind nur Coralie und Finnian und so weiter. Die hast du alle ohnehin schon in Abalene kennengelernt.«

Nach meiner Zusicherung stimmte er zu, und als wir uns am nächsten Morgen versammelten, um unsere Reise fortzusetzen, schlüpfte er mit in unsere Kutsche. Meine Freunde begrüßten ihn mit genug Freundlichkeit, um ihn zu beruhigen, und ich verschwendete keine Zeit damit, ihnen zu erklären, warum ich ihn gebeten hatte, sich zu uns zu gesellen.

»Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, sagte ich. »Etwas, worüber ich im Haus unserer Eltern oder im Palast nicht sprechen konnte … Es geht um meine Fähigkeiten. Du hast mehr Zeit mit deinem Studium verbracht als irgendjemand von uns – zumindest auf universitärer Ebene. Du könntest ein paar Einblicke haben, an die keiner von uns auch nur denken würde.«

Er runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«

Ich rümpfte die Nase. »Nicht direkt …«

Als ich meine Geschichte wenig später beendete, legte sich Schweigen über unsere Kutsche. Jasper starrte mich mit einem Ausdruck an, der mir nicht sonderlich gefiel. Ich wollte nicht, dass mein Bruder Ehrfurcht vor mir hatte.

»Unbegrenzte Energie?«, flüsterte er. »Du hast das Geheimnis zur unbegrenzten Energie gelüftet?«

Mein Blick huschte zu meinen Freunden, bevor ich nickte.

»Elena, das macht dich zur mächtigsten Magierin, die je gelebt hat.« Er starrte mich weiter aus großen Augen an.

Ich rutschte auf meinem Platz herum. »Nur in Bezug auf pure Kraft. Ich bin nicht in der Lage, das Bein eines Mannes nachwachsen zu lassen wie Beatrice. Oder … Oder ein ganzes Gebäude zu planen und bauen wie die meisten Baumeister. Und die Hälfte unseres Jahrgangs kann mich ohne Probleme im Schwertkampf besiegen.«

Jasper wies meine Bedenken zurück.

»Es ist trotzdem unglaublich«, sagte er.

»Na ja, das könnte es sein«, gab ich zu. »Wenn ich einen Weg finden würde, zu üben und es angemessen zu studieren.«

»Oh, das ist dein Problem?«, fragte er. »Dann ist es leicht. Du kannst an mir üben.«
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»Was?!?« Ich sprang von meinem Platz auf und stieß gegen Araminta, die zu meiner Linken saß. »Ich werde nicht an dir üben!«

Aber als ich mich in der Kutsche umsah, entdeckte ich keine anderen schockierten oder entrüsteten Gesichter. Jasper wirkte entschlossen, und meine Freunde strahlten eine Mischung aus Nachdenklichkeit und Aufregung aus.

»Warum nicht?«, fragte Jasper. »Du sagtest, du spürst auch die Energie der Normalgeborenen, richtig? Ich brauche sie nicht, um zu zaubern.«

»Aber du brauchst sie für dein tägliches Leben – um herumzulaufen und deine Arbeit zu erledigen«, argumentierte ich.

»Aber du willst lernen, wie du nur ein kleines bisschen nimmst, du willst niemanden vollkommen ausbrennen. Und mein Job erfordert nicht gerade viel körperliche Arbeit.«

»Du weißt, dass er recht hat«, sagte Finnian. »Das ist eine ziemlich gute Lösung. Und er kann dir sagen, wie es sich aus Sicht eines Nicht-Magiers anfühlt. Das wäre eine interessante Information.«

»Warum versuchst du es nicht jetzt?«, fragte Saffron und beugte sich interessiert vor.

»Was ist denn los mit euch?«, fragte ich, jedoch ohne viel zu fühlen. Sie schienen entschieden zu haben, dass es eine gute Idee war, und war das nicht die Botschaft von dem, was Lorcan zu mir gesagt hatte? Ich musste aufhören, alle anderen beschützen zu wollen, wenn sie meinen Schutz nicht brauchten. Mein Bruder mochte kein Magier sein, aber das machte ihn nicht schwach oder zu einem Opfer, das meinen Schutz benötigte.

»In Ordnung«, sagte ich langsam und formte den Zauber in meinem Kopf. »Nimm Energie.«

Ich behielt meinen Bruder im Auge, und sobald ich spürte, wie meine Macht sich mit ihm verband und anfing, an seiner Energie zu zerren, sagte ich: »Stopp.«

Meine Freunde schauten zwischen mir und Jasper hin und her, während alle still einen Augenblick überlegten.

»Ich habe die Macht gespürt, die euch verbunden hat«, sagte Araminta schließlich, »aber mehr auch nicht.« Sie schaute sich unter den anderen um. »Habt ihr noch etwas anderes gespürt?«

Finnian, Saffron und Coralie schüttelten alle ihre Köpfe.

»Wie fühlst du dich?«, fragte ich Jasper.

»Genau wie vorher.« Er beäugte mich misstrauisch. »Hast du überhaupt etwas genommen?«

Finnian betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Das war ein schrecklich schneller Zauber.« Er wandte sich an Jasper. »Fühlst du dich erschöpft? Oder auch nur ein bisschen müder als vorher?«

Jasper schwang mit seinen Armen, soweit es der beschränkte Platz zuließ. »Ich fühle mich genau wie vorher. Glaube ich. Ich meine, ich habe nicht wirklich eine Möglichkeit, mein Energielevel zu messen.«

Dann wandte Finnian sich an mich. »Du bist am ehesten dazu in der Lage, die Energielevel zu bestimmen, Elena. Ist seins niedriger als zuvor? Was ist mit dir? Spürst du die zusätzliche Energie?«

Ich biss auf die Innenseite meiner Wange und wand mich.

»Du hast nicht genug genommen, um für einen von euch einen Unterschied zu machen, oder?«, sagte Coralie. »Du solltest es noch mal versuchen – und diesmal nicht so schnell wieder abbrechen.«

Als ich zu Jasper schaute, rollte er mit den Augen.

»Ich halte mehr aus als das, Elena.«

Ich zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich übe noch. Und es ist nicht gerade angenehm, den Menschen, die ich liebe, ihre Energie zu entziehen.«

Seine Miene wurde weicher. »Nein, mir tut es leid. Wir sollten dich nicht so unter Druck setzen. Immerhin ist der Zweck hiervon, dass du üben kannst. Versuch es noch mal.«

Diesmal tat ich es genau wie bei Walden, beobachtete seine Energie und wartete, bis ich eine Veränderung darin spüren konnte, bevor ich den Zauber beendete.

»Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte ich.

Er rollte mit den Schultern. »Eigentlich normal. Aber diesmal habe ich es gespürt.«

»Also konntest du es wirklich spüren?« Finnian sah fasziniert aus.

»Nichts Bestimmtes«, sagte Jasper. »Wenn ich nicht gewusst hätte, was Elena vorhat, hätte ich nie vermutet, dass so etwas passiert sein könnte. Er fühlt sich an, wie …« Er machte eine Pause, bevor ein Lächeln über sein Gesicht huschte. »Es fühlt sich wie der Moment am Nachmittag an, wenn die Erschöpfung des Tages plötzlich über einem hereinbricht und man sich nach süßem Kuchen sehnt.«

Araminta lachte. »Das Gefühl kenne ich.«

»Vielleicht hätte ich es bemerkt«, sagte Jasper. »Aber ich hätte mir nichts dabei gedacht.«

Finnian sah mich mit großen Augen an, aber ich schüttelte kaum merklich den Kopf, und er blieb still. Ich wusste, was er dachte, und ich war noch nicht bereit dazu, es jemanden laut aussprechen zu hören. Wenn ich diese Fähigkeit perfektionierte, könnte ich von jedem Normalgeborenen, der mir begegnete, eine kleine Menge Energie nehmen. Sie konnten meine Macht nicht spüren, und es würde ihnen nicht schaden – mich hingegen würde es mit unbegrenzter Macht ausstatten. Je größer die Armee, die sich mir in den Weg stellte, desto stärker würde ich würden.

»Wir werden es fürs Erste dabei belassen«, sagte ich schnell. »Ich will wissen, wie du dich im Laufe des Tages fühlst, Jasper. Lass mich wissen, ob die entzogene Energie dich irgendwie beeinflusst.«

»Ja, Mutter«, sagte er, seine Augen lachten mich durch die Kutsche hinweg an.

Am Tag zuvor hatten wir über die Hälfte des Weges zurückgelegt, und obwohl wir noch nicht zur Mittagspause gehalten hatten, ertönte ein Ruf.

»Ist das schon Torcos?«, fragte ich.

Finnian steckte seinen Kopf zum Fenster raus und jubelte. Als er sich wieder auf seinen Platz fallen ließ, grinste er Saffron an.

»Zuhause ist es am schönsten.«

Sie lächelte und warf selbst einen Blick aus dem Fenster. »Nicht ganz.« Sie wandte sich an den Rest unserer Gruppe. »Onkel Dashiells und Tante Helenes Anwesen ist auf der anderen Seite der Stadt, also müssen wir noch etwas warten, bevor uns ein warmes Feuer und eine Mahlzeit empfangen.« Ich beugte mich vor, um ebenfalls einen Blick nach draußen zu werfen. Die Räder rollten mittlerweile über Kopfsteinpflaster, und auf beiden Seiten erhoben sich Gebäude. Das Rauschen des Flusses war über das Klappern der Hufe und Wägen hinweg zu hören, obwohl die Straße uns noch nicht weit genug geführt hatte, um das Wasser zu sehen. Unsere Reise hatte uns einige Zeit einen sanften Hügel hinuntergeführt, und die Luft hatte ihre beißende Kälte verloren.

»Hier ist es wärmer«, sagte ich und atmete tief ein, wobei ich das fehlende Brennen in meinem Hals und meinen Lungen genoss.

»Nicht warm genug«, murmelte Coralie, woraufhin Finnian einen Arm um ihre Schultern legte und sie an seine Seite drückte.

»Wir können nicht alle am Flussdelta wohnen«, sagte er fröhlich.

Sie lächelte ihn an, aber es wirkte zittrig.

Die Häuser und Gebäude waren alle aus rauem grauem Stein erbaut, was der Stadt ein einheitliches Aussehen verlieh. Menschen standen an den Straßen und begafften uns, als wir vorbeifuhren, woraufhin ich mich schnell vom Fenster zurückzog. Nicht, dass einer von ihnen mich erkannt hätte, aber es gefiel mir nicht, beobachtet zu werden, als wäre ich ein Kuriosum.

»Deine Untertanen haben schon auf deine Rückkehr gewartet«, sagte Coralie zu Finnian.

Saffron schnaubte. »Das hätte er wohl gerne. Ich glaube, sie wollen nur die Sekali sehen. Es ist seltsam, so weit oben an der Grenze zu wohnen, ohne jemals einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen.«

Die gesamten Sekali hatten sich entschieden, selbst zu reiten, also würden die Anwohner bekommen, was sie wollten. Obwohl die Sekali dieselbe goldene Haut und dunkle Haare wie die Nordlinge hatten, waren sie leicht zu erkennen. Auf den Pferderücken waren die Schlitze in ihren Roben noch offensichtlicher, und die Stickereien darauf funkelten in der Wintersonne. Sie verhielten sich auch anders – ihre Rücken waren kerzengerade und ihre Blicke waren starr nach vorne gerichtet, obwohl sie durch ein fremdes Land ritten.

Die Häuser verliefen bis an den Rand der Mauer, die nur kurz sichtbar war, bevor wir das nördliche Stadttor passierten.

»Von hier an gehört das Land Onkel Dashiell«, sagte Saffron leise, und Coralie verspannte, ihre Augen starrten zum Fenster hinaus.

Wir reisten nur noch ein kurzes Stück, bevor wir von der Hauptstraße abbogen. Die Straße blieb gleichmäßig und ruhig und auch breit genug für unsere Kutsche.

Ich hatte mich oft gefragt, wie Finnians Familie wohl lebte, aber als wir ein neues Tor passierten, war es nicht viel kleiner als die in Torcos. Das Zuhause von Herzog Dashiell, das sich hinter der Mauer erstreckte, glich eher einem Dorf als einem Anwesen. Das riesige Haupthaus im Zentrum war aus dem gleichen rauen Stein wie die Gebäude in der Stadt und die kleineren Bauten, die sich über das Anwesen verteilten, aber seine Größe war erheblich.

»Alle neuen Rekruten der Heilkunde verbringen hier einige Zeit«, sagte Finnian. »Die normalgeborenen Assistenten genauso wie die Heiler selbst. Also sind wir daran gewöhnt, große Gruppen zu beherbergen.«

»Ich habe Mutter geschrieben, dass wir kommen«, sagte Saffron, als wir alle aus der Kutsche stiegen. »Und sie meinte, sie hätte schon entschieden, den Winter hier zu verbringen.« Sie wandte sich an Araminta und mich. »Meine Familie hat ein Haus in Torcos, aber wir haben schon immer mehr Zeit hier draußen auf Onkel Dashiells Anwesen verbracht als in unserem eigentlichen Zuhause.«

»Finnian!«, durchbrach eine Stimme das Getümmel unserer Ankunft, dann erschien eine elegante ältere Frau, die nur Augen für ihren Sohn hatte.

»Mutter.« Er ging ihr entgegen und umarmte sie.

Nach einem Augenblick zog sie sich zurück. »Und das sind deine Freunde?« Als sie sich uns zuwandte, trug sie ein Lächeln auf den Lippen.

Finnians Blick fiel auf Coralie, und er stockte für den Bruchteil einer Sekunde.

»Ist Vater zuhause?«

»Ja, natürlich«, sagte sie. »So hohe Gäste lässt er sich nicht entgehen. Er ist vor zwei Tagen angekommen und hat seitdem nichts anderes gemacht, als das Anwesen für eure Ankunft vorzubereiten.«

»Ich verstehe. Nun, hoffentlich werde ich später die Gelegenheit haben, mit euch beiden zu sprechen, trotz des Durcheinanders.«

Ihre Stirn warf leichte Falten, ihre Augen durchbohrten ihn, doch er wandte sich schon wieder uns zu.

»Ja, das sind meine Freunde. Saffron kennst du natürlich, das sind Araminta, Coralie und Elena. Oh, und das ist Jasper, Elenas Bruder.«

»Saffron, Liebling.« Helene gab ihrer Nichte einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich an mich wandte. »Und die sprechende Magierin.« Sie hielt mir ihre Hände entgegen, und als ich sie nahm, schloss sie meine in den ihren ein. »Es ist uns eine Ehre, dich hier willkommen zu heißen. Ich habe schon viele interessante Dinge über dich gehört.«

»Mutter, bring mich nicht in Verlegenheit«, sagte Finnian unbeschwert, doch seine Augen zuckten zu Coralie. Ich wusste, was er dachte. Sie war diejenige, von der seine Mutter schwärmen sollte.

Helene schien die Anspannung in der Luft zwischen ihnen zu spüren, ihr nachdenklicher Blick ruhte einen Moment auf Finnian. Doch abgesehen davon, dass sie uns alle einlud, einzutreten, sagte sie nichts.

Sie hakte sich bei Finnian unter und zog ihn neben sich her, während ich neben Coralie lief. Meine Freundin griff nach meinem Arm, ihre Hand fasste schmerzhaft fest zu.

»Das ist so riesig!«, flüsterte sie. »Irgendwie habe ich nicht erwartet, dass es so riesig ist.«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, flüsterte ich zurück.

Herzog Dashiell war damit beschäftigt gewesen, Lucas und die Sekali zu begrüßen, doch jetzt nahm er sich die Zeit, seinen Sohn und auch Beatrice herzlich willkommen zu heißen.

»Es ist schön, dich zu sehen«, sagte er zu ihr. »Ich hatte Angst, wir könnten dich nicht von der Front entbehren.«

»Ich tue das, was mein Herzog mir befiehlt«, sagte sie mit einem müden Grinsen. »Obwohl ich glaube, dass du meine Neugierde diesbezüglich unterschätzt.«

Der Herzog lächelte sie an. »Nun, wir haben dein übliches Zimmer herrichten lassen.«

»Ich habe angeboten, dass wir uns mein Zimmer teilen«, sagte Saffron zu Coralie, Araminta und mir. »Das Haus wird bis unters Dach gefüllt sein, also hielt ich es für das Beste. Wer weiß, wo sie euch sonst hingesteckt hätten.«

Sie zeigte uns den Weg zu einem kleinen, aber eleganten Zimmer, das in rosafarbenem Satin eingerichtet war. Auf dem Boden waren mehrere Pritschen aufgestellt worden, ich ließ mich auf eine von ihnen fallen und streckte mich.

»Es tut gut, nicht mehr in der Kutsche zu hocken.«

»In deinem Fall wird es nicht sehr lange anhalten«, bemerkte Saffron und warf ihren schweren Reisemantel auf ihr Bett.

Araminta breitete sich auf der hintersten Pritsche aus, und ich wartete darauf, dass Coralie die neben mir einnehmen würde. Aber sie kam nicht.

Ich setzte mich auf und sah, wie sie blind auf die Tür starrte, ihr Atem wurde schneller, gleich würde sie hyperventilieren.

»Coralie!« Ich eilte zu ihr und führte sie zu Saffrons Bett. »Langsam atmen, ganz ruhig.«

»Hast du das gesehen?«, fragte sie. »Seine Mutter hat mich kaum angesehen. Sie hat wahrscheinlich gehofft, dass er sich in dich verlieben würde.«

»Wenn sie nicht erkennen, wie fantastisch du bist, dann verdienen sie dich nicht in ihrer Familie.« Mein Blick wanderte zu Saffron, die mit besorgter Miene vor uns stand. »Nichts für ungut, Saffron.«

»Oh, um mich mache ich mir keine Sorgen«, sagte Coralie. »Aber sie werden so wütend auf Finnian sein. Und ihr habt gesehen, wie sie ihn begrüßt haben. Es wird genauso werden, wie ich es immer befürchtet habe. Ich werde einen Keil zwischen sie treiben, und …« Sie brach ab, schloss ihre Augen und machte einen langsamen, tiefen Atemzug.

Ich schaute zu Saffron auf, die mich ebenso besorgt ansah, niemand von uns wusste, was wir sagen sollten. Araminta kletterte von der anderen Seite aufs Bett und quetschte sich neben Coralie.

»Es wird gut für ihn ausgehen. Und für sie«, sagte sie.

Coralie riss die Augen wieder auf. »Was meinst du?«

»Ich habe gesehen, wie Liebe aussieht – wahre Liebe«, sagte sie. »Weil ich sie in den Augen meiner Eltern sehe, wenn sie einander anschauen, und wenn sie mich anschauen. Aber ich kenne auch ihr Fehlen. Die Eltern meines Vaters hätten ihn für seine Wahl, meine Mutter zu heiraten, fast verstoßen.«

Coralies Blick blieb finster, aber Araminta sprach weiter. »Ich weiß, wie sie aussieht, und es ist offensichtlich, dass Finnians Eltern ihn wirklich lieben. Sie wollen das Beste für ihn, was verständlich ist. Aber Liebe kann auch wie eine Fessel sein. Die wahre Prüfung wird sein, wenn er seinen eigenen Weg wählt – entgegen ihrer Wünsche.«

Sie griff nach Coralies Hand. »Ihre Liebe wird den Test bestehen, da bin ich mir sicher, und sie wird noch stärker daraus hervorgehen. Eines Tages wird Finnian dir dafür danken, dass du ihm gezeigt hast, dass seine Eltern ihn lieben, egal was passiert. Und sie werden dir dafür danken, ihnen gezeigt zu haben, dass Finnian seinen eigenen Weg gehen kann, ohne von ihnen getrennt zu werden.«

Sie grinste. »Und dann, eines Tages, wird ihnen bewusst werden, was für eine fantastische Schwiegertochter sie haben, und dann werden sie wirklich dankbar sein.«

»Das wird wahrscheinlich der Moment sein, in dem du ihnen ihren ersten Enkel schenkst«, sagte Saffron mit einem verschmitzten Grinsen, und Coralie brachte ein Lachen zustande.

»Ich glaube, wir schießen ein bisschen über das Ziel hinaus. Aber ich hoffe, du hast recht.«

»Das habe ich«, sagte Araminta mitfühlend. »Glaub mir. Ich mag keine starke Magierin sein, aber ich weiß eine Menge über komplizierte Familien.«

Coralie umarmte sie, und ich warf Araminta einen dankbaren Blick zu. Mit einem Magier als Vater und einer normalgeborenen Mutter musste sie ein viel komplizierteres Leben führen als alle anderen. Hätten sich ihre Worte auch für Lucas und mich als wahr erwiesen, wenn die Sekali nie eine Allianz vorgeschlagen hätten? Allerdings folgte die Königsfamilie keinen gewöhnlichen Regeln.

Als wir uns zu den anderen in den weitläufigen offiziellen Speisesaal gesellten, begegneten wir Helene, bevor wir Finnian finden konnten. Diesmal galt ihre Aufmerksamkeit einzig und allein Coralie.

»Coralie«, sagte sie in einem Ton, der schwer zu deuten war. »Von Cygnet, nehme ich an?«

Coralie nickte. »Meine Familie lebt in Abalene.«

»Das hörte ich gerade.« Helene wog sie mit ihren Augen ab. »Es scheint, als hättest du das Interesse meines Sohnes gewonnen. Ich denke, es wäre das Beste, wenn du mir morgen bei einem Tee Gesellschaft leistest.«

»Danke, das wäre wundervoll.« Coralies Ruhe täuschte über ihre innere Panik hinweg.

Helene nickte uns noch allen zu, dann schwebte sie davon.

»Okay, also Tee.« Coralie stieß Luft aus, dann sah sie zu Saffron. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«

Saffron rümpfte die Nase. »Weder noch, um ehrlich zu sein. Tante Helene bildet sich nie ihre Meinung über jemanden, solange kein Tee im Spiel war.«

»Das klingt sehr vernünftig, wenn du mich fragst«, murmelte ich, was Coralie zum Lachen brachte.

»Ich werte es als ein gutes Zeichen.«

»Da seid ihr ja!« Finnian löste sich aus der Menge, seine Aufmerksamkeit galt Coralie. »Ich habe mit meinen Eltern gesprochen.«

»Ja, das haben wir uns gedacht«, sagte Saffron. »Helene hat uns schon gefunden.«

Ein Gong ertönte und rief uns zu Tisch. Herzog Dashiell saß am Kopfende des Tisches, seine Frau zu seiner Rechten und Lorcan zu seiner Linken. Lucas saß am anderen Ende, die Sekali um ihn herum, und aus irgendeinem Grund war ich zu Lorcans Linken platziert worden, gegenüber von Finnian, der neben seiner Mutter saß.

»Du hast jetzt einen Rang«, flüsterte Finnian mir zu, während unsere Freunde ihre Plätze in der Mitte des Tisches einnahmen.

Als ich ihn zweifelnd ansah, grinste er.

»Ich sage nicht, dass irgendjemand weiß, welchen genau, aber du hast ihn.« Dann nahm sein Gesicht einen ernsteren Ausdruck an. »Vergiss das nicht, wenn du bei den Sekali bist. Du wirst dort kein Lehrling sein, sondern die sprechende Magierin. Wenn du Respekt willst, dann musst du ihn einfordern.«

Ich biss mir auf die Lippe, aber nickte und nahm meinen Platz ohne Widerworte ein.

Sobald wir saßen, fing mein Bauch an zu knurren, und eine ganze Weile galt meine vollständige Aufmerksamkeit dem Essen. Aber sobald sich mein Magen gefüllt hatte, bemerkte ich, dass Dashiells Augen in der Ferne, auf der Mitte des Tisches ruhten. Als ich seinem Blick folgte, war leicht zu erkennen, wem seine Aufmerksamkeit galt.

Ich schaute auf meinen Teller hinunter. Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich tun könnte, um meiner Freundin zu helfen, aber dies war ein Drama, mit dem ich nichts zu tun hatte.

Lorcan, der zwischen dem Herzog und mir saß, musste es ebenfalls aufgefallen sein.

»Sie ist eine gute Schülerin«, sagte er leise zu dem Herzog. »Clever, wie ihre Mutter, aber noch flexibler in ihrem Denken. Die Welt um uns herum verändert sich, Dashiell. Das Leben wird für unsere Kinder nicht so sein, wie es für uns war.«

Ich spürte das Gewicht seines Blicks auf mir, und hielt meine Augen fest auf mein Essen gerichtet, während ich eine weitere Gabel an meinen Mund hob.

»Flexibilität ist eine Eigenschaft, die ihr sehr zugutekommen wird«, beendete er seine Aussage.

Der Herzog seufzte, es klang schwer und erschöpft.

»Vergib mir meinen Mangel an Sensibilität«, sagte er, »aber sag mir, alter Freund … Wärst du da, wo du heute bist, wenn die Dinge anders gelaufen wären?«

Lorcan saugte hörbar Luft ein und ließ sich einige Augenblicke Zeit, ehe er antwortete.

»Ich kann nicht wissen, was gewesen wäre, also lass mich eine andere Frage beantworten. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, dann hätte ich nicht gezögert, mich für sie zu entscheiden. Auch wenn ich gewusst hätte, dass meine Erfolge andere gewesen wären.«

Dashiell war eine Sekunde wie erstarrt, seine Augen lagen auf seinem Sohn, dann nickte er langsam.

»Dein Rat war schon immer weise.«

Er erhob sich vom Tisch, signalisierte, dass die Mahlzeit vorüber war, und sofort begannen auch andere, sich zu erheben. Ich blieb wie angewurzelt auf meinem Platz sitzen, ging ihre Unterhaltung in Gedanken noch einmal durch und versuchte, ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Hatte Lorcan einmal vor der gleichen Entscheidung gestanden wie Finnian?

»Ich sprach von meinen Erfolgen«, sagte Lorcan, als würde er die Unterhaltung fortführen, obwohl der Herzog bereits verschwunden war.

Als ich aufblickte, lächelte er mich müde an.

»Vermutlich meinte ich, dass ich der Leiter der Akademie geworden bin, aber eigentlich glaube ich, dass du mein größter Erfolg bist. Ich glaube, die Geschichtsbücher werden mich als den Leiter in Erinnerung behalten, der die sprechende Magierin bei sich aufgenommen und beschützt hat.«

Ich sagte nichts, weil mir nichts einfiel, was ich darauf hätte antworten können.

»Das ist nüchterne Selbstreflexion, wenn ich ehrlich bin. Aber vermutlich gibt es viel schlimmere Dinge, wegen derer man sich an jemanden erinnern könnte.« Er schwenkte das Weinglas in seiner Hand. »Und jetzt wunderst du dich wahrscheinlich über die Frage des Herzogs.«

»Ich –«

Er hob seine Hand und lächelte. »Versuch nicht, es abzustreiten. Neugierde ist das Markenzeichen der Jugend. Als ich noch selbst ein Lehrling war, habe ich mich in eine Klassenkameradin aus einer kleineren Familie verliebt, ähnlich wie dein Freund Finnian.«

»Hat Ihre Familie sich geweigert, sie zu akzeptieren?«, fragte ich.

Er sah mich mit gehobenen Augenbrauen an. »Meine Familie? Ich weiß nicht. Ich hatte nie die Gelegenheit, sie ihnen vorzustellen.« Er hielt inne. »Sie wurde während unseres ersten Jahres an der Front getötet.«

Ich schnappte nach Luft. »Oh! Das tut mir so leid. Ich wollte nicht …« Ich ließ meine Worte verstummen, als mir bewusst wurde, dass es nichts gab, was ich hätte sagen können.

»Das war lange vor deiner Zeit, und seitdem habe ich einen Großteil meines Lebens gelebt.« Er lehnte sich abrupt nach vorn, durchbohrte mich mit seinem Blick. »Aber man vergisst es nie. Es hört niemals auf. Manche Dinge sollten nicht verloren gehen.«

Ich starrte ihn an, meine Augenbrauen zogen sich zusammen, aber dann schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich.

»Alle Lehrlinge können sich den Nachmittag freinehmen. Ich werde keine Trainingsstunden für deine Klassenkameraden planen lassen, bis du morgen früh mit der Delegation aufgebrochen bist.«

Er schlenderte davon und ließ mich perplex zurück. Hatte er von sich selbst und seiner verlorenen Liebe gesprochen? Oder von Finnian und Coralie? Oder sprach er von Lucas und mir? Bestimmt würde er es als Leiter der Akademie nicht befürworten, wenn wir die Allianz sabotierten?

Gebannt von Lorcans Geschichte hatte ich meine Freunde verpasst und musste meinen Weg allein in Saffrons Zimmer zurückfinden. Nach drei Abbiegungen fand ich mich in einem kleinen Wohnzimmer wieder, das mir nicht im Geringsten bekannt vorkam.

Ich seufzte und drehte mich wieder zur Tür, um einen Diener zu suchen und um Hilfe zu bitten. Aber bevor ich den Raum verlassen konnte, erschien Lucas und schloss die Tür hinter sich.

Ich starrte ihn an und fragte mich, ob ihn mein intensives Denken an ihn zu mir geführt hatte.

»Was machst du hier?«, fragte ich.

»Ich bin dir gefolgt.«

Er machte zwei große Schritte nach vorn, zog mich in seine Arme und schnitt mir die Antwort ab. Schnell und fest presste er sich gegen mich und senkte seine Lippen auf die meinen.


KAPITEL 12
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Hitze durchströmte mich und ich zitterte, als ich mich auf meine Zehenspitzen erhob, angetrieben von der Sehnsucht, ihm näher zu sein. Als er sich von mir löste, strömten Tränen über meine Wangen.

»Oh, Elena.« Er hob mich in seine Arme, ging zu einem der Sofas und setzte sich, hielt mich auf seinem Schoß. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

Ich klammerte mich an sein Jackett und schluchzte.

Eine lange Minute saßen wir einfach nur da und er ließ mich weinen, während er hin und wieder einen Kuss auf meinen Kopf drückte.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte er, als meine Tränen schließlich versiegten. »Aber das könnte das letzte Mal sein, dass wir das tun können.« Bei diesen Worten legten sich seine Hände noch fester um mich.

»Ich war mir so sicher, dass wir einen Weg finden würden«, flüsterte ich. »Aber das werden wir nicht, nicht wahr?«

Er zitterte leicht, ich konnte es nur spüren, weil er mich so nah bei sich hielt.

»Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass ich einen Weg gefunden habe. Aber das habe ich nicht«, sagte er. »Ich habe dich im Stich gelassen.«

»Nein«, sagte ich. »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast, egal, was es dich kostet. Du könntest niemals jemanden im Stich lassen.«

Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Aber diese Kosten musstest du mit mir teilen. Das wollte ich nicht.«

»Ich weiß, dass du das nicht wolltest.«

Lange saßen wir so da, sagten nichts, waren einfach nur zusammen.

»Ich werde meine neue Fähigkeit trainieren«, sagte ich. »Mit Jasper.«

Er erstarrte und schob mich ein kleines Stück zurück, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte.

»Und es funktioniert genauso, obwohl er normalgeboren ist?«

Ich nickte.

»Es ist gut zu wissen, dass du die Stärke hast, dir deinen Weg nach Hause zu kämpfen, falls etwas mit den Sekali schieflaufen sollte«, murmelte er.

Ich runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass etwas schieflaufen wird?«

»Nein«, sagte er schnell. »Aber es ist nie von Nachteil, vorbereitet zu sein.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Wenn ich dich schon nicht haben kann, will ich wenigstens wissen, dass du irgendwo in Sicherheit und glücklich bist.«

»Aber wie kann ich ohne dich glücklich sein?«, flüsterte ich zurück und er stöhnte.

»Sag das nicht. Bitte sag das nicht.«

Vom Flur drangen Stimmen zu uns, und wir wurden beide still, bis sie uns passiert hatten. Lucas erhob sich und stellte mich sanft auf meine Füße.

»Ich weiß nicht, was die Sekali sagen würden, wenn sie erfahren, dass wir hier alleine zusammen sind. Aber ich bin mir sicher, dass es als Schande gegen ihre Prinzessin angesehen werden würde. Das können wir dem Reich nicht antun.«

»Ich weiß«, flüsterte ich.

Dennoch klammerten sich unsere Hände aneinander, als wir uns auf die Tür zubewegten. Vor ihr blieben wir stehen, sahen einander an, ohne etwas zu sagen. Dann nahm er mein Gesicht sanft in seine Hände und drückte den zärtlichsten Kuss von allen auf meinen Mund.

Der Moment dauerte an, sprach aus, was unsere Worte nicht sagen konnten, und dann schlüpfte er durch die Tür und war verschwunden.
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Als meine Kutsche am nächsten Morgen durch das Tor des Anwesens polterte, blickte ich nicht zurück. Diesmal reiste Jocasta mit mir, und ich wollte nicht, dass sie mich weinen sah. Ich wusste, dass ich zurückkehren würde, um meine Freunde wiederzusehen, aber irgendwie hatte sich der Abschied schwer und bedeutsam angefühlt, als wären wir nicht mehr dieselben, wenn wir uns eines Tages wiedersahen.

Phineas von Stantorn, ein Seniormitglied der Königlichen Garde, führte die Delegation an. Da er durch die Königin direkt mit der Königsfamilie verwandt war, war er die logische Wahl. Besonders, da er sein Leben dem Schutz der Krone versprochen und viele Jahre damit verbracht hatte, die Königliche Garde als Beamter im Palast zu repräsentieren. Aber ich konnte das unbehagliche Gefühl nicht abschütteln, dass die Allianz von einem Stantorn abhing.

»Wir werden nicht lange hier drin sein«, sagte Jocasta, ihr Blick lag außerhalb des Fensters. »Bald wird die Straße auf den Fluss treffen.« Sie sah mich an. »Bist du schon einmal mit einem Schiff gereist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Darauf freue ich mich tatsächlich ein bisschen.«

»Ich werde seekrank«, sagte Jocasta mit matter Stimme.

»Auf einem Fluss?«

»Auf jedem Gewässer.«

Ich zog eine Grimasse. »Kommst du nicht von der Südküste?«

Sie lächelte leicht. »Es gibt einen Grund, weshalb ich mich für eine Position in Corrin entschieden habe.«

»Und doch bist du hier und musst wieder in ein Boot steigen. Tut mir leid.«

Sie sah mir verwirrt an. »Ich bin nicht deinetwegen hier, Elena. Oder für den Prinzen«, fügte sie noch hinzu. »Ich bin hier, weil es eine unglaubliche Möglichkeit ist, zu lernen. Die Schiffsfahrt ist nur ein nötiges Übel.«

»Oh. Natürlich. Ich wollte nicht …« Ich brach unbeholfen ab.

Sie schüttelte ihren Kopf, Belustigung umspielte ihre Züge. »Entspann dich, Elena. Zumindest bei mir musst du keine Angst haben, mich zu beleidigen.« Dann betrachtete sie mich einen Moment gedankenverloren. »Ich weiß, dass wir beide uns nie besonders nahe standen, aber du schwimmst jetzt ins offene Meer hinaus. Und ich will, dass du weißt, dass du mir vertrauen kannst, falls du irgendwann einmal Hilfe brauchen solltest.«

»Vielen Dank«, sagte ich überrascht.

Jocasta beobachtete mich weiter, und ich hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie mich direkt durchschauen konnte und wusste, dass ich sie mir nur schwerlich als meine Vertraute vorstellen konnte.

»Wie gesagt, wer hatten nie eine besondere Verbindung«, sagte sie nach einem Moment. »Aber genau das ist der Grund, weshalb ich es jetzt versuche. Wenn die letzten beinahe vier Jahre dir eins gezeigt haben sollten, dann, dass es nichts gibt, was ich von dir will. Ich weiß nicht, wie diese Reise enden wird, aber es ist offensichtlich, dass sie von großer Wichtigkeit für unser Königreich ist. Und ob es dir gefällt oder nicht, du bist ein Teil davon.«

»Und du glaubst nicht, dass ich dazu in der Lage bin? Du glaubst, dass ich Hilfe brauche?« Wenn sie sagte, ich müsste ihr gegenüber nicht auf meine Worte achten, dann würde ich das Angebot annehmen.

»Ich glaube, dass du jung bist«, sagte sie. »Mach damit, was du willst.«

Ich dachte einen Augenblick lang über ihre Worte nach.

»Danke. Ich werde es in Betracht ziehen.«

»Tu das.« Sie gluckste und blickte wieder aus dem Fenster. »Oh, sieh einer an, der Fluss. Wie reizend.«

Ich lachte über ihren trockenen Tonfall und linste durch die Kutsche, um aus ihrem Fenster sehen zu können. Der Overon wurde schmaler, aber war immer noch breit und tief. Er könnte ohne Probleme auch ein größeres Schiff tragen. Nur mussten wir flussaufwärts reisen.

»Ich hoffe, Herzog Magnus schickt einige seiner besten Leute, sonst wird das eine lange Fahrt«, sagte ich.

»Das hat er«, sagte Jocasta und bewegte sich sofort auf die Tür zu, als unsere Kutsche anhielt. »Das habe ich schon überprüft.«

Tatsächlich übernahmen zwei mir unbekannte, aber erfahrene Windarbeiter das Kommando und verteilten uns auf dem schmucklosen Holzkahn in der besten Position, um ein ausgewogenes Gleichgewicht zu erhalten. In dem Gewusel verlor ich Jocasta, aber fand Jasper.

Er strahlte vor Aufregung, als er sein Gesicht in den Wind hielt.

»Das fühlt sich gut an«, sagte er.

»Was? Das Wasser?«

»Nein.« Er lächelte. »Mit dem Studium fertig und bereit fürs Leben zu sein.«

Der Windarbeiter zerriss den ersten Zauber, woraufhin sich eine unnatürliche Welle unter uns erhob und das Boot nach vorne beförderte. Jasper keuchte, schwankte und griff so fest um die Reling, dass seine Knöchel weiß wurden.

»Geht es dir gut?« Ich lehnte mich näher, doch er deutete mir an, zurückzuweichen.

Ich tat es gerade noch rechtzeitig, bevor er seinen Oberkörper über die Reling streckte und sich des Inhalts seines Magens ins Wasser entledigte. Als er mit dem Würgen fertig war, wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und sackte zusammen.

»Also …«, sagte ich. »Wie war das mit dem Bereit-fürs-Leben-Sein?«

»Vollkommen überbewertet«, krächzte er.

Ich versuchte, mein Lachen zu unterdrücken.

»Oh, na los, lach schon«, sagte er, ohne in meine Richtung zu blicken, woraufhin mir ein Kichern entglitt.

»Ich glaube, gehört zu haben, dass die Fahrt nur zehn Stunden dauert«, erzählte ich ihm.

Er stöhnte und ließ sich auf die Holzbretter sinken. »Weck mich auf, wenn wir da sind – falls ich dann noch lebe.«

Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich gegen die Reling, um das vorbeirauschende Flussufer zu beobachten. Die Bewegungen des Bootes waren aufregend, aber mein Magen protestierte nicht. Scheinbar konnte ich mich glücklich schätzen.

An einigen Stellen reichten die breiten Stämme der alten Bäume fast bis in den Fluss hinein, während das Ufer an anderen Punkten eher eine grasbewachsene Fläche bildete. Ich sah keine Anzeichen für Menschen und konnte mir gut vorstellen, dass der Wald tatsächlich so undurchdringlich war, wie es uns erzählt wurde.

Als es mir zu langweilig wurde, nur das Ufer zu beobachten, probierte ich eine Reihe von Zaubern der Windarbeiter aus. Ich behandelte es wie eine Übung an der Akademie und kreierte anhand der mir gegebenen Informationen meine eigenen Zauber, ohne dass meine Arbeiten mit den ihren kollidierten.

Nach einer Weile bemerkte ich, dass alle anderen Magier unserer Delegation sich selbst mit einem Schild schützten, also investierte ich etwas Zeit, um mir selbst einen zu erstellen. Da er unendlich lange halten sollte, sobald wir die Grenze zum Reich überschritten, durfte es nicht zu viel Energie kosten. Der Schild allein würde nicht so viel einfordern, dass es mich beeinträchtigen würde, solange er nicht genutzt wurde, aber ich wollte, dass er mehr war als eine einfache Barriere. Ich wollte, dass er auch als Anzeige für jeden Zauber galt, der mich traf, ohne mir physisch schaden zu wollen, und ihren Zweck entschlüsselte. Außerdem wollte ich ein Bewusstsein für die Macht an sich erhalten.

Als ich ihn schließlich zu meiner Zufriedenheit geformt hatte, veränderte ich den eigentlichen Zauber, um ihn auf meinen Bruder zu erweitern. Er hatte sich dieser Delegation angeschlossen, um mich zu beschützen, aber ich war diejenige, die ihn schützen musste.

Ich wusste nicht, wann wir die Grenze überschreiten würden. Ich war mir nicht mal ganz sicher, ob irgendjemand es mit Sicherheit wusste. Aber als die Bäume wieder lichter wurden und sich Felder vor meinen Augen ausbreiteten, war ich mir sicher, dass wir das sekalische Reich betreten hatten.

Die Wellen, die uns flussaufwärts beförderten, wurden langsamer und drückten uns sanft gegen ein einfaches hölzernes Dock. Die Mitglieder beider Delegationen beeilten sich, das Boot zu verlassen. Manche von ihnen sahen noch grüner aus als Jasper, obwohl ich sonst niemanden gesehen hatte, der sein Frühstück nicht hatte bei sich behalten können.

»Wie geht es Jasper?«, fragte Lucas mich leise, der trotz des Trubels wie aus dem Nichts erschienen war.

»Er lebt«, sagte Jasper, der immer noch auf den Holzbrettern lag. »Geradeso.« Als er seine Augen öffnete und sah, wer sich zu uns gesellt hatte, fuhr ein Ruck durch seinen ganzen Körper. Irgendwie gelang es ihm, wieder auf die Beine zu kommen und sich zittrig zu verbeugen.

»Ich bitte um Entschuldigung, Eure Hoheit.«

»Es ist schön, dich endlich kennenzulernen, Jasper«, sagte Lucas.

Jasper schaute zwischen dem Prinzen und mir hin und her. »Ganz … Ganz meinerseits, Eure Hoheit.«

»Solltest du uns nicht anführen?«, fragte ich und deutete vage in Richtung der Laufbrücke.

»Vielleicht«, sagte Lucas leise, doch setzte sich nicht in Bewegung. »Das war vor vier Jahren noch nicht hier.« Er fixierte das Dock. »Ich glaube, sie haben es extra für uns gebaut.«

»Vielleicht ein Zeichen des guten Willens«, sagte Julian hinter uns. »Um zu zeigen, dass sie es wirklich ernst meinen, die Grenze zwischen Ardann und ihrem Reich zu öffnen.« Er nickte Lucas zu. »Eure Hoheit.«

Lucas erwiderte sein Nicken. »Julian. Ist eine Weile her.«

»Ich bin nur hergekommen, um sicherzustellen, dass es meiner Schwester gut geht.«

Jasper, der immer noch unsicher auf seinen Beinen wirkte, versteifte sich bei dem Wort. Ich schob eine helfende Schulter unter seinen Arm, und er entspannte sich wieder.

»Wie reizend«, sagte Lucas trocken, bevor er sich schließlich auf den Weg zum Ufer machte.

»Lass mich raten«, sagte ich zu Julian, während ich Jasper half, sich in Bewegung zu setzen. »Du willst, dass wir das Schiff zusammen verlassen, um diejenigen, die uns vom sekalischen Hof empfangen kommen, an unsere Verbindung zu erinnern.«

»Weißt du, ich glaube, ich werde Vater gegenüber zugeben müssen, dass ich falsch lag«, sagte Julian. »Und das mache ich gar nicht gerne.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Jasper, der zwischen jedem Wort nach Luft schnappen musste.

»Ich befürchte, ich habe einen ungewöhnlichen Mangel an Weitsicht gezeigt«, sagte Julian. »Da ich selbst nie mit unserer reizenden sprechenden Magierin Kontakt hatte, habe ich bezweifelt, ob sie ein Gewinn für unsere Familie sein wird.«

Ich murrte etwas extrem Unhöfliches, was Julian lediglich zum Lachen brachte. Folglich sahen wir aus wie ein Bild aus familiärer Freundschaft, als wir an das Flussufer traten. Lucas war bereits weggeführt worden, aber einige Beamte waren zurückgeblieben, um uns zu empfangen.

Diese neue Gruppe von Sekali war in weniger Macht gehüllt, dennoch summten sie, unsere Delegation, das Schiff und die Zauber vom Fluss vor Energie. Zwischen all den Verbeugungen erhaschte ich einen Blick auf die verschiedenen Farben ihrer Roben – einschließlich weiteren Leuten in blassgrün und ein dunkleres Waldgrün, das ich noch nie zuvor gesehen hatte – und einige normalgeborene Soldaten, deren Uniform einen langen Waffenrock aus schwerem Leder beinhaltete. Bevor ich jedoch einen genaueren Blick auf sie werfen konnte, wurden Jasper, Julian und ich in eine bequeme Kutsche befördert.

Jasper setzte sich sofort in eine Ecke, lehnte seinen Kopf zurück und schloss die Augen. Die Tür öffnete sich noch einmal und Jocasta kletterte herein, bevor ein Ruf ertönte und sich der Wagen in Bewegung setzte.

Ich rutschte zum Fenster und linste hinaus. Auf beiden Seiten der Kutsche befanden sich lange Reihen aus berittenen Soldaten. Jeder von ihnen trug einen langen Holzstab mit einer kleinen gelben Flagge am Ende, die in der leichten Brise wehte. Zweifelsohne bot unsere Kavalkade ein beeindruckendes Bild, obwohl mir auffiel, dass die Masten über den Flaggen mit scharf aussehenden Speerspitzen bestückt waren. Also dekorativ, aber auch praktisch.

»Jocasta.« Julian bedachte meine Lehrerin mit einem müden Lächeln.

»Julian. Warum bin ich nicht überrascht, dass du es geschafft hast, dich in diese Expedition zu schleichen?«

»Weil ich dein Lieblingsschüler war?«

»Ha!«

Julian grinste seine alte Lehrmeisterin an. »Also, wie ich hörte, bist du hier, um sicherzustellen, dass Elena und Prinz Lucas mit ihrer Ausbildung weitermachen können.«

Jocastas Blick wanderte zu mir. »Ich denke, wir alle wissen, dass Elena und Lucas keine Ausbildung brauchen, die ich ihnen bieten könnte. Und sie laufen nicht gerade Gefahr, ihre finalen Abschlussprüfungen nicht zu bestehen. Ich bin für die Optik anwesend, sonst nichts. Alle Magier müssen vier Jahre lang unter der Aufsicht der Akademie studieren – also bin ich hier.«

Das war neu für mich. Also würden wir keinen Unterricht haben? Mein Blick fiel auf Jasper, der sich weit genug erholt hatte, um seine Augen zu öffnen, mit denen er mir jetzt einen bedeutungsschweren Blick zuwarf. Er hatte mich am Abend zuvor aufgesucht, um mir zu sagen, dass er sich durch meinen Energieraub nicht krank fühlte. Er musste nichts sagen, um mir zu verstehen zu geben, was er in diesem Augenblick dachte. Mein offizieller Unterricht mochte vorbei sein, aber mein eigenes Training musste ich fortführen.

Ich nickte ihm kaum merklich zu, woraufhin er seine Augen schloss und seinen Kopf wieder zurücklehnte. Der Rest von uns wurde still, während wir durch die Fenster blickten und die vorbeiziehende Landschaft bestaunten. Im Norden konnte ich die Ausläufe sanfter Hügel erkennen, während die Straße im Süden an ein Getreidefeld nach dem anderen grenzte. Wenn man die lederbekleideten Wachen und die gelben Flaggen ignorierte, sah es nicht sehr anders aus als zuhause.

Wir reisten nur ein paar Stunden, bevor wir für die Nacht einkehrten. Ich hatte erwartet, dass man uns entweder in einem großen Anwesen von einem ihrer Clans oder in einem großen Gasthaus unterbringen würde. Stattdessen wurden wir in ein großes, aber zweckmäßiges Holzhaus geführt, das einer Militärbaracke glich.

»Diese Weghäuser werden von seiner Kaiserlichen Majestät instandgehalten, damit offizielle Reisende sie nutzen können«, informierte uns ein Sekali in waldgrüner Robe.

Obwohl die meisten Ardanner solch spartanische Verhältnisse nur während ihrer Zeit an der Front ertragen mussten, beschwerte sich niemand aus der Delegation. Laut Jasper hatte das Magische Konzil mehrere Wochen darüber debattiert, wen sie schicken sollten, und war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass es am wenigsten aufreibend wäre, wenn man dem Beispiel der Sekali selbst folgte. Deshalb waren wir ohne Wachen angereist. Die Gruppe bestand vollständig aus Repräsentanten der verschiedenen Disziplinen, die einzigen Ausnahmen bildeten Lucas, Jasper und ich.

Als ich mich am nächsten Morgen auf den Weg zum Frühstück machte, traf ich auf Beatrice.

»Elena, guten Morgen.« Sie begrüßte mich mit einem Lächeln, aber ihr Ausdruck ging schnell in Sorge über. »Geht es dir gut, meine Liebe? Du siehst müde aus. Hast du nicht gut geschlafen?«

»Oh, nein, es geht mir gut«, sagte ich, obwohl ihre Worte mich darauf aufmerksam machten, dass ich mich ungewöhnlich erschöpft fühlte.

Sie verengte die Augen und drehte sich von mir weg, ihr Blick folgte einer direkten Linie zu meinem Bruder, der bereits an einem der langen Tische saß und eine Schüssel mit Haferbrei aß.

»Pass darauf auf, dich nicht zu überanstrengen«, sagte sie, als sie wieder zu mir schaute. Sie legte ihre Hand sanft auf meinen Arm. »Wir haben keinen Grund zur Annahme, dass die Sekali uns schaden wollen.«

Ich errötete. Also hatte sie den Machtstrom bemerkt, der mich und Jasper verband.

»Das weiß ich, und ich werde vorsichtig sein«, versprach ich ihr, bevor ich zu Japser eilte.

Die Reise selbst war ermüdender gewesen, als ich angenommen hatte, und durch meine Übungen, die Zauber der Windarbeiter für mich zu erkunden, hatten die beiden Schilde einen größeren Einfluss auf mich, als mir lieb wäre. Ich war keinesfalls in der Nähe vollkommener Erschöpfung, aber meinen Schritten fehlte es an Kraft, und mein Kopf fühlte sich schwer und müde an. Beatrice hatte recht, das war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich zu sehr zu verausgaben. Und dank meiner neuen Fähigkeit musste ich das auch nicht.

Ich würde Jasper die Entscheidung bezüglich des Schildes überlassen – so konnte ich aufhören, mich sinnlos für meine Freunde und Familie zu opfern und sie an meinen Entscheidungen teilhaben lassen. Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihm fallen und senkte meine Stimme zu einem leisen Flüstern.

»Würdest du dich mit einem Schild sicherer fühlen?«

Er sah mich durchdringend an. »Sollte ich mich unsicher fühlen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht aus einem bestimmten Grund, von dem ich wüsste. Aber wir wissen nicht viel über dieses Land. Und alle anderen schützen sich selbst.«

Er runzelte die Stirn. »Ich schätze, das kann ich verstehen. Und ich meine damit nicht, dass ich mich ausgeliefert oder verletzlich fühle …« Abrupt legte er seinen Löffel ab. »Ich habe in diesem Moment einen Schild von dir, nicht wahr?«

Ich nickte und schaute mich um, damit uns niemand zu nahe kam.

»Den hast du, aber ich weiß nicht, wie lange ich ihn für uns beide aufrechterhalten kann, wenn ich noch andere Zauber ausführen muss. Nicht, wenn ich mich permanent müde fühle – eine weniger als rosige Aussicht, wenn man bedenkt, dass wir monatelang hierbleiben könnten. Also habe ich überlegt …«

»Ja«, sagte er schnell, während seine Augen die Warnung übermittelten, nicht zu viel laut auszusprechen. »Ja, ich wäre mehr als glücklich, meinen Teil beizutragen. Und das wird eine ausgezeichnete Übung für dich sein.«

Ich murmelte: »Nimm langsam Energie«, aber der Energiestrom, der in mich floss, war immer noch zu schnell, also brach ich ihn ab.

»Wie wäre es mit ›Zeitlupentempo‹?«, schlug Jasper vor, und ich verdrehte die Augen.

»So funktioniert das nicht. Ich brauche keine schickeren Worte. Ich brauche mehr Präzision für meine –« Ich stoppte mich selbst. »Vergiss es. Ich versuche es noch mal.«

Diesmal sprach ich langsamer und unterlegte meine Gedanken mit dem Konzept der Zeitlupe. Aber ich würde Jasper nicht die Befriedigung geben, dieses Wort tatsächlich auszusprechen.

»Nimm langsam Energie«, flüsterte ich, und als der Strom sich dieses Mal bildete, hielt er das Gleichgewicht mit dem Machtstrom, der seinen Schild speiste. Natürlich würde es nicht ausreichen, wenn jemand ihn tatsächlich angreifen würde, aber ich hatte noch viel Energie, auf die ich zurückgreifen konnte.

Konnte ich sie miteinander verbinden? Damit die beiden Zauber ineinander übergingen, und der Schild, wenn er mehr Energie erforderte, diese von Jasper nehmen würde? Natürlich würde das Begrenzungen erfordern. Wenn wir tatsächlich einer Gefahr gegenüberstünden, könnte alles zu schnell passieren, als dass ich sein Energielevel im Auge behalten konnte. Trotzdem …

»Vergiss nicht, zu essen«, sagte Jasper, als er mit seiner leeren Schale aufstand. »Wir werden später noch genug Zeit haben, um neue Möglichkeiten zu erkunden.«

Ich grinste zu ihm hoch. Er kannte mich zu gut.

Ich aß schnell, war abgelenkt. Und viel zu bald fand ich mich in der Kutsche wieder und hatte einen ganzen Tag auf der Straße vor mir. Zum Mittagessen hielten wir an einem weiteren Weghaus an, und bei einem weiteren, als die Sonne anfing, unterzugehen.

Als Jasper und ich den großen Speisesaal betraten, suchte Beatrice mich auf.

»Ah, da bist du ja.« Sie studierte mein Gesicht. »Ich wollte nur nach dir sehen und sichergehen, dass es dir gut geht.«

»Oh, ja, ich fühle mich schon viel besser«, sagte ich.

»Oh, gut.« Sie lächelte. »Konntest du in der Kutsche etwas schlafen? Ich schaffe das nie, und es scheint beinahe lächerlich, wie erschöpft ich nach einem Tag bin, an dem ich nur herumgesessen habe, ohne etwas zu tun.«

»Oh, ja, es ist anstrengender, als man denken würde«, stimmte ich zu. »Ich befürchte, ich bin auch nicht sehr gut darin, in einer aufrechten Position zu schlafen.«

»Bist du nicht?« Sie sah mich an und dann hinüber zu Jasper, zweifellos spürte sie immer noch die Macht, die uns verband. Ich sah die Verwirrung, die sich über ihr Gesicht legte.

Ich gab mir innerlich selbst einen Tritt. Ich fühlte mich deutlich wacher als am Morgen, und das dank des stetigen Flusses von Jaspers Energie, aber das hätte ich vor Beatrice verbergen sollen.

»Elena!« Julian rief mich von der anderen Seite des Raumes zu sich, und ich nutzte die Gelegenheit, um ihr zu entkommen, Jasper trottete hinter mir her.

Er stand bei einigen Sekali in verschiedenfarbigen Roben. Der in der blassgrünen Robe, ein anderer Mann als derjenige, der Teil der Delegation in Corrin gewesen war, stand einen halben Schritt vor den anderen und machte den Anfang, sich vor mir zu verbeugen und einen höflichen Gruß zu murmeln.

»Das ist meine Schwester Elena. Die sprechende Magierin«, sagte Julian. »Ich habe mit ihnen zu Mittag gegessen, und sie haben ihr Interesse daran geäußert, dich kennenzulernen«, fügte er an mich gerichtet hinzu.

»Wir interessieren uns sehr für Ihre einzigartigen Fähigkeiten«, sagte der grünrobige Sekali. »Eine solche Macht hat es in unserem Kaiserreich noch nie gegeben.«

»Und auch vorher nie in Ardann«, sagte Julian. »Sie ist einzigartig.« Er legte einen Arm um meine Schultern und drückte sie, als würde zwischen uns wahre geschwisterliche Zuneigung herrschen und er wäre stolz auf mich.

»Ich hoffe, dass Sie uns erlauben, Sie zu studieren, wenn wir unsere Hauptstadt erreicht haben«, sagte der Sekali.

Ich zögerte, aber Julian reagierte schnell.

»Natürlich wäre es Elena eine Ehre, einige Demonstrationen für euren Kaiser und die Gelehrten vorzuführen. Aber wenn Sie wünschen, Tests an ihr durchzuführen, ist das komplizierter. Wir müssten zunächst mehr über eure Intentionen in Erfahrung bringen und die Angelegenheit mit dem Leiter unserer Delegation besprechen. Ich bin mir sicher, das verstehen Sie.«

»Natürlich, natürlich«, sagte der Mann, bevor er sich erneut verbeugte und uns zum Essen geleitete.

»Ich rede mir selbst ein, dass du hier bist, um mich zu beschützen und nicht, um mich zu kontrollieren«, sagte ich zu Julian, als wir an dem langen Holztisch Platz genommen hatten. »Aber irgendwie will es mir nicht ganz gelingen.«

»Du bist nicht ihr Aufseher«, sagte Jasper mit giftiger Stimme.

Ich stupste ihn mit meinem Fuß an. Noch nie hatte ich ihn so mit einem Magier sprechen hören, und ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen Feinde machte.

Julian bedachte Jasper mit einem kühlen Blick, dann wandte er sich an mich.

»Du musst wissen, dass ich dich weder beschütze noch kontrolliere. Die Sekali respektieren das Alter und Autorität. Du magst mächtig sein, aber du bist auch noch jung und besetzt keine offizielle Position. Sie werden nicht erwarten, dass du diesbezüglich freie Entscheidungen triffst. Sie würden uns sogar für närrisch halten, so etwas überhaupt zu erlauben.« Er sah mich zwischen den Bissen an. »Und Ardann will nicht schwach erscheinen.«

Jasper schlang sein Essen so schnell wie möglich herunter, seine Augen wichen Julian aus, aber ich aß langsamer und dachte über seine Worte nach. Wenn ich mich zurückgehalten und die Älteren mit mehr Autorität über mein Leben hätte entscheiden lassen, wo wäre ich dann jetzt? Vermutlich tot.

Aber andererseits waren wir jetzt schon länger als einen Tag durch das sekalische Reich gereist und hatten mehrere Dörfer passiert. Die Gebäude – genauso wie die Felder – hatten ordentlich und gepflegt ausgesehen, und die Menschen wirkten glücklich und gingen mit ruhiger Konzentration ihrem Tag nach. Ihre Wege mochten sich von unseren unterscheiden, aber diese Wege schienen dem Land gute Dienste zu leisten. Dennoch war ich froh darüber, bald nach Ardann zurückzukehren.

Das Hähnchen in meinem Mund wurde plötzlich hart und geschmacklos, es gelang mir kaum noch, es herunterzuschlucken. Ich würde nach Ardann zurückkehren, aber was war mit Lucas?

Ich beobachtete heimlich die Sekali, die um uns herum an den Tischen saßen, und versuchte, mir Lucas als einen von ihnen vorzustellen. Als ich das jedoch tat, breiteten sich langsam Falten auf meiner Stirn aus. Wenn meine Freunde recht hatten und der Magier mit der seltsam verschleierten Energie ernsthaft krank war, dann mussten viele Sekali in ähnlicher Gefahr schweben. Und ich war zu abgelenkt gewesen, um es zu bemerken. Überall um mich herum spürte ich andere wie ihn, einschließlich der Normalgeborenen.
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Als wir am nächsten Morgen aufbrechen wollten, hatte ich bemerkt, dass alle Soldaten diese verschleierte Energie besaßen, zusammen mit einer Handvoll Magiern. Zumindest in dieser Gruppe waren es nur diejenigen, die eine Form von Grün trugen.

Doch ich hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, mit Jasper darüber zu sprechen, und er war mit seinen Gedanken eindeutig woanders, als er finster zu unserer Kutsche blickte, wo Julian stand und sich mit einem Sekali unterhielt.

»Muss er jeden Tag bei uns mitfahren?«

»Er ist auch mein Bruder«, sagte ich. »Zumindest offiziell. Und er ist niemand, den du zum Feind haben willst.«

Jaspers Blick verengte sich. »Er benutzt dich.«

Ich schaute auf die Reihe von Kutschen. Jetzt, da mir die Fremdartigkeit in der Energie so vieler Sekali aufgefallen war, konnte ich es nicht mehr übersehen.

»Vielleicht«, sagte ich abgelenkt. »Allerdings benutze ich auch seine Familie, erinnerst du dich? Mein Taschengeld. Meine Position am Hof.«

»Du brauchst sie nicht. Du bist besser als sie.«

Schließlich drehte ich mich und richtete meine volle Aufmerksamkeit auf Jasper.

»Vielleicht brauche ich sie nicht, aber sie sind hilfreich. Genug Aspekte in meinem Leben sind schon ein Kampf, Jasper. Ich muss es nicht immer auf die harte Tour machen.«

Er seufzte. »Nein, natürlich nicht. Ich hasse nur, wie er dich …« Er verschluckte die letzten Worte.

Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Erinnere dich einfach daran, dass er hier ist, weil sein Vater die Fäden für ihn gezogen hat. Du bist hier, weil du dir deinen Platz unter den normalgeborenen Beamten im Palast verdient hast.«

Als Beatrice an uns vorbeilief, drückte ich seinen Arm noch einmal, bevor ich von ihm zurücktrat.

»Tut mir leid, ich muss –« Ich eilte der Heilerin nach, ohne meinen Satz zu beenden. »Beatrice!«, rief ich, und sie hielt an.

»Guten Morgen, Elena. Wie fühlst du dich heute?« Sie beäugte mich mit einem fragenden Blick, ihre Augen huschten ein paar Mal zwischen Jasper und mir hin und her, der immer noch dort stand, wo ich ihn zurückgelassen hatte.

»Mir geht es gut, es sind die Sekali, um die ich mir Sorgen mache.«

Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Sind sie gesund? Spürst du irgendetwas … Seltsames an ihnen? Vielleicht eine Krankheit?«

Ich hatte die halbe Nacht wachgelegen und mir den Kopf darüber zerbrochen, und in den dunklen Stunden hatten die Sorgen darüber angefangen, dass es sich um eine Art Seuche handeln könnte, die im Süden noch unbekannt war. Falls es so war, dann waren wir alle in Gefahr, da wir von allen Seiten von ihr umgeben wurden.

Beatrice blinzelte und schaute dann zu den verschiedenen Sekali zu Fuß und zu Pferd.

»Ich … Ich weiß nicht. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Keiner von ihnen sieht besonders krank aus.« Sie sah zurück zu mir. »Natürlich habe ich noch keinen Diagnosezauber angewandt.«

»Nein.« Ich sackte etwas in mir zusammen. »Nein, natürlich nicht.«

Sie nahm eine meiner Hände in ihre beiden. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Elena?«

Lucas lief an uns vorbei, seine Augen nahmen unsere ungewöhnliche Haltung auf, als er sich auf die vorderste Kutsche zubewegte. Beatrice drückte meine Hand noch einmal und ich errötete.

»Es geht mir gut, wirklich, es ist alles in Ordnung. Heute bin ich überhaupt nicht müde. Es ist nur …« Ich atmete frustriert aus. »Ich fühle etwas Seltsames an ihnen. Die in den grünen Roben. Und die Soldaten. Ist dir an ihnen irgendetwas aufgefallen?«

»Du fühlst etwas?« Beatrice ließ meine Hand los, ihre Miene wirkte irritiert. »Du meinst, du glaubst, etwas Seltsames an ihrem Verhalten bemerkt zu haben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie scheinen vollkommen normal zu sein.«

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht und mir wurde bewusst, wie verrückt ich klingen musste.

»Vergiss es«, sagte ich schnell. »Ich muss es mir nur eingebildet haben.«

»Ist das so?« Sie klang gedankenverloren.

Ich murmelte einen Abschied und hastete auf meine Kutsche zu, Jasper gesellte sich zu mir.

»Was war das?«, fragte er.

»Später«, sagte ich, als ich in den Wagen kletterte und eine der Ecken besetzte.

»Guten Morgen«, sagte Julian gedehnt, aber niemand antwortete.

»Was für eine heitere Truppe«, sagte er nach einem Moment und lehnte seinen Kopf wieder in die Ecke der Kutsche, um noch etwas zu schlafen. Oder um so zu tun.

Ich war erleichtert, dass ich mich mit niemandem unterhalten musste. Ich hatte gehandelt, ohne nachzudenken, und was musste Beatrice jetzt denken? Von jetzt an würde ich in ihrer Anwesenheit besonders vorsichtig sein müssen.
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Auf dem Weg in die Hauptstadt passierten wir noch mehr Dörfer, und in jedem überprüfte ich die Anwohner, die ich vom Fenster aus entdecken konnte. Jeder Einzelne trug denselben Schatten über seiner Energie, doch in zwei Gruppen von Magiern trugen nur ein paar den Schatten mit sich, und jetzt zog eine junge Mutter meine Aufmerksamkeit auf sich, die mit ihren Kindern unterwegs war.

Ein kleiner Junge hüpfte herum und plapperte mit der Frau, und ich konnte den Schatten auf seinem kleinen Energiekern spüren, der sich mit ihrem überlagerte. Jedoch hatte sie ein junges Mädchen im Arm, das noch nicht alt genug war, um zu laufen, obwohl es sich eigenständig aufrecht halten konnte und die Welt um es herum aus großen Augen betrachtete. Es fühlte sich genauso an wie die jungen Kinder, die mir in Ardann begegnet waren. War es etwas, das erst mit dem Alter kam? Eine Schwäche oder Krankheit, die Zeit brauchte, um sie sich einzufangen?

Die anderen drei beobachteten die Dorfbewohner, die wir passierten, mit beinahe ähnlichem Interesse, sogar Julian lehnte sich vor, wann immer jemand zu sehen war. Die Gebäude sahen solide aus, sorgfältig errichtet, und die Menschen waren wohlgenährt und zufrieden. Einige der Dörfer hatten sogar das Level kleiner Städte erreicht. Und mit jedem, das wir passierten, stieg die Vorfreude auf unsere Ankunft in Yanshin, der sekalischen Hauptstadt.

Am späten Nachmittag erreichten wir einen Fluss. Von den Karten wusste ich, dass es der Abneris war – derselbe Fluss, der weiter südlich die Grenze zwischen Ardann und Kallorway markierte, aber das konnte man sich nur schwer vorstellen.

Hier wurde das Gewässer breiter und so flach, dass wir es ohne eine Brücke überqueren konnten. Allerdings dauerte es eine Weile, bis alle Kutschen und Pferde den Fluss durchquert hatten, und ich nutzte die Gelegenheit, um einen Blick auf die Straße zu werfen, die vor uns lag. In der Ferne konnte ich hohe Mauern und etwas erkennen, das wie rote Dachziegel aussah.

»Ich glaube, ich kann Yanshin sehen«, sagte ich.

»Das ist gut möglich«, sagte Jocasta. »Sie ist nicht weit vom Abneris entfernt.«

Wenig später rollten wir durch riesige Tore aus massiven Holzbalken, die offenstanden, um uns zu empfangen. Ich hatte erwartet, dass sich unser Tempo verlangsamen würde, sobald wir die Stadt erreichten, wie es in Corrin immer war, aber wir fuhren stetig weiter. Die Oberfläche unter den Rädern wechselte zu glattem Stein, aber abgesehen davon hätte ich nicht bemerkt, in einer Großstadt zu sein.

Als ich aus dem Fenster blickte, konnte ich Menschen am Straßenrand und einigen Fenstern stehen sehen, aber es schien kein anderer Verkehr zu herrschen.

»Sie haben die Straßen für uns räumen lassen«, sagte Jasper leise und linste auf der anderen Seite der Kutsche aus dem Fenster. »Als Zeichen des Respekts?«

Julian beugte sich vor, um ein großes Gebäude auf der anderen Straßenseite betrachten zu können, und ich folgte seinem Blick, aber es rauschte zu schnell vorbei, als dass ich seinen Zweck hätte erraten können.

»Entweder das oder sie wollen uns keine Zeit geben, ihre Stadt zu erkunden«, sagte Julian grimmig. »Die letzte Delegation wurde im Palast eingepfercht, nicht wahr?«

»Was haben sie zu verstecken?«, fragte Jasper.

Julian sah zu ihm herüber und mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich die zu ähnlichen Ausdrücke auf ihren besorgten Gesichtern sah. Es gab nicht viel, das meinen normalgeborenen und meinen magisch geborenen Bruder verband.

»Genau das ist die Frage, oder?«, sagte Julian.

Niemand antwortete.

Selbst mit unserem hohen Tempo dauerte es eine Weile, bis wir das Stadtzentrum erreichten, wo ein weitläufiger Palast den sekalischen Kaiser und seinen Hof beherbergten. Anders als in Corrin fielen mir keine besonderen Unterschiede zwischen den verschiedenen Stadtzonen auf, als wir weiter in die Stadt eindrangen. Es schien, als wären die ärmeren Viertel, in denen die Normalgeborenen lebten, abseits der Hauptstraße gelegen, vielleicht entlang der äußeren Stadtmauern. Die Gebäude waren aus glattem, grauem Stein erbaut worden, es gab viele Torbögen und Flachdächer mit roten Ziegeln, die nur durch eine steile Spitze in der Mitte von jedem Dach unterbrochen wurden.

Als die Kutschen schließlich durch ein zweites Tor rollten, erkannte ich, dass der kaiserliche Palast nicht aus einem einzigen Gebäude bestand, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, sondern aus einem weitläufigen Komplex. In alle Richtungen erstreckten sich schräge Dächer auf Gebäuden, die mehrere Etagen hoch waren.

»Das ist wie eine Stadt in einer Stadt«, hauchte Japser.

»Irgendein Universitätsabsolvent sollte ein Buch darüber schreiben, wenn wir zurück sind«, sagte Julian beiläufig. »Unsere Bibliotheken könnten ein paar Informationen über die Sekali gebrauchen.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, aber konnte ihm für den Seitenhieb kaum einen Vorwurf machen, nachdem Jasper sich Julian gegenüber genauso missbilligend verhalten hatte. Seufzend richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Palast. Das mussten sie zwischen sich ausmachen, ich hatte andere Dinge im Kopf.

Dort, wo ich den Haupteingang vermutete, hatten sich noch mehr Sekali versammelt, die einen Regenbogen an Roben zur Schau stellten. Als wir aus den Kutschen kletterten, reckte ich meinen Hals und versuchte, einen Blick auf den sagenumwobenen Herrscher zu erhaschen, nur um darüber informiert zu werden, dass wir ihn bei einem großen Bankett am Abend treffen würden.

Während ich jeden der Beamten überprüfte, legte sich meine Stirn in Falten. Ich weitete meine Aufmerksamkeit auf den gesamten Hof aus. Die Delegation der Sekali, die mit uns aus Ardann bis hierher gereist war, hatte sich aufgelöst, aber auf dem Platz wimmelte es trotzdem von Menschen.

»Meine Herrin?« Ich blinzelte und realisierte, dass ich angesprochen worden war.

Tatsächlich schien es, als wäre für jedes Mitglied der ardannischen Delegation ein persönlicher Diener erschienen. Nach einer tiefen Verbeugung deutete die ältere Frau vor mir an, dass sie mich in eine Gästesuite bringen wollte.

»Sie bleibt bei mir«, sagte Jocasta.

Die Dienerin blickte zwischen uns hin und her, Bestürzung trat auf ihr Gesicht.

»Aber meine Herrin, wir haben eine Suite vorbereitet, um unsere Gäste zu ehren. Der sprechenden Magierin wurde eine der größten zugewiesen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Jocasta ruhig. »Dann werden wir diese nehmen. Aber wir bleiben zusammen.«

Die Frau rieb ihre Hände aneinander, dann verbeugte sie sich erneut.

»In Ordnung, meine Herrin. Wie Ihr wünscht.«

Es erschienen noch mehr Diener, um unsere Habseligkeiten entgegenzunehmen, also schlenderten wir ohne Gepäck hinter ihnen her.

»Also, bin ich zu wichtig, um unbewacht gelassen zu werden, oder zu jung und naiv, um ohne Aufsicht bleiben zu dürfen?«, fragte ich Jocasta mit leiser Stimme.

Sie kicherte. »Beides?«

Ich rollte mit den Augen, doch konnte das Grinsen nicht unterdrücken.

Die Dienerin führte uns durch ein Labyrinth aus Gängen, wobei wir mehrere Innenhöfe passierten, die nach oben hin geöffnet waren. In jedem davon befanden sich sprudelnde Springbrunnen, die in kunstvoll angelegte Teiche und Gärten mündeten.

»Das ist wunderschön«, sagte ich zu ihr.

Sie lächelte und verbeugte sich. »Vielen Dank, meine Herrin. Im kaiserlichen Palast arbeitet ein Team aus tausend Gärtnern. Diese Gärten sind die schönsten im ganzen Reich.«

»Eintausend Gärtner?« Ich starrte sie mit großen Augen an.

»Seine Kaiserliche Majestät liebt seine Gärten«, sagte die Frau.

Ich warf einen Blick zu Jocasta, die beide Augenbrauen hochgezogen hatte. Kein Wunder, dass Ardann diese Allianz brauchte. Das sekalische Reich musste tatsächlich groß und wohlhabend sein.

Schließlich erreichten wir unsere Suite. Die luftigen Räume waren in Gelb und Rot gehalten und die Dienerin versprach, dass ein zweites Bett organisiert und in das gigantische Ankleidezimmer gestellt würde.

»Ich weiß nicht, was sie dachten, dass ich alleine mit so viel Platz machen würde«, flüsterte ich Jocasta zu, als die Sekali sich zur Eingangstür zurückzog.

»Vermutlich beeindruckt sein«, sagte sie.

Die Frau blieb in der Tür stehen und verbeugte sich noch einmal tief.

»Mir wurde zugeteilt, mich für die Dauer Eures Aufenthalts um Euch zu kümmern. Falls Ihr irgendetwas brauchen solltet, egal was, dann zögert nicht, mich zu fragen.«

»Wie ist dein Name?«, fragte ich.

»Mei, meine Herrin.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Mei.« Ich verbeugte mich. Langsam hatte ich genug Übung, dass sich die Bewegung natürlich anfühlte.

»Es ist mir eine Ehre«, sagte sie. »Und ich werde bald mit den Damen zurückkehren, die Euch helfen werden, Euch für den Abend einzukleiden.«

Sobald sie sich aus dem Zimmer zurückgezogen hatte, wandte ich mich an Jocasta.

»Es gefällt mir nicht, dass sie uns getrennt und so verteilt haben.«

»Ich glaube eigentlich nicht, dass wir zu weit verteilt wurden«, sagte sie. »Ich habe mir unseren Weg gemerkt, und es war ein Rundkurs. Und kurz bevor wir in die Suite geführt wurden, habe ich gesehen, wie Lucas die nebenan gezeigt wurde.«

»Nebenan?« Ein Teil meiner Anspannung verschwand.

Jocasta zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das war eine Art Tour, um uns zu beeindrucken und zu überwältigen. Wahrscheinlich wurden wir alle über unterschiedliche Wege geführt.«

Ich ließ mich auf das Bett sinken. »Na ja, es hat funktioniert.«

»Gewöhn dich lieber daran«, sagte sie. »Ich könnte mir vorstellen, dass das erst der Anfang ist. Diese große Feier heute Abend wird uns wahrscheinlich die Augen öffnen.«

Mei kam viel schneller zurück, als ich erwartet hatte, und hatte vier junge Dienerinnen im Schlepptau. Jede von ihnen begrüßte uns mit einer tiefen Verbeugung und einem strahlenden Lächeln und ich fand mich damit ab, die verbliebenen Nachmittagsstunden an die Vorbereitungen für den Abend zu verlieren.

Ich hatte gehofft, dass ich noch die Möglichkeit bekommen würde, mit Jasper zu sprechen, oder sogar Lucas, allein, aber offensichtlich würde das nicht passieren. Die Gewissheit meiner früheren Beobachtung hatte sich über den Tag hinweg gefestigt und bestätigte, was ich im Hof des Palasts gespürt hatte.

Die Magier, die grüne Roben trugen – entweder waldgrün oder blassgrün – hatten alle einen Schatten über ihrer Energie. Die Magier in den andersfarbigen Roben fühlten sich genauso an wie die Magier aus Ardann. Und alle Normalgeborenen trugen ihn, abgesehen von dem jungen Mädchen, das ich gesehen hatte, und ein Paar der Babys, die ich auf den Straßen von Yanshin gesehen hatte.

Ich beobachtete die Frauen verstohlen, als sie uns dabei halfen, auszupacken und unsere Kleider neben den verschiedenen Werkzeugen ausbreiteten, die sie dazu nutzen würden, unsere Haare zu frisieren. Nichts an ihnen schien in irgendeiner Weise auffällig zu sein, und sie verhielten sich keineswegs schwach oder krank.

Ich brannte darauf, diese Erkenntnis mit jemandem zu teilen, denn je länger ich darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab es. Die Verteilung schien die Theorie einer ansteckenden Krankheit zu widerlegen. Es sei denn, die Anwohner waren sich des Problems bewusst und hatten ihre Rollen entsprechend angenommen? Aber das ergab keinen Sinn. Warum sollten alle Normalgeborenen, aber nur ein kleiner Teil der Magier betroffen sein?

Als Mei uns zu den abendlichen Feierlichkeiten führte, überprüfte ich jede Person, die uns begegnete. Ich fand niemanden, der nicht in dieses Muster passte.

Aufwendig gestaltete Papierlaternen, in deren Mitte sich kleine Energiekugeln befanden, welche zweifellos nicht nur das Leuchten, sondern auch ihre Fähigkeit, in der Luft zu schweben, antrieben, wiesen den Weg ins Zentrum des Palastes. Als wir uns der Audienzkammer näherten, in der das Bankett stattfinden sollte, trafen wir auf den Rest unserer Delegation.

Ich positionierte mich neben Lucas und schaffte es, ihm zuzuflüstern.

»Falls wir irgendwann die Möglichkeit dazu haben, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

Er sah mich alarmiert an.

»Was ist los? Geht es dir nicht gut?«

»Was? Nein, nein. Es geht mir gut. Sehe ich nicht gut aus?«

Er entspannte sich und seine Augen funkelten wertschätzend, als sie über mein elegantes Kleid wanderten.

»Doch, sehr sogar. Ich habe dich nur vorhin mit Beatrice reden sehen und sie sah besorgt aus.«

Ich zog eine Grimasse. »Vermutlich denkt sie, dass ich den Verstand verliere. Ich war nicht so diskret, wie ich hätte sein sollen. Aber deshalb muss ich mit dir sprechen. Hier geht etwas Seltsames vor sich.«

Die Beunruhigung kehrte in seine Augen zurück, doch dann forderte Phineas seine Aufmerksamkeit ein, während er mich missbilligend beäugte, und wir brachen unser Gespräch ab. Der Leiter der Delegation, der gerade erst aus Ardann zurückgekehrt war – Chen – erschien vor den Türen der Kammer. Neben ihm stand der grünrobige jüngere Mann aus der Delegation. Ich hatte nie seinen Namen oder seine Position erfahren, aber meine wenigen Begegnungen mit den Sekali hatten die Meinung des Generals bestätigt, dass die anderen ihn trotz des jungen Alters mit Respekt behandelten.

»Seine Kaiserliche Majestät wartet bereits freudig darauf, euch begrüßen zu dürfen«, sagte Chen. »Bitte denkt daran, dass es nicht erlaubt ist, seiner Kaiserlichen Majestät den Rücken zuzuwenden oder ihn anzusprechen, ohne zuerst angesprochen worden zu sein. Und wir sprechen nie seinen Namen aus. Den Namen einer so großen Persönlichkeit auszusprechen, wäre ein Zeichen der Verunglimpfung.«

»Vielen Dank für Eure Weisheit«, sagte Phineas mit einer respektvollen Verbeugung. »Wir freuen uns ebenfalls, ihn treffen zu dürfen.«

Die Türen knarrten und öffneten sich langsam, obwohl ich niemanden sehen konnte, der sie bewegte. Vor uns wurde eine gigantische Kammer enthüllt, die von riesigen roten Säulen gesäumt und mit glühenden, schwebenden Papierlaternen geschmückt war. Der Raum wurde von einer großen Anzahl in Roben gekleideter Sekali gefüllt, die Gläser in ihren Händen wurden von Dienern serviert, die sich mit Tabletts durch die Menge bewegten.

Zwischen und über den Gästen verliefen kleine Bäche aus purem goldenem Licht, auf dem große Wasserlilien schwebten, als wäre es Wasser. Große, farbenfrohe Schmetterlinge, die anders waren als alles, was ich je gesehen hatte, flatterten durch die Menge.

Ein unerwarteter Laut des Staunens und der Bewunderung fuhr durch die Ardanner, und der Sekali in der grünen Robe lächelte, bevor er uns andeutete, ins Zentrum des Saales zu treten, in die Richtung des noch weit entfernten Throns.

Lucas führte die Gruppe zusammen mit Phineas an, während ich mich weiter zurückhielt. Meine Nervosität machte sich bemerkbar, doch sie schaffte es nicht, mich von dem Spektakel abzulenken, das sich in diesem Raum abspielte.

»Sind die echt?«, fragte ich, als ein Schmetterling, der fast so groß wie meine Hand war, an meinem Gesicht vorbeiflatterte.

Ich hatte eher mit mir selbst gesprochen, doch ein Sekali, der uns begleitete, antwortete mir.

»Vor vielen Jahren haben Magier diese Entwicklung gefördert, und auch heute ist es nötig, dass Magier die anspruchsvolle Umgebung aufrechterhalten, die sie brauchen, um zu gedeihen. Aber ja, sie sind echt.«

»Sie sind wunderschön.« Ich schüttelte den Kopf. Auch die Magier in Ardann nutzten Macht für Dekorationen und Zierde, aber nicht in diesem Ausmaß.

Meine Augen wanderten nach vorne zu unserem Ziel. Auf einem Podest am Ende des Raums stand ein gigantischer vergoldeter Thron mit einem etwas kleineren Sitz daneben. Die Stühle ließen ihre Besetzer wie Zwerge erscheinen, ein Mann und eine Frau, die mehrere Jahrzehnte älter waren als ich. Direkt hinter ihnen standen drei junge Frauen auf dem Podest, sie hatten ihre Hände vor sich gefaltet und ihre Blicke nach unten gerichtet. Sie standen der Größe nach aufgereiht, die jüngste war noch ein Kind. Die drei kaiserlichen Prinzessinnen. Welche der beiden älteren war Lucas’ zukünftige Braut?

Die ganze Familie, sogar sie jüngste Prinzessin, trug kunstvolle Roben im Stil der Sekali, das Silber und Gold in ihren Stickereien schimmerte und die in die Muster eingearbeiteten Juwelen funkelten im Licht der Laternen. Ihre Roben waren gelb, die ersten gelben Roben, die ich je gesehen hatte, und da es auch die Farbe der Flaggen ihrer Wachen war, nahm ich an, dass es sich um die kaiserliche Farbe handeln musste. Ihre Energie glühte in ihnen, stark und gesund.

Wir blieben alle stehen und verbeugten uns. Lucas machte nur eine kleine Verbeugung, wie es sich für einen Prinzen gehörte, aber wir anderen verneigten uns so tief, dass ich befürchtete, vornüber zu fallen. Ich richtete mich gerade noch rechtzeitig wieder auf.

»Willkommen, Magier aus Ardann«, sagte der Kaiser mit fester Stimme und nickte uns stattlich zu. »Ich hoffe, ihr werdet euren Aufenthalt in unserem großartigen Reich genießen.«

»Vielen Dank, Eure Kaiserliche Hoheit«, sagte Phineas. »Wir freuen uns auf einen ergebnisreichen Besuch.« Er begann, jedes Mitglied unserer Delegation vorzustellen, jede Person verbeugte sich erneut, als ihr Name genannt wurde.

Während der meisten Zeit saß der Kaiser ungerührt da, doch bei der Vorstellung meines normalgeborenen Bruders zuckten seine Augenbrauen leicht, was mehr Interesse bekundete, als er für irgendeinen unserer Seniormagier gezeigt hatte. Nur mit Lucas sprach er direkt und hieß ihn erneut herzlich willkommen.

Ob durch Zufall oder geplant, mich stellte Phineas als letztes vor.

»Und schließlich Elena von Devoras, eher bekannt als die sprechende Magierin. Wie ich hörte, wärt Ihr an einer Demonstration ihrer Fähigkeiten während unseres Aufenthalts hier interessiert.«

Der Kaiser lehnte sich nach vorne und beäugte mich von Kopf bis Fuß.

»Die sprechende Magierin«, sagte er. »Wir sind in der Tat geehrt von deiner Anwesenheit an unserem Hof. Heute Abend haben wir eine eigene Demonstration für euch geplant. Aber ich hoffe, dass du meine Neugierde morgen stillen wirst.«

»Es wäre mir eine Ehre, Eure Majestät«, sagte ich und fragte mich sofort, ob ich Phineas für mich hätte antworten lassen sollen.

Aber der Kaiser schien zufrieden zu sein, lächelte und lehnte sich wieder zurück.

»In diesem Fall, lasst die Feierlichkeiten beginnen.« Jetzt sprach er lauter, seine Worte wurden durch den ganzen Raum getragen und irgendwo ertönte ein Gong.

Sofort erschienen Diener mit großen Tabletts mit Häppchen und liefen zwischen den Gästen umher. Ein schweigsamer Diener bot dem Kaiser ein Tablett an, der seine Auswahl traf, bevor er sich an die Kaiserin wandte und ihr etwas zumurmelte. Phineas deutete uns allen an, uns vom Thron zurückzuziehen, und wir gehorchten sofort, niemand äußerte den Wunsch, noch länger zu verweilen.

»Also, das ist recht gut gelaufen«, hörte ich Phineas Lucas zuflüstern.

»Und die Verhandlungen starten morgen?«, fragte Lucas.

Phineas nickte bestätigend. »Obwohl es nicht nötig ist, dass Ihr persönlich daran teilnehmt. Der Kaiser wird nicht dabei sein, und seine Familie ebenfalls nicht. Das ist eine Angelegenheit für die Bürokraten, Eure Hoheit.«

Als ein weiterer Gong ertönte, fuhr eine Welle der Vorfreude durch die Menge. Alle wichen zurück, entfernten sich vom Zentrum des Raums.

Fünf Magier, die das Blau unserer Windarbeiter trugen, traten in perfektem Gleichschritt auf die leere Mitte zu. Als sie sie erreichten, traten vier von ihnen vor, um sich vor ihr Publikum zu stellen, während der Älteste von ihnen stehengeblieben war. Ich stand zu weit entfernt, um einen genaueren Blick auf das Pergament zu werfen, das er aus seiner Robe gezogen hatte, aber es sah aus, als wären es mehr als nur eins. Ein Reißen erfüllte die Luft.

Einen Augenblick lang schien nichts zu geschehen, obwohl seine Macht in alle Richtungen ausströmte. Doch dann stupste Jasper mich an und deutete nach links zwischen zwei Säulen. Einer der kleinen Bäche aus goldenem Licht hatte sich in die Luft erhoben, während er die Wasserlilien mit sich trug, und fing an, sich auf den Mann zuzubewegen.

Kurz darauf folgte ein zweiter, und ein dritter, bis die Luft im Zentrum der Kammer von tanzendem Licht erfüllt war. Der Mann schnipste mit seinen Fingern auf verschiedene Abschnitte des Lichts, woraufhin die Flüsse pulsierten, sie leuchteten für einen Moment auf, während helle musikalische Noten durch den Raum klangen.

Seine Finger bewegten sich schneller, tanzten genau wie das Licht, und die Noten legten sich übereinander und kreierten eine wunderschöne Melodie. Die Musik wurde immer schneller, bis die Bäche schließlich explodierten und entweder winzige Fontänen aus Funken durch die Luft tanzten oder wie ein Wasserfall hinabfielen. Ich hob meine Hände, wollte applaudieren, aber weder das Licht noch die Musik erstarben, sie wurde lediglich leiser, bevor sie sich erneut aufbaute und die Lichtstrahlen aufblitzten und sich in Vögel aus reiner Energie verwandelten, sie hatten elegante Federn und eine große Spannweite. Sie begannen, ihren eigenen Tanz passend zur Musik aufzuführen und wirbelten durch die Luft.

Ich konnte die Energie spüren, die nötig war, um diese weitreichende Aufführung zu ermöglichen, und ich war schockiert.

»So viel Macht«, flüsterte ich Jocasta neben mir zu. »Er muss eine Woche lang ausgebrannt gewesen sein, um einen solchen Zauber zu vollführen.«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Das ist nicht nur eine Arbeit, es sind viele. Hast du den ganzen Stapel aus Pergament nicht gesehen, den er bei sich hatte? Obwohl nur ein Mann dieses Spektakel durchführt, bin ich mir sicher, dass alle, die gerade den Raum betreten haben, ihre Zauber dazu beigetragen haben.«

Ich beobachtete sie genauer.

»Bist du sicher?«, fragte ich. »Es muss enorme Präzision erfordern, verschiedene Arbeiten so reibungslos aufeinander abzustimmen.«

»Wie du schon sagtest, das ist zu viel Macht für einen einzelnen Magier. Wir wissen bereits, dass sie eine eher gemeinschaftliche Mentalität in diesem Land haben – wahrscheinlich soll es eine Demonstration sein, wie sie diese Stärke nutzen können.«

Sie wandte sich wieder der Vorstellung zu, drehte sich weg von mir, um deutlich zu signalisieren, dass sie keine weitere Ablenkung wünschte. Die Vögel verwandelten sich erneut, zerbarsten in einen Regen aus Funken, aus dem dann kleine Drachen hervorgingen.

Eine leichte Berührung an meinem Arm ließ mich zusammenzucken. Lucas hatte sich unbemerkt zu mir gesellt, während alle anderen Besucher von dem Schauspiel abgelenkt waren. Wir zogen uns langsam aus der Menge zurück, bis wir in einem kleinen Alkoven in der Wand standen. Ich konnte die Lichtblitze der Vorstellung immer noch sehen, aber größtenteils wurden sie von der Menge verdeckt. Niemand sah in unsere Richtung.

»Du wolltest mich sprechen?«, fragte Lucas.

»Ja.« Ich schüttelte mich und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

»Etwas über die Sekali?« Seine Augen zuckten durch die versammelte Menge.

Ich lehnte mich zu ihm. »Es geht um ihre Energie. Ich dachte, vielleicht wären sie krank, aber Beatrice hat nichts bemerkt. Und seitdem habe ich sie genauer beobachtet. Es sind alle Normalgeborenen und alle Magier mit grünen Roben. Beide Grüntöne.«

»Was meinst du?« Er runzelte die Stirn. »Ist ihre Energie krank?«

»Ich weiß es nicht. Möglicherweise? Sie fühlt sich einfach falsch an, anders. Als wäre sie … irgendwie überschattet.«

»Überschattet?« Er starrte in die Ferne.

»Das erste Mal ist es mir in Ardann aufgefallen, bei dem grünrobigen Magier, der ihre Delegation begleitet hat.«

Sein Blick zuckte zu mir, wirkte aufmerksam.

»In Ardann? Das hast du mir nie erzählt.«

Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Da war es nur einer. Es schien eher eine Kuriosität als etwas von großer Bedeutung zu sein. Und wir haben nicht gerade viele Gelegenheiten, miteinander zu sprechen.«

Er seufzte. »Hast du geübt?«

Ich nickte. »Mit Jasper.«

»Gut.«

Plötzlich schoss sein Blick an mir vorbei, haftete auf etwas in einer dunklen Ecke des Saals, wo ein kleiner Flur in die Hauptkammer führte. Ich wirbelte herum, um seinem Blick zu folgen, und schnappte schockiert nach Luft.

Eine Dienerin beugte sich über einen kleinen Tisch. Auf der flachen Oberfläche lag ein langes Pergament, und das Mädchen sah es sich genau an. Während wir sie beobachteten, warf sie einen Blick über ihre Schulter, begutachtete die Menge. Wir waren nicht in ihrem Blickfeld, versteckt in dem Alkoven, und niemand sonst schien sie zu bemerken. Sie zog einen Stift aus ihrer Tunika und drückte die Spitze auf das Papier.
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Lucas und ich reagierten beide gleichzeitig.

»Stopp!«, rief er und ließ eine Hand in seine Robe schnellen, während die andere mich hinter ihn schob, sodass er seinen Körper benutzte, um mich innerhalb des Alkoven abzuschirmen.

Ich duckte mich unter seinen Arm hinweg und behielt das Mädchen im Auge.

»Schild!«, schrie ich und Macht strömte aus mir heraus.

Sie legte den kurzen Weg zurück und legte sich über die Dienerin. Ich konnte nur hoffen, dass es ausreichen würde, um die Explosion einzudämmen.

Diejenigen, die nah genug standen, um unsere Schreie zu hören, drehten sich irritiert um und sahen uns missbilligend an. Wenn mein Schild versagen würde, würden sie alle sterben. Ohne zu zögern keuchte ich zwei weitere Worte.

»Nimm Energie.«

Meine Macht raste durch die Menge, suchte nach jeder ungeschützten Energiequelle und nahm sich kleine Dosen aus vielen verschiedenen Personen. Lucas schien mein Handeln vorausgesehen zu haben, ehe ich überhaupt selbst daran gedacht hatte. Ein Pergament zerriss und seine Macht strömte aus, doch nicht um jemanden zu schützen, sondern um die Menge zu bewegen und einen leeren Raum zu erschaffen, der die Dienerin umgab. Und um sicherzustellen, dass niemand sonst meine eigene seltsame Macht bemerkte, die sie umgab.

Doch eine Sekunde verging, dann noch eine und nichts geschah. Keine Explosion. Kein Feuer. Die junge Dienerin hatte den Stift fallen lassen und starrte mit großen Augen auf den Tumult vor ihr, aber ich konnte sehen, dass sie zwei ganze Wörter geschrieben hatte.

»Ich verstehe nicht«, flüsterte ich.

Lucas stand wie erstarrt neben mir, seine großen, ungläubigen Augen fixierten das Mädchen.

Unruhe breitete sich aus, fuhr durch die Menge und entlockte ihr ein Gemurmel, das einen Kontrast zu den letzten Klängen der Musik bildete. Als die Schlussnoten abklangen, die Lichter erloschen und die Bäche an ihre ursprüngliche Position zurückkehrten, kam Phineas durch das Gedränge auf uns zu.

Ich hatte meinen Schild fallen lassen, und Lucas und ich traten beide vor, näherten uns dem Mädchen. Als er uns zusammen und so weit weg von den anderen sah, wurde Phineas’ Blick finster, aber Lucas ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Siehst du diese Worte?« Er deutete auf das Pergament. »Diese Dienerin hat sie geschrieben. Wir haben es gesehen.«

Die Ardanner, die sich hinter Phineas versammelt hatten, schnappten nach Luft.

»Unmöglich«, sagte er. »Es gab keine Explosion.« Er sah zwischen Lucas und mir hin und her. »Konntet ihr es irgendwie eindämmen?«

Lucas schüttelte den Kopf. »Es ist nichts dergleichen passiert.«

Chen löste sich aus der Menge. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet. Der Kaiser würde gerne mit Euch sprechen.«

»Gut.« Lucas Stimme klang hart. »Wir würden ebenfalls gerne mit ihm sprechen.«

Chen führte uns durch die murmelnde Menge und an dem mittlerweile leeren Thron vorbei. Durch eine Tür in der Wand dahinter kamen wir in eine kleinere, privatere Audienzkammer. Die Kaiserin und die Prinzessinnen waren verschwunden, aber in einem verzierten Holzthron wartete der Kaiser auf uns. Vor ihm angekommen, blieben wir stehen.

»Ihr habt einen Tumult auf meinem Bankett ausgelöst«, sagte der Kaiser, seine Stimme war matt und emotionslos.

»Wir wollten Eure Leute nur vor etwas schützen, das uns wie eine Bedrohung erschien«, sagte Lucas. »Es scheint, dass Ihr nicht ganz offen uns gegenüber wart.«

Phineas trat vor. »Wir möchten die Art, wie Ihr Euer Reich leitet, nicht in Frage stellen, Eure Majestät, aber ist es möglich, dass Ihr Magier unter den Dienern habt?«

Ich konnte die Ungläubigkeit in seiner Stimme hören.

Der Kaiser tauschte einen kurzen Blick mit Chen aus, bevor er antwortete.

»Bei einer derartigen Rollenverteilung würden wir die verschiedenen Stärken meiner Bürger nicht optimal nutzen.«

»Also ist das Mädchen, das wir schreiben gesehen haben, keine Magierin?«, fragte Lucas.

»Nein, das ist sie nicht.« Der Kaiser machte eine Pause, und wir warteten gespannt, während wir versuchten, die Bedeutung seiner Worte zu verstehen.

»Jeder Sekali, ganz egal, mit welchem Blut er geboren wird, kann lesen und schreiben«, sagte er. »Wir erlauben nicht daran, dass unsere Bürger im Dunkeln gelassen werden, wie es die südlichen Königreiche tun.«

»Dabei geht es nicht um eine Erlaubnis«, sagte Lucas angespannt.

»Vielleicht«, sagte der Kaiser. »Ihr und die Kallorwegianer haben eure Chancen mit Blut und Tod vertan.«

»Wir sind nicht der Aggressor«, bemerkte Phineas, aber der Kaiser schnitt ihm das Wort ab.

»Ich spreche nicht von eurem aktuellen Konflikt. Er ist klein und unbedeutend für die Geschichte eurer Königreiche und dieser Halbinsel.«

Ich verspannte. Für Torkan oder Tobias oder Clarence war es nicht unbedeutend. Oder für ihre Familien.

»Wovon sprecht Ihr dann?«, fragte Lucas.

Der Kaiser machte eine knappe Geste und sofort tauchten Diener auf, die große Kissen im Raum verteilten. Als sie sich aus der Kammer zurückgezogen hatten, deutete er uns an, auf ihnen Platz zu nehmen.

»Bitte, setzt euch zu mir.«

Phineas stockte, aber Lucas setzte sich ohne zu zögern, und der Rest der Delegation folgte seinem Beispiel.

Als der Kaiser zu sprechen begann, nahm seine Stimme den Tonfall eines Geschichtenerzählers an.

»Die Zivilisation der Sekali ist alt. Und über eine lange Zeit wurde unsere Entwicklung von denselben Fesseln eingeschränkt, die noch immer den Süden binden. Da so viele Menschen nicht lesen oder schreiben konnten, mussten die Magierclans doppelte Arbeit leisten.«

Jasper warf mir einen Blick zu, und ich konnte nur knapp unterdrücken, die Augen zu verdrehen. Wir alle waren mit diesem System vertraut, und die Magier nahmen genauso viel, wie sie gaben.

»Also suchten unsere Magier unermüdlich nach einer Lösung für dieses Dilemma. Und endlich fand einer der Größten von ihnen die Antwort. Er war der Erste, der die grüne Ehrenrobe trug, da er dem Reich zu neuem Leben verholfen hatte.«

»Und welche Art von Leben wäre das?«, fragte Phineas mit gerunzelter Stirn.

»Er entdeckte einen Zauber, der die Fähigkeit, Zugang zur Macht zu haben, blockierte, wodurch die geschriebenen Worte dieser Person nicht mehr wären als Tinte auf Papier. Eine permanente Sperre.«

»Permanent?« Lucas saß kerzengerade und ich konnte die Gedanken beinahe sehen, die ihm durch den Kopf kreisten, das unglaubliche Potenzial dieser Information.

»Ja«, bestätigte der Kaiser. »Es spielt keine Rolle, wie viel sie schreiben, es wird keine Macht entfesseln. Es ist, als würde eine Mauer ihre persönliche Verbindung zur Macht blockieren – oder vielleicht passt das Bild eines Kokons besser. Sie sind vollkommen eingeschlossen, für immer abgeschirmt, befreit von einer Verbindung, die so viel Zerstörung verursachen könnte. Wir nennen es Versiegelung.«

»Und warum habt Ihr diesen Zauber nicht mit uns geteilt?«, fragte Phineas.

»Es ist keine einfache Lösung«, sagte der Kaiser. »Es gibt Nebeneffekte. Es kann nicht durch das Einschließen von Macht in einem Pergament geschehen, wie wir es im traditionellen Sinne tun würden. Es muss ein offener Zauber sein, der bei seiner Kreation sofort Macht von dem Magier nimmt, der ihn ausführt.«

Phineas runzelte die Stirn. »Solche Zauber sind gefährlich, das ist wahr, und wir fördern ihre Benutzung nicht, aber sie können durchaus sicher durchgeführt werden. Meint Ihr, dass dieser Zauber die Magier ausbrennt?«

Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Nein, er tötet die Magier nicht. Aber der Magier muss für diesen Zauber anwesend sein. In den Hallen, in denen die Zauber durchgeführt werden, haben wir Schilde kreiert, um den Zauber zu begrenzen, aber der Magier selbst muss sich im Innern aufhalten.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn, aber Jaspers Gesicht verriet mir, dass er bereits verstand.

»Der Magier verliert ebenfalls seinen Zugang zur Macht«, sagte der Kaiser. »Für immer. Es ist kein Zauber, der auf die leichte Schulter genommen werden sollte.«

Ein Rascheln breitete sich unter den Magiern um mich herum aus, aber ich saß wie angewurzelt da, mein Verstand raste. Jasper könnte lesen und schreiben. Und seine Clara. Clemmy, meine Eltern, Leila. Vielleicht ganz Kingslee. Ich könnte das für sie tun. Aber wenn ich es täte, könnte ich nie wieder einen Zauber aussprechen.

»Wie … Wie viele?« Meine Stimme war leise, doch es gelang ihr, für Stille zu sorgen.

Der Kaiser lehnte sich mir leicht entgegen, seine Augen funkelten.

»Das kommt darauf an«, sagte er.

»Worauf?«, fragte Lucas, der mich ebenfalls mit sorgenvoller Miene beobachtete.

Der Kaiser lehnte sich zurück. »Das hängt von der Stärke des Magiers ab. Während ihres zweiten Lebensjahrs werden die Normalgeborenen in großen Gruppen in einer unserer geschützten Hallen versammelt, und zusammen mit ihnen tritt ein achtzehnjähriger Magier ein, der sie alle blockiert. Zwischen ihrem sechzehnten und achtzehnten Lebensjahr haben diese Magier nur auf einen einzigen Zweck hintrainiert: Um ihre Stärke und Effizienz auszubauen, damit sie so viele wie möglich versiegeln können.«

»Aber nicht alle Magier«, sagte Lucas. »Ich spüre überall um uns herum Macht.«

»Nein, natürlich nicht alle«, sagte der Kaiser. »Nur diejenigen aus den angesehensten Clans. Nur diejenigen, die grüne Roben tragen.«

Ich blinzelte mehrfach, mir fehlten die Worte. Jetzt ergab alles Sinn. Die verschleierte Energie. Das Muster, in dem sie zu finden war.

»Also sind beide grünen Roben den versiegelten Magiern vorbehalten?«, fragte ich, obwohl ich immer noch unter Schock stand.

»Nein.« Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Die waldgrünen Roben werden von unserem administrativen Zweig getragen – Normalgeborene, die eine Reihe von Prüfungen bestanden und einen Platz in der Verwaltung des Kaiserreichs gewonnen haben.«

»Ein Zweig, der aus Normalgeborenen besteht? Die Magierroben tragen?« Eines der ältesten Mitglieder unserer Delegation ergriff zum ersten Mal das Wort, er klang entrüstet.

Nach allem, was wir gerade gehört hatten, musste er sich natürlich darauf versteifen.

»Sie sind die Besten, die unser Königreich zu bieten hat, die in einem strengen Auswahlverfahren nach ihrer Intelligenz und ihrem Können erwählt wurden«, sagte der Kaiser kühl, was den Magier verstummen ließ.

Ich schaute zu Jasper hinüber. Wenn er als Sekali geboren worden wäre, könnte er nicht nur lesen und schreiben, sondern hätte sich auch eine Position erarbeitet, die ihm Ehre und Prestige und das Recht gebracht hätte, eine Robe zu tragen, wie ein Magier. Genau dieses Bewusstsein spiegelte sich in seinen Augen wider, veränderte einfach alles.

»Auch wenn ein Magier viele Normalgeborene versiegeln kann, wie könnt Ihr genug Magier für diesen Zweck haben?«, fragte Lucas, sein Gesicht blieb ernst, als er jeden Aspekt dieser Enthüllung einzeln abwägte.

»Aus zwei Gründen«, antwortete der Kaiser. »Obwohl die Macht des Magiers blockiert wird, bleibt seine Blutlinie bestehen. Seine Kinder sind vollwertige Magier, genau so, als wäre er nicht versiegelt worden. Zwei unserer Magierclans haben sich einzig und allein dem Versiegeln unserer Einwohner verschrieben. Ihnen wird bei uns große Ehre zuteil.«

Ich konnte sehen, wie unsere Magier unbehagliche Blicke untereinander austauschten. Keine Ehre wäre für sie groß genug, um ihre eigene Macht zu opfern, nur damit Normalgeborene lesen und schreiben konnten.

»Aber von wie vielen sprechen wir hier?« Lucas lehnte sich vor. »Wie viele Magier würde es brauchen?«

»Mehr, als ihr habt«, sagte der Kaiser.

Lucas lehnte sich wieder zurück, sein Blick strahlte Enttäuschung aus.

»Deshalb sage ich, dass Eure südlichen Königreiche ihre Chance vertan haben. Und deshalb hat mein Reich vor so langer Zeit die Grenzen zu euch geschlossen.«

»Das lehrt uns unsere Geschichte«, sagte Chen. »Aber es ist schwer zu glauben.«

»Nein«, sagte der Kaiser. »Unterschätze niemals die Torheit der Menschen.«

»Und welcher Torheit haben wir uns genau schuldig gemacht?«, fragte Lucas, seine Stimme war ruhig, seine Emotionen sicher weggesperrt.

»Hier in unserem Reich haben wir viel mehr Magier als ihr. Und das nicht nur aufgrund unserer höheren Bevölkerungszahl. Auch proportional betrachtet sind es mehr. Es gab Zeiten, da war es bei euch genauso. Damals wart ihr vereint. Ein starkes südliches Königreich, das offenen Handel und Verkehr mit dem großen sekalischen Reich genossen hat.«

Die Augen des Kaisers verengten sich leicht. »Und dann habt ihr euch gespalten. Innere Konflikte haben zur Gründung einer zweiten Hauptstadt in Corrin geführt und das halbe Königreich ist weggebrochen.«

»Wollt Ihr damit sagen, das vereinigte Königreich war kallorwegianisch?«, fragte Phineas wutentbrannt.

Der Kaiser beäugte ihn. »Es war weder kallorwegianisch noch ardannisch, sondern südlich. Aber seine Hauptstadt war Kallmon, falls Ihr das meint.«

Um mich herum wurde Gemurmel laut, aber ich ignorierte es. Selbst wenn das stimmte – und es war schwer vorstellbar –, spielte es keine Rolle, was damals gewesen war. Schon seit vielen Jahrhunderten waren wir zwei getrennte Königreiche, und Osborne hatte kein Recht, den Tod einzusetzen, um seine Macht zu vergrößern.

Jedoch erklärte das einiges. Die Worte von Prinz Cassius, die sich in meine Erinnerung eingebrannt hatten, gingen mir erneut durch den Kopf. Er glaubt, dass die Ardanner seinem Recht der Herrschaft über die gesamte südliche Halbinsel im Weg stehen. Wie es scheint, hatte König Osborne diese Geschichte ebenfalls zu hören bekommen.

»Jahrelang habt ihr euch untereinander bekriegt«, sprach der Kaiser weiter. »Ihr habt Teams aus Magiern geschickt, um gegeneinander zu kämpfen, und von diesem Vorgehen wurden sie verschlungen, ihre Blutlinien waren für immer verloren.«

Lucas begegnete meinem Blick. Durchbruchtrupps.

»Und warum erzählen unsere eigenen Geschichtsbücher nicht von diesem vereinten südlichen Königreich?«, fragte Phineas. »Oder die Geschichtsbücher in Kallorway? In meiner Jugend konnten wir noch nach Kallmon reisen und hatten genauso freien Zugang zu ihren Bibliotheken wie zu unseren eigenen.«

»Dieser Verlust der Geschichte war der Funken, der uns dazu veranlasste, unsere Grenzen zu schließen«, sagte der Kaiser. »Eure Vorfahren, benebelt von Bürgerkrieg und Spaltung, haben alle Aufzeichnungen vernichtet, die ihre Leute daran erinnert hätten, dass sie einmal Brüder waren. Die Aufzeichnungen, die von Frieden und dem Verständnis eurer Feinde zeugten. Sie wollten sicherstellen, dass die Herzen derer, die sie umgaben, sich niemals an ihre früheren Verwandten wenden würde, also haben sie die Geschichte für ihre Zwecke neu geschrieben. Es war unausweichlich, dass die Wahrheit in den folgenden Generationen irgendwann vergessen werden würde. Als unser Reich sah, was dort vor sich ging, haben wir uns zurückgezogen und unsere Grenzen geschlossen. Aus so etwas konnte nichts Gutes hervorgehen, und wir wollten nicht, dass sich eine solche Gewalt und Zerstörung womöglich auch hier ausbreitete.«

»Alle Aufzeichnungen wurden zerstört?«, fragte Jocasta schwach, sie sah aus, als würde ich Bibliothekarinnenherz jeden Augenblick vor Schock und Schrecken zerbrechen.

War so etwas überhaupt möglich? Wenn Osborne die Wahrheit über unsere Geschichte ohne die Hilfe der Sekali herausgefunden hatte, dann vermutete ich, dass dem nicht so war. Aber wenn die kallorwegianische Krone über all die Zeit die wahren Aufzeichnungen aufbewahrt hatte, was hatte Osborne dazu veranlasst, jetzt danach zu handeln?

»Ich würde einige dieser antiken Aufzeichnungen gerne selbst sehen«, sagte Lucas. »Um Eure Geschichte zu bestätigen.«

Bei der Andeutung, dass sein Kaiser gelogen haben könnte, blitzte Wut in Chens Augen auf, aber der Kaiser hob eine Hand, um ihn zu beschwichtigen.

»Das könnt Ihr tun, wenn Ihr es wünscht«, sagte er zu Lucas. »Jetzt, da Ihr von unserem Versiegelungszauber wisst, haben wir nichts mehr zu verbergen. So ist es zweifellos ohnehin am besten.«

»Aber dieses neue Wissen nützt uns noch wenig«, murmelte Lucas.

»Es ist wahr, dass ihr nicht genug Magier habt, um gleichzeitig eure Einwohner zu schützen, Städte zu bauen und euer Königreich zu ernähren und zusätzlich eure normalgeborenen Anwohner zu versiegeln«, sagte der Kaiser. »Aber was ihr mit den Informationen macht, die wir euch zur Verfügung stellen, obliegt euch. Wenn ihr es wünscht, werden unsere Magier euch eine Kopie des Zaubers zur Verfügung stellen.«

»Das wüssten wir sehr zu schätzen«, sagte Phineas.

»Ich denke, das reicht für einen Abend«, sagte der Kaiser. »Das war nicht der Anfang, auf den ich gehofft hatte, aber wir werden morgen früh fortfahren.«

Phineas stand auf und verbeugte sich, wobei er leicht zitterte. »Ich werde bereit sein, die Verhandlungen einer Allianz wie geplant durchzuführen.«

Chen erhob sich ebenfalls. »Genau wie ich.«

Alle anderen erhoben sich ebenfalls, wir verbeugten uns vor dem Kaiser und zogen uns aus dem Zimmer zurück. Da die Sekali uns verpflichteten, rückwärts zu laufen, um dem Kaiser nicht den Rücken zuzuwenden, konnte ich sehen, wie seine Augen auf mir ruhten, bis sich die Tür hinter uns geschlossen hatte.
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Mein Schlaf war unruhig, ich wälzte mich umher, während mein Verstand versuchte, die Ungeheuerlichkeit dessen zu verarbeiten, was die Sekali uns erzählt hatten. Einige aus der Delegation hatten gegrummelt, nachdem wir den Kaiser verlassen hatten, sie wollten etwas so Radikales nicht glauben.

Aber Lucas hatte sie zum Schweigen gebracht. Er hatte seine Beobachtung der jungen Dienerin als Grund aufgeführt, aber seine Augen zuckten immer wieder zu mir, und ich wusste, dass er noch einen anderen Grund hatte, dem Kaiser zu glauben. Denselben Grund, den ich hatte.

Noch bevor uns irgendetwas erzählt worden war, hatte ich gespürt, wie etwas den Kern der Normalgeborenen und der grünrobigen Magier abschirmte. Sie in einen Kokon hüllte, wie der Kaiser es formuliert hatte. Und Beatrice wusste es ebenfalls. Seit der Enthüllung hatte sie kein Wort gesagt, aber als wir auf dem Weg zu unseren Suiten waren, folgten ihre Augen mir.

Als ich am nächsten Morgen aufstand und aus meiner Suite schlich, um durch die Gärten zu spazieren, wartete sie auf mich.

»Du wusstest es«, sagte sie, sobald wir eine gebogene Holzbrücke überquert hatten und in einer grünen Oase standen. »Das hast du mir sagen wollen, in dem Weghaus. Du hast gefragt, ob etwas mit den grünrobigen Magiern und den Normalgeborenen nicht stimmt. Also verrate mir, Elena, woher wusstest du das?«

Ich richtete meinen Blick auf den Teich neben uns. Ich mochte Beatrice. Und ich glaubte, dass ich ihr vertrauen konnte. Aber sie war eine Stantorn. Wie sehr konnte ich ihr also wirklich vertrauen?

»Elena?«, fragte sie, ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton. »Ich werde dich nicht ohne eine Antwort gehen lassen.«

Ich sah ein Bild des Normalgeborenen vor mir, dessen Bein sie hatte nachwachsen lassen, und schüttelte meine Zweifel ab. Das verdiente sie nicht.

»Wie sich herausgestellt hat, hören meine einzigartigen Fähigkeiten nicht bei den gesprochenen Zaubern auf«, sagte ich. »Es stellte sich heraus, dass ich ebenfalls Zugriff auf die Energie der Menschen habe. Und jetzt, nachdem ich das gelernt habe, kann ich die Energie von jedem spüren. Ich konnte die Versiegelung spüren, auch wenn ich nicht wusste, was genau es war.«

»Du kannst auf die Energie von anderen zugreifen.« Ihre Stimme klang schwach. »Von jedem?«

Ich nickte unbehaglich. »Es sei denn, sie haben einen Schild.«

Sie baute nicht sofort einen Schild um sich herum auf, was ich sehr zu schätzen wusste.

»Und der Prinz weiß davon.« Sie stellte keine Frage, aber ich nickte trotzdem.

»Deshalb hat er die Geschichte des Kaisers ohne weiteres akzeptiert. Er hatte die Bestätigung bereits von dir bekommen.«

»Ja«, flüsterte ich.

»Du hast Zugang zu unbegrenzter Energie«, wiederholte sie und schien Mühe zu haben, diese Information zu verarbeiten. »Die Möglichkeiten …« Ihre Augen funkelten. »Du könntest alles heilen, ganz egal wie komplex oder wie tief verwurzelt es ist.«

Die Gedanken einer Heilerin.

»Oder den Tod bringen, in ähnlich unbegrenzter Menge«, sagte ich ernst.

Das Schimmern in ihren Augen wurde gedämpft. »Natürlich«, sagte sie. »Und wir befinden uns in einem Krieg.« Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, bevor sie sich in dem Garten umschaute. »Aber vielleicht nicht mehr lange.«

»Vielleicht«, sagte ich wenig enthusiastisch.

Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu, sagte jedoch nichts. Es verging ein langer Moment der Stille.

»Ich hoffe, du verstehst, warum ich es niemandem verrate«, sagte ich schließlich. Ich drehte mich auf meinem Platz zu ihr. »Wirst du mein Geheimnis bewahren?«

Beatrice zögerte, doch dann seufzte sie. »Natürlich werde ich das, Elena. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gut wäre, wenn der General davon erfährt.« Sie sah mich besorgt an. »Aber das ist eine schwere Bürde für dich. Was hast du vor, damit zu tun?«

Ich unterdrückte den plötzlichen Drang, als Reaktion auf ihr Mitgefühl in Tränen auszubrechen. »Fürs Erste werde ich trainieren und lernen, wie ich es nutzen kann. Ich muss es ohne nachzudenken anwenden können, um nicht Gefahr zu laufen, jemanden zu verletzen.«

»Das ist ein lobenswertes Ziel. Und jetzt verstehe ich, wie du es geschafft hast, an unserem ersten Tag in den Kutschen deine Energie zurückzuerlangen. Damals fand ich es seltsam. Von wem hattest du die Energie?«

»Von Jasper. Ich habe sie genutzt, um ihn mit einem Schild zu versorgen.«

»Ah, natürlich.«

Wieder wurden wir still, doch mein Blick huschte immer wieder zu ihr.

»Was ist los?«, fragte sie schließlich.

Ich schluckte. »Du hast so viel Zeit deines Lebens damit verbracht, anderen zu helfen. Sogar Normalgeborenen. Als du von der Versiegelung erfahren hast … Hast du in Betracht gezogen …«

»Ob ich in Betracht gezogen habe, nach Hause zu gehen und diesen Zauber anzuwenden?«, fragte sie. »So viele Normalgeborene wie möglich zu versiegeln?«

Ich nickte.

Sie seufzte schwer. »Für einen kurzen Augenblick. Aber der Gedanke ging schnell vorüber. Mir wurde eine Gabe gegeben, Elena, und ich nutze sie bestmöglich, um anderen zu helfen. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass ich zahllose Leben gerettet habe. In diesem Kaiserreich mögen sie genug Heiler haben, aber in Ardann ist das nicht der Fall. Es wäre eine Verschwendung meiner Gabe, wenn ich sie auf diese Art wegwerfen würde.«

Die Schlinge um meine Brust löste sich. »Also hältst du es nicht für selbstsüchtig, seine Macht behalten zu wollen, wenn andere keine haben? Wenn sie nicht mal lesen oder schreiben können?«

Sie legte ihre Hand sanft auf meine Schulter.

»Das hängt davon ab, was man mit dieser Macht anstellt, nicht wahr?«

»Elena?« Jocastas Stimme drang durch die Blätter zu uns. »Bist du hier irgendwo?«

Ich drückte Beatrice’ Arm dankbar und stand auf.

»Ja, ich bin hier. Mit Beatrice.«

Jocasta tauchte zwischen den Büschen auf. »Oh, dem Himmel sei Dank. Ich wusste nicht, wo du warst.« Sie nickte der Heilerin zu. »Guten Morgen, Beatrice.«

»Guten Morgen«, erwiderte sie.

»Ich nehme an, keiner von euch ist Teil des Verhandlungsteams der Allianz«, sagte sie. »Also dachte ich, wir sollten vielleicht ihre Bibliothek aufsuchen. Und die Wahrheit über diese Geschichte selbst lesen.«

Beatrice erhob sich. »Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee.«
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Wie sich herausstellte, war die Bibliothek ein angenehm vertrauter Ort, der mir half, meine Gedanken zu ordnen und mein Gleichgewicht wiederzufinden. Wir trafen mehrere Mitglieder unserer Delegation – tatsächlich alle, die nicht aufgrund der Verhandlungen gekommen waren, sondern um das Wissen ihrer Disziplinen zu erweitern.

Sogar Julian war da, er saß an einem Fenster und beobachtete die Leute, die durch die Bibliothek schlenderten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du ein großer Leser bist«, sagte ich, als ich neben ihm stehenblieb.

»In der Regel suche ich die interessantesten Orte auf, die ich finden kann. Und da sie mich nicht bei den Verhandlungen dabeihaben wollten, bin ich hier.«

»Wie die Mächtigen fallen können«, sagte ich und mein Mund zuckte.

»Frieden, Jüngling«, sagte er. »Die Geschichte verändert sich direkt vor unseren Augen und wir wissen nicht, wo sie uns hinführt. Das ist Aufregung genug für mich.«

Meine Belustigung verebbte. »Nun, ich bin froh, dass jemand es aufregend findet.«

Seine Miene veränderte sich, als er mein Gesicht fokussierte.

»Erzähl mir nicht, dass du in Betracht ziehst, dich für eine Handvoll Normalgeborener zu versiegeln.« Jetzt klang er nicht mehr so amüsiert.

Als ich nicht antwortete, setzte er sich kerzengerade hin.

»Das wäre extrem töricht. Jetzt sehe ich, dass ich recht hatte, als ich Vater sagte, dass du einen Aufpasser brauchst.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ich dachte, du wärst deinetwegen hier, und ich nur der erwiderte Gefallen?«

Er grinste schelmisch. »Hast du noch nie gehört, dass die Familie kompliziert sein kann?« Die Freude fiel aus seinem Gesicht. »Du hast eine Gabe, die anders ist als alles, was wir kennen. Und soweit ich weiß, sind wir immer noch weit davon entfernt, sie zu verstehen. Das alles wegzuwerfen, damit ein paar Normalgeborene lesen und schreiben können?« Er schüttelte den Kopf. »Undenkbar.«

»Ich habe nicht erwartet, dass du es verstehen würdest«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass du keine Sekunde darüber nachgedacht hast.«

Er stockte für den Bruchteil einer Sekunde. »Nein, das habe ich nicht. Und du solltest es auch nicht tun.«

Ich seufzte und ließ ihn allein, wollte nicht länger mit ihm diskutieren. Tief in den hinteren Regalen ließ ich meine Hand über die Bücher und Schriftrollen gleiten und erinnerte mich an das erste Mal, an dem ich eine Bibliothek betreten hatte. Welche Wunder hatten sich mir offenbart, als ich lesen gelernt hatte. Und ich besaß die Macht, dieses Geschenk an eine unbekannte Anzahl anderer Normalgeborener weiterzugeben. Konnte ich dem widerstehen? Könnte ich das Gleichgewicht finden, das Beatrice beschrieben hatte?

»Elena.« Eine vertraute Stimme ließ mich innehalten. Natürlich war Lucas hier, um mich zwischen den Regalen zu treffen.

Er trat auf mich zu und blieb weniger als eine Armlänge von mir entfernt stehen. Aber er hob seine Hand nicht, genauso wenig wie ich. Die Distanz blieb zwischen uns bestehen, erfüllt von tausend Unterhaltungen, die in den Regalen und Büchern eingefangen worden waren.

»Er hat recht, weißt du. Julian«, sagte Lucas schließlich.

»Du hast ihn gehört?«

Er nickte.

»Aber du solltest von allen am besten wissen, dass sie nicht nur ›eine Handvoll Normalgeborener‹ sind. Sie sind deine Untertanen. Und sie sind meine Familie.«

Er wandte den Blick ab. »Als Herrscher weiß ich, dass ich das Wohl aller bedenken muss, und nicht nur das einzelner Personen. Deine Macht ist noch wichtiger, als Julian bewusst ist. Du kannst sie nicht einfach wegwerfen.«

Ich sehnte mich danach, mich in seine Arme zu werfen, mich von ihm überzeugen zu lassen, doch das waren nicht unsere Regale, das war nicht unsere Bibliothek. Hier konnte ich ihn nicht aufsuchen, damit er mir Trost spendete. Und ich konnte nicht zulassen, dass ich mich dem zu leicht hingab, was ich selbstsüchtigerweise wünschte, dass es wahr wäre.

»Ich weiß, dass es Julian nie in den Sinn kommen würde«, sagte ich. »Aber gleichzeitig weiß ich, dass du darüber nachgedacht haben musst. Du willst immer nur das, was für dein Königreich am besten ist.«

»Nicht immer«, flüsterte er, und ich wandte mich von dem Schmerz in seiner Stimme ab. Unser Moment der Rebellion war kurz gewesen.

Er atmete durch. »Natürlich ist es mir in den Sinn gekommen. Aber der Kaiser hat recht damit, dass wir nicht genug Leute haben. Und wir können nicht unsere Heiler, Botaniker und Kämpfer hergeben, nur um allen das Lesen zu ermöglichen. Ganz egal, wie sehr wir es uns auch wünschen.«

Ich seufzte, konnte seinen Worten nicht widersprechen.

»Und wie viele würden es sich überhaupt wünschen?«, murmelte ich.

Auch er widersprach mir nicht.


KAPITEL 15
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Am nächsten Tag versammelte Phineas die gesamte Delegation in seiner Suite.

»Die Verhandlungen sind im Gange«, sagte er. »Aber es ist offensichtlich, dass sie einige Zeit dauern werden. Ich habe ein Eilschreiben an König Stellan geschickt, mit den Informationen, die wir erhalten haben. Bis wir seinen Befehl haben, wie wir bezüglich dieser Sache agieren sollen, werdet ihr mit niemandem außerhalb der Delegation darüber kommunizieren.«

»Wir werden so agieren, wie wir es immer getan haben«, sagte der Magier, den der Gedanke an Normalgeborene in Magierroben schockiert hatte. »Ich persönlich denke, dass diese Geschichte nicht wahr ist.«

Phineas bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Unabhängig von Ihrer Meinung zu dieser Sache, wird auch nicht ein Wort des Zweifels diesen Raum verlassen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, die Sekali noch mehr zu verärgern, als wir es ohnehin schon getan haben. Denkt daran, dass wir diese Allianz viel dringender brauchen als sie.«

»Aber das ist lächerlich«, protestierte der Mann. »Ganze Clans, in denen jeder willentlich seine eigene Macht blockiert? Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

Mehrere der anderen nickten, ihre Mienen waren skeptisch.

»Aber deshalb müssen es ganze Clans sein«, sagte Jasper. »Ich bin mir sicher, dass ihnen von der Geburt an eingeredet wird, dass diese Versiegelung ihre Bestimmung und ihre Pflicht ist. Bestimmt ist allen hier der Unterschied in der Denkweise der Sekali zu unserer aufgefallen. Sie werden so erzogen, dass sie das Allgemeinwohl über ihre eigenen Wünsche stellen und glauben, dass ihr größter Erfolg ist, dem Clan Ehre zu bringen. Und man kann erkennen, dass die Magier diejenigen in den grünen Roben ehren.«

Er sah sich unter den versammelten Magiern um. »Genau wie wir in Ardann erzogen wurden zu glauben, dass nur Magier sicher schreiben und lesen können, und dass sie deshalb das Recht haben, zu herrschen.«

Seine Aussage hallte durch die darauffolgende Stille. Es ist möglich, anders zu denken.

Eine solche Rede hätte ich auch von jedem anderen zu schätzen gewusst. Aber ich erschauderte, als ich meinen normalerweise vorsichtigen Bruder so mutig mit mächtigen und einflussreichen Magiern sprechen hörte. Nichts demonstrierte so stark, dass die Macht von Ideen einen Wandel bringen konnte. Was diese Magier auch immer dachten, Ardann durfte nicht unverändert weitermachen.

Aber sie würden ihm kaum dafür danken, sie darauf hinzuweisen.

Einen Moment lang herrschte Stille, Spannung lag in der Luft, und ich dachte angestrengt nach, wie ich sie auflösen könnte. Ich warf einen verzweifelten Blick zu Lucas, doch es war Julian, der vortrat.

»Mein Bruder sagt die Wahrheit«, sagte er.

Als er seine familiäre Beziehung zu mir auf Jasper ausweitete, schossen ein paar Augenbrauen in die Höhe, aber ich hätte ihn dafür umarmen können. Dass der Sohn von General Griffith Verwandtschaft mit einem machtlosen Normalgeborenen verkündete, wog genauso schwer wie die Worte meines Bruders, und es bedeutete, dass er nicht länger das einzige Ziel war.

»Ihr alle seid denselben Weg gereist wie ich«, sagte er. »Ihr habt die Dörfer gesehen, die wir passiert haben. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, vielleicht würden sie uns vorsätzlich nur den wohlhabendsten Teil ihres Reichs zeigen. Aber jetzt vermute ich, dass wir jedes Dorf in einem solchen Zustand vorfinden würden, egal, wohin wir reisen.«

Er breitete seine Arme aus. »Seht euch um. Sekali ist ein wohlhabendes Land, mit einem Reichtum – sowohl in Gütern als auch in Macht –, von dem wir in Ardann nur träumen können. Könnte das nur das Ergebnis davon sein, alle Ressourcen zu nutzen, die ihnen zur Verfügung stehen? Ich für meinen Teil habe vor, gründlich darüber nachzudenken. Und ich werde bestimmt nichts unternehmen, das so wohlhabende und mächtige Leute beleidigen würde.«

»Das ist ein ausgezeichneter Punkt«, sagte Phineas, der offensichtlich dankbar war, dass er die Unterhaltung wieder dorthin gebracht hatte, wo er sie hatte hinführen wollen. »Und ihr alle könnt es als königlichen Befehl ansehen, die Sekali nicht zu verärgern.« Er ließ seinen Blick über die Gruppe schweifen, bis er von jedem ein Nicken gesehen hatte.

»Ihr dürft gehen«, sagte er, und die Gruppe löste sich auf. Aber als ich mich zum Gehen umdrehte, ertönte seine Stimme erneut. »Du nicht, Elena. Ich muss noch mit dir sprechen.«

Ich hielt inne, genau wie Jasper, Julian, Lucas und Jocasta. Phineas beäugte sie für einen Moment, bevor er seufzte und ihre Anwesenheit ignorierte.

»Wie du weißt, freut sich der Kaiser auf eine Vorführung deiner Kräfte. Wir haben ihm für morgen Nachmittag eine Demonstration zugesagt.«

»Was für eine Art von Demonstration stellt er sich vor? Was soll ich tun?«, fragte ich.

»Scheinbar würde er gerne selbst einen Zauber vorschlagen«, sagte Phineas.

»Zweifellos will er sicherstellen, dass du die Zauber nicht irgendwie im Vorfeld vorbereitest und ihm etwas vormachst«, sagte Lucas.

Mein Magen fing an, sich zusammen zu ziehen. »Und wie viele Leute werden diese Vorführung beobachten?«

»Wir haben ihm gesagt, dass es sich um ein privates Publikum handeln sollte, das nur wenige seiner Top-Magier und Berater beinhaltet«, sagte Phineas. »Und diese Beschränkung hat er überraschenderweise ohne weiteres akzeptiert. Eigentlich dachte ich, er wollte, dass du ein richtiges Spektakel für sein Volk veranstaltest.«

»Vielleicht kommt das noch«, sagte Jocasta.

»Vielleicht«, stimmte Phineas ihr zu.

Ich schaute mich unruhig um. Der Kaiser hatte ein großes Volk. Das könnte ein langer Besuch werden.

Als ich schließlich die Suite verließ, beförderte ich mich an Julians Seite.

»Danke«, sagte ich. »Dass du dich für Jasper eingesetzt hast.«

Er schaute auf mich herab. »Ich habe es nicht für dich getan. Habe ich nicht schon erklärt, dass ein Wandel kommen wird, und ich vorhabe, ganz vorne dabei zu sein?«

Ich grinste, ließ mich nicht von seinen Worten täuschen. »Ich erinnere mich daran, dass du sagtest, Familie wäre kompliziert.«

Er verdrehte die Augen und gluckste einmal, bevor er mir auf die Schulter klopfte und davon schlenderte. Meine Brust wurde von Wärme erfüllt, als ich ihm hinterherblickte. Ich hatte es gesagt, ohne nachzudenken, und zum ersten Mal hatte ich es wirklich so gemeint. Irgendwie war Julian ein Teil meiner Familie geworden.

Auf der Reise hierher hatte ich gesehen, wie sich zwischen meinen beiden Brüdern ein Sturm zusammengebraut hatte, aber nun war das Gegenteil passiert. Jasper hatte sich für sich selbst eingesetzt, und Julian war eingesprungen und hatte ihn unterstützt. Vielleicht gab es bei den Devoras doch einen richtigen Platz für mich. Vielleicht gab es in meinem Leben doch Raum für zwei große Brüder.

Vielleicht hatten wir alle Verwandte dazugewonnen, anstatt dass ich alleine in ihrer Mitte stand und von einer Seite zur anderen gerissen wurde.
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Am nächsten Morgen geleitete Mei mich in eine vollkommen andere Richtung, weg von der Audienzkammer, in der die Willkommensfeier stattgefunden hatte. Wir gingen durch mehrere Korridore und unendliche Reiche von Innenhöfen und Gärten. Jasper ging neben mir, er war von den Verhandlungen entschuldigt worden, um mich zu begleiten. Ich hoffte nur, das war der wahre Grund, und nicht, dass er aufgrund seiner Worte vom Vortag ausgeschlossen worden war.

Doch er schien ruhig zu sein, nahm mit seinem viel analytischeren Auge, als ich es hatte, alles in sich auf, woran wir vorbeiliefen. Die Sekali, die unseren Weg kreuzten, hielten an, um sich vor uns zu verbeugen, ganz unabhängig von ihrem Status.

»Ist dir das unangenehm?«, flüsterte ich Jasper zu, als ich einen Blick über meine Schulter zu der letzten Gruppe warf, die uns gegrüßt hatte.

»Das scheint ihre Art zu sein«, sagte er, aber sein Blick ruhte gedankenverloren auf mir.

»Also machen sie das auch, wenn du alleine hier herumläufst?«

Er zögerte.

»Das tun sie nicht, richtig?«, sagte ich.

Zögerlich schüttelte er den Kopf. »Nicht, solange wir nicht einander vorgestellt werden oder einen Grund haben, uns zu unterhalten. Aber dir als sprechende Magierin bringen sie extra viel Ehre entgegen. Das ist natürlich.«

»Ist es das?« Ich schaute mich mit düsterem Blick um. »Unsere Grenzen waren jahrhundertelang geschlossen. Ich hätte nicht erwartet, dass der durchschnittliche Sekali überhaupt von mir gehört hat.«

»Stärke und Macht legen weite Wege zurück«, sagte er.

Mei blieb vor uns stehen und deutete auf eine offene Tür.

»Der Kaiser erwartet euch.«

Wir dankten ihr und traten durch den Türbogen. Sobald wir den Raum auf der anderen Seite betreten hatten, schloss die Tür sich hinter uns. Ich wirbelte herum, erschrocken von dem Machtschwall, der hinter mir erschienen war.

»Seid unbesorgt«, sagte Chen von der anderen Seite des Raums. »Das ist lediglich ein Schild, um den Aufbau des Raums zu schützen. Er funktioniert auf dieselbe Weise wie in der Arena eurer Akademie.«

Als ich mich umschaute, realisierte ich, dass wir uns in einer Art Trainingsraum befanden. An jeder Wand stand eine einzelne Reihe von Bänken, und der Kaiser und Chen saßen uns direkt gegenüber. Abgesehen von ihnen war der Raum leer.

Ich warf Jasper einen Blick zu. »Wird Herr Phineas nicht anwesend sein?«

»Er führt die Verhandlungen«, sagte Chen. »Ich habe ihm versichert, dass seine Anwesenheit nicht notwendig ist.«

Das hatte Phineas zweifellos nicht gefallen. Aber es gab nichts, was ich tun konnte, außer die Demonstration nach ihren Vorgaben durchzuführen.

Jasper und ich durchquerten den Raum und vollführten eine tiefe Verbeugung, als wir vor dem Kaiser stehenblieben. Er schimmerte noch immer, seine gelbe Robe war mit feinen Stickereien und Juwelen verziert, aber der Schnitt verlieh ihr eine einfachere Erscheinung.

»Ich möchte, dass ihr wisst«, sagte der Kaiser, »dass ich diese Gelegenheit genutzt hätte, um euch über unseren Brauch, die Normalgeborenen in unserem Reich zu versiegeln, zu informieren, wäre es nicht neulich Abend zu dem Vorfall gekommen.«

Weder Jasper noch ich erwiderten etwas, aber mein Unbehagen versetzte mein Inneres in ein wütendes Inferno. Ich war nicht als Teil ihrer offiziellen Verhandlungen hier, und ich wollte keine privaten Unterhaltungen mit dem Kaiser halten oder Geheimnisse austauschen. Welchen Grund könnte er haben, mir diese anzubieten?

»Aber ich eile uns voraus«, sagte der Kaiser scheinbar unbeeindruckt von meinem Schweigen. »Zuerst die Demonstration.«

Chen zog ein leeres Stück Pergament und einen kunstvollen Stift hervor.

»Wenn Sie bitte zuerst –«

»Ich kann nicht«, sagte ich und schnitt ihm das Wort ab, dann verbeugte ich mich tief bei dem Versuch, meine Unhöflichkeit zu mildern. »Ich bin normalgeboren, und obwohl ich durch meine Worte zaubern kann, kann ich nicht sicher schreiben, ohne uns allen Schaden zuzufügen.«

»Interessant.« Der Kaiser nickte und Chen ließ Pergament und Stift wieder verschwinden.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jasper ihnen sehnsüchtig hinterherblickte. Es zerriss mir das Herz. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich ihm das Geschenk der Worte geben.

»Dann werden wir direkt zu den gesprochenen Zaubern übergehen«, sagte der Kaiser, woraufhin sich mein Verstand schärfte, die Gedanken an Jasper verflogen.

Das Pergament war ein Test gewesen. Und nach drei Jahren an der Akademie hatte ich einige Erfahrung mit Tests. Ich konnte das hier schaffen, ohne Schande über mein Königreich zu bringen.

Ich hatte erwartet, dass er etwas Großes sehen wollte, etwas Spektakuläres. Aber Chen lief ein paar Schritte von uns weg und kippte einen Reissack um. Die Körner fielen auf den Boden, hüpften in alle Richtungen über den glatten Grund. Manche von ihnen waren weiß, aber es waren auch genauso viele schwarze Körner darunter.

»Trennen Sie die weißen Körner heraus, legen Sie sie auf einen Stapel und die schwarzen auf einen anderen«, sagte Chen.

Ich nickte und nahm mir einen Augenblick Zeit, um den Zauber zu formen. Scheinbar wollten sie nicht meine Stärke, sondern meine Geschicklichkeit testen. Ich wählte meine Worte und ging sie ein paar Mal im Stillen durch, um sicherzustellen, dass alles stimmig war.

Dann sagte ich die einschließenden Worte und achtete darauf, deutlich zu sprechen, damit meine Zuschauer alles mitbekamen.

»Sammle die weißen Körner auf der linken Seite und die schwarzen Körner auf der rechten«, sagte ich, während ich mir die Worte vor mein inneres Auge rief. »Entfesseln.«

Macht strömte aus mir heraus, legte sich über die Körner und griff auch nach denen, die weiter weg gefallen waren. Sie glitten über den glänzenden Boden, flogen übereinander hinweg, bis die weißen sich auf einer Seite und die schwarzen sich auf der anderen gesammelt hatten.

Doch sie zeigten keine formlosen Hügel, sondern nahmen die Form von zwei eleganten Lilienblüten an. Eine weiß. Eine schwarz. Meine Macht hatte nicht nur meinen Worten gehorcht, sondern auch der zusätzlichen Anweisung, die ich unter den einfachen Satz gemischt hatte.

Als das letzte Reiskorn aufhörte, sich zu bewegen, verebbte meine Macht und die Aufgabe war erledigt. Ich wandte mich dem Kaiser zu und verbeugte mich.

»Wie Ihr gewünscht habt«, sagte ich.

Er schaute von dem Reis zu mir und dann zu Chen.

»Die Berichte über deine Macht haben nicht übertrieben«, sagte er. »Ich gratuliere. Sag mir, sind alle Lehrlinge des vierten Jahres in Ardann derart fortgeschritten?«

Ich dachte an Lucas, und dann an Araminta.

»Manche sind es, Eure Majestät. Aber es stimmt, dass meine einzigartige Situation erforderte, dass ich mich in manchen Bereichen verbessern musste, um im Kampf mit meinen Klassenkameraden mithalten zu können.«

Der Kaiser seufzte. »Ah, ja, der Kampf. Die Lieblingsbeschäftigung der südlichen Königreiche.«

»Ardann ersucht keinen Konflikt«, sagte ich und wählte meine Worte mit Bedacht. »Aber wenn wir angegriffen werden, verteidigen wir uns. Ich bin mir sicher, das würde das Kaiserreich ebenfalls tun.«

»Wir müssen alle darauf vorbereitet sein, uns selbst verteidigen zu können, das ist wahr«, sagte er.

Ich bewegte mich leicht, doch sah nicht zu Jasper hinüber. Der Ton, mit dem der Kaiser seine Bemerkungen machte, gefiel mir nicht. Wir waren auf der Suche nach Verbündeten hierhergekommen, um den Krieg zu beenden, dennoch schien der Kaiser dieses Thema zu verabscheuen.

»Lasst uns fortfahren«, sagte der Kaiser.

Eine Stunde lang erlegte Chen mir komplizierte Aufgaben auf, die ich vollführen musste. Nach und nach fingen sie an, an mir zu zehren, aber sie unternahmen keinen Versuch, mich anzugreifen oder meinen Schild herauszufordern, und keiner der Tests erforderte eine große Menge an Macht. Es war nur ein Bruchteil der Prüfungen, denen ich mich normalerweise in Ardann gegenübersah.

Schließlich verkündeten sie die Demonstration für beendet und Chen deutete Jasper und mir an, uns vor den Füßen des Kaisers niederzulassen. Wir setzten uns ungelenk, überschlugen unsere Beine, doch mit unseren ardannischen Roben sah es weit weniger elegant aus als bei Chen.

»Vermutlich fragt ihr euch«, sagte der Kaiser, »warum ich euch gegenüber Offenheit versprochen habe, und warum ich euch beide ohne weitere Begleitung herbestellt habe.«

Jetzt schaute ich zu Jasper. Also waren es nicht die Ardanner gewesen, die ihn von den Verhandlungen fortgeschickt hatten.

»Natürlich muss es eine Grenze zwischen unserem erhabenen Selbst und den primitiven Südlingen geben. Aber unter unseren eigenen Leuten können wir frei sprechen.«

Jasper und ich erstarrten, dann tauschten wir noch einen schnellen Blick aus.

»Ich nehme an, es ist neu für euch zu erfahren, dass ihr Sekali seid«, fuhr er seelenruhig fort. »Aber eine Reihe von Tests, die von meinem treuen Berater durchgeführt wurden, als er in eurer Hauptstadt ankam, haben unsere Vermutungen bestätigt.« Er nickte Chen zu.

Jasper verspannte, und in meinem Hals bildete sich ein Kloß. Auf eine gewisse Weise waren die Sekali genau wie die Ardanner.

»Ich habe keinen derartigen Test gespürt«, sagte ich, wobei es mir nicht ganz gelang, den Biss aus meiner Stimme fernzuhalten.

»Natürlich hättest du einen solchen Test bemerkt«, sagte der Kaiser immer noch ruhig. »Also wurde er an deinem Bruder durchgeführt.«

Jasper stieß einen tiefen Laut aus, der tief aus seiner Kehle zu stammen schien, aber sagte nichts.

»Gelegentlich«, fuhr der Kaiser fort, »kommt es vor, dass ein Mitglied unserer Versiegelungsclans es als eine zu große Bürde empfindet, seine Macht zu opfern. In diesen Fällen – um sie davor zu bewahren, ihre Clanmitglieder mit ihrem eigenen Leid anzustecken und zu verhindern, ständig an die Macht um sie herum erinnert zu werden, wählen sie ein Leben in Einsamkeit in unseren südlichen Wäldern.«

Ich runzelte die Stirn. Wählten sie es oder wurden sie gezwungen?

»Wir glauben, dass eine solche versiegelte Magierin den Weg über die Grenze gefunden hat, und in einen Bereich eingedrungen ist, den ihr als die nördlichen Wälder kennt. Sie muss weit genug in den Süden gegangen sein, um eure Leute zu treffen und sich mit ihnen fortzupflanzen.«

Die Großmutter meines Großvaters. Wir hatten angenommen, dass der Großvater unseres Großvaters die Grenze nach Kallorway überschritten hatte, um seine Braut zu finden, aber vielleicht war sie diejenige gewesen, die umhergewandert war. Und sie stammte nicht aus Kallorway.

Der Kaiser begegnete meinem Blick. »Du bist eine Sekali, Elena. Und von uns hast du deine Fähigkeit, auf die Macht zuzugreifen.«

Jasper schnappte nach Luft, aber ich schaute nicht zu ihm, war zu sehr damit beschäftigt, die Behauptung des Kaisers zu verarbeiten.

Es war sehr wahrscheinlich, dass er recht hatte – in gewissem Maße. Aber eine einzige Magierin vor vier Generationen war zu entfernt, um mich mit der Fähigkeit auszustatten, die Macht sicher kontrollieren zu können, meine Eltern und Jasper und Clemmy waren der Beweis. Der Kaiser wollte diesen Erfolg für sich beanspruchen, aber er wusste nichts von den seltsamen Zaubern, die meine Eltern verwendet hatten, um mich zu empfangen. Mein angeblich sekalisches Blut hatte nur den Samen geliefert, und die wundersamen Umstände meiner Geburt hatten daraus meine einzigartigen Fähigkeiten erschaffen. Sogar Jasper, der meine verworrene Herkunft teilte, hatte eine vollkommen andere Fähigkeit erhalten – einen Verstand, der keinen Zugang zur Macht brauchte, um außergewöhnlich zu sein.

»Wir mögen einen Teil Sekali in uns tragen«, sagte ich. »Aber wesentlich mehr Teile von uns stammen aus Ardann.«

»Der Kaiser ist in seiner unendlichen Gnade dazu bereit, über diesen Makel hinwegzusehen«, sagte Chen.

Ich konnte das zynische Zucken von Jaspers Lippen sehen. Natürlich war er bereit, uns zu akzeptieren – weil ich außerordentliche Fähigkeiten besaß.

»Natürlich werdet ihr hierbleiben, unter euren Leuten«, sagte der Kaiser so ruhig, als würde er einen Kommentar zum Wetter machen.

Nur mit Mühe hielt ich einen abfälligen Ausruf zurück, fühlte mich einen Moment der Worte beraubt.

»Unsere Leute sind die Ardanner«, sagte Jasper, als ich weiter schwieg.

Der Kaiser fuhr fort, als hätte er nichts gesagt.

»Natürlich werden wir auch den Rest eurer Familie herbringen lassen, da auch sie unser Blut in sich tragen. Und die vier werden bei der nächsten verfügbaren Zeremonie versiegelt, wie es bei uns üblich ist. Ihr werdet sehen, dass wir unsere Normalgeborenen mit Respekt behandeln – besonders diejenigen mit großem Talent, wie dem deinen.«

Jaspers Mund, der offen gestanden hatte, um zu protestieren, schloss sich langsam, während ein vollkommen anderer Blick in seine Augen trat.

Gewährten sie Normalgeborenen wirklich gleichwertigen Respekt? Hatte ihre Delegation deshalb keine Wachen oder Diener mitgebracht? Weil sie sie nicht unseren südlichen Vorurteilen aussetzen wollten? Mein Verstand raste, versuchte, den Umfang der Intentionen des Kaisers zu verstehen.

»Ihr wünscht, dass die sprechende Magierin für Euch arbeitet?«, fragte ich.

»Wir wünschen immer, das Gute in unserem Reich und den Menschen darin voranzutreiben«, sagte er. »Du bist stark, wahrscheinlich das stärkste Kind der Sekali. Wir glauben, dass du viele Menschen versiegeln könntest – viel mehr als ein gewöhnlicher Magier.«

Das Funkeln in Jaspers Augen erstarb.

»Ihr wollt Elena versiegeln?«

Chen lehnte sich vor, zeigte zum ersten Mal Begeisterung.

»Wir möchten ihre Macht testen. Und nicht nur, um zu sehen, wie viele sie versiegeln kann. Ihre Kräfte arbeiten anders, und es ist möglich, dass sie einen Weg findet, die Versiegelung so auszuführen, dass sie ihre eigenen Kräfte nicht blockiert.«

Meine Gedanken wirbelten umher, fielen auseinander. Konnte so etwas möglich sein?

»Wenn Elena den Zauber vollführen könnte, ohne ihre Kräfte zu blockieren, würde das viele eurer Magier entlasten«, sagte Jasper. »Aber es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden. Und wenn es nicht funktioniert, könnten ihre Fähigkeiten für immer verloren gehen. Bestimmt wollt ihr das nicht riskieren.«

»Das ist nicht von Bedeutung«, sagte der Kaiser. »Das Leben des Reichs wird nicht in Jahren, sondern in Jahrhunderten gemessen. Falls unser Experiment versagt, werden wir es nicht erneut bei ihren Kindern durchführen. Oder«, er machte eine Pause, um sich selbst zu korrigieren, »zumindest nicht bei allen von ihnen. Manchmal sind einige Experimente nötig, bevor ein Erfolg verzeichnet werden kann.«

»Alle von ihnen?« Die Worte platzten aus meinem Mund heraus, bevor ich überhaupt realisierte, den Mund geöffnet zu haben.

»Dir soll große Ehre zuteilwerden, indem du dem Reich auf diese Weise dienst«, sagte Chen.

Jasper stand abrupt auf. »Nur, damit ich das richtig verstehe. Dieser Dienst, von dem Ihr sprecht, beinhaltet, dass die sprechende Magierin so viele Kinder wie möglich hervorbringt, die dem Reich in Zukunft dienen sollen?« Er benutzte die eigenen Worte des Kaisers von früher, aber auf seinen Lippen klangen sie falsch.

»Jeder von uns dient auf die ihm bestmögliche Weise«, sagte der Kaiser.

Ich sprang auf die Beine und legte eine Hand auf Jaspers Arm. Ich konnte die wutentbrannte Ablehnung in seinen Augen sehen, aber ich hatte gelernt, wie weise Umsicht sein konnte, und noch nie hatte ich sie so dringend gebraucht wie jetzt – schon für den fremden Kaiser, aber besonders für meinen Bruder.

»Eure Neuigkeiten sind sehr überwältigend für meinen Bruder und mich«, sagte ich. »Wir werden Zeit brauchen, um darüber nachzudenken.«

Der Kaiser neigte seinen Kopf. »Zeit haben wir in Hülle und Fülle.«

Ich unterdrückte meine Verwirrung und Wut so gut ich konnte, vollführte eine tiefe Verbeugung und zog Jasper ebenfalls mit hinunter. Dann zerrte ich ihn mit mir, beförderte uns beide eilig aus dem Raum, wobei ich beinahe über meine eigenen Füße stolperte, während ich versuchte, dem Kaiser nicht den Rücken zuzukehren. Doch ich hielt nicht an, als wir den Trainingsraum verlassen hatten. Ich hastete mit Jasper durch mehrere Korridore und Gärten, bevor ich mich von ihm zum Stehen bringen ließ.

»Ich … Hast du … Hast du gehört …«, sprudelte es aus Jasper heraus. »Was war das?«

»Das«, sagte ich grimmig, »war der Grund, warum die Sekali darauf bestanden haben, dass ich diese Delegation begleite. Und der Grund, weshalb sie auch Interesse an dir geäußert haben, nehme ich an. Du bist der Lockvogel, den sie mir vor die Nase halten wollen, falls diese Aussicht aus irgendeinem Grund keinen Anklang finden würde.«

Ich konnte meine eigene Stimme vor Sarkasmus triefen hören, aber als ich in Jaspers Gesicht sah, konnte ich die Verlockung nicht leugnen. Meinem brillanten Bruder stünde es frei, sein Genie voll und ganz auszukosten. War ich an der Reihe, ein Opfer für ihn zu bringen, wie er es all die Jahre für uns getan hatte?

»Das, was du da drin gesagt hast, sieht dir gar nicht ähnlich«, sagte ich. »Was ist mit meinem Bruder passiert, der vier Jahre mit den Magiern an der Universität überstanden und mir immer geraten hat, meine Zunge zu hüten?«

»Er will mit dir züchten wie mit einer Preiskuh!«, stieß Jasper hervor.

Ich wusste, dass ich ihn anweisen sollte, seine Stimme zu senken. Und ich wusste, wie ernst die Situation war, in der wir uns jetzt befanden. Aber aus irgendeinem Grund baute sich ein Kichern in mir auf, es platzte aus meinem Mund heraus, obwohl ich versucht hatte, es zu unterdrücken.

»Bestimmt bin ich eher eine Preisstute«, schaffte ich zwischen den Lachern hervorzubringen.

Er starrte mich an, als hätte ich meinen Verstand verloren, und vielleicht hatte ich das tatsächlich.

»Du brauchst Zeit«, sagte er und fuhr sich mit seiner zittrigen Hand durchs Haar. »Meine Güte, ich brauche Zeit! Aber wir müssen uns etwas einfallen lassen. Sie hoffen, dass du immer wieder Versiegelungen durchführen und somit die Arbeit von zwei ganzen Clans übernehmen kannst. Ich kann den Reiz daran verstehen. Aber es ist ein zu großes Risiko für deine einzigartigen Fähigkeiten – auch wenn sie gar nicht das volle Ausmaß von ihnen kennen. In Anbetracht der Risiken scheinen sie extrem unbesorgt darüber zu sein, was sie da wegwerfen könnten.«

Sein Gesicht verspannte. »Es würde mich brennend interessieren, zu wissen, wie viele unzufriedene Magier nach der Versiegelung in die Wälder flüchten – und ob diese Zahlen in letzter Zeit angewachsen sind.«

Seine Worte ließen mich ernüchtern. »Du denkst, dass die Versiegelungsclans vielleicht unglücklich sind und Druck auf den Kaiser ausüben, eine andere Lösung zu finden?«

Er zuckte mit den Schultern. »Entweder das, oder einige der Magier entscheiden wegzulaufen, bevor sie achtzehn werden und sich selbst versiegeln. Das würde ihr ganzes System aus dem Gleichgewicht bringen. Es könnte erklären, warum der Kaiser entschieden hat, seine Grenzen zu öffnen und vor ein paar Jahren die Delegation einzuladen. Vielleicht dachte er, es wäre an der Zeit zu überprüfen, ob die südlichen Königreiche in den letzten Jahrhunderten irgendwelche Fortschritte bezüglich der Probleme der Normalgeborenen gemacht haben, während die Länder voneinander getrennt waren?«

»Aber das hatten wir natürlich nicht«, sagte ich und seufzte.

Er sah mich mit einem Schatten über den Augen an.

»Oh, aber dadurch, dass er die Grenzen geöffnet hat, hat der Kaiser ein anderes nützliches Werkzeug gefunden. Dich. Und ich habe das Gefühl, dass er es nicht gewohnt ist, ein Nein zu hören.«

»Erzähl niemandem davon«, sagte ich und griff dringlich nach seiner Hand. »Nicht, bis wir die Gelegenheit hatten, das gut durchzudenken.«

Er nickte. »Wem sollte ich es erzählen? Du bist diejenige mit den wichtigen Freunden.«

Ich zuckte zusammen, und er legte seinen Arm entschuldigend um meine Schultern.

»So meinte ich das nicht«, sagte er. »Es sollte nur heißen, dass ich nichts sagen werde.«

»Vielleicht …«, sagte ich langsam. »Vielleicht ist das nichts, das wir sofort ablehnen sollten. Du könntest deine Macht versiegelt bekommen, Jasper.«

Er wirbelte mich zu sich herum, sah mir direkt in die Augen. »Ich habe schon vor Jahren Frieden mit meinem Schicksal geschlossen, Elena. Wirf nicht nur für mich alles weg, was du dir aufgebaut hast.«

Ich nickte langsam, aber sprach kein Versprechen aus.


KAPITEL 16
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Ich schlief nur noch wenig und stocherte bei den Mahlzeiten in meinem Essen herum, während mir immer wieder die schockierende Offenbarung des Kaisers durch den Kopf ging. Aber ein Tag wurde zum nächsten und er unternahm keinen Versuch, sich noch einmal mit mir zu treffen oder auf eine Antwort zu drängen.

Ich wusste, dass ich sehr vorsichtig sein müsste, wenn ich ihn aufsuchen würde, da mir kein Weg einfiel, ihn abzuweisen, ohne eine diplomatische Krise zu verursachen. Ich würde die Hilfe von Lucas und seinen Diplomaten brauchen, um das anzugehen.

Aber ich konnte mit niemandem von ihnen darüber sprechen, solange ich nicht sicher war, was ich tun wollte. Denn ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie feste Meinungen zu diesem Thema hätten, auch wenn ich nicht sicher war, in welche Richtung sie gehen würden. Zweifellos würden sie nicht wollen, dass ich meine Stärke und Fähigkeiten verlor – in Ardann war ich ein Symbol der Hoffnung, und, wenn man Cassius glauben konnte, in Kallorway ein Symbol der Angst. Aber die Macht der Sekali war größer als die einer einzelnen Person, ganz egal, wie mächtig diese auch war. Was, wenn ich der Grund dafür war, dass die Allianz kippte?

Also wartete ich, und die Tage rollten ins Land. Ich hatte viel Zeit für mein persönliches Training, und es dauerte nicht lange, bis ich erfolgreich einen Weg gefunden hatte, Jaspers Energiefluss mit der ausströmenden Energie seines Schildes zu verbinden.

Der Vorfall bei der Willkommensfeier hatte mein letztes Zögern verdrängt, und ich brachte mir selbst bei, eine große Menge von Leuten anzuzapfen und von jeder Person nur winzige Tropfen zu nehmen. Zusammengenommen füllten die Tropfen einen Brunnen und gaben mir Kraft und Auftrieb, egal wie viel ich trainierte. Natürlich konnte ich keine Energie eines Magiers nehmen, der einen Schild um sich hatte, und es erschien mir allgemein sicherer, die Magier zu meiden, damit sie nicht spürten, wie sich meine Macht mit ihnen verband. Aber da es im Palast genug Normalgeborene gab, spielte das keine Rolle.

Trotzdem blieb ich unruhig und die Tage zogen sich in die Länge. Mittags und abends nahmen die Ardanner ihre Mahlzeiten zusammen ein, und ich konnte ihr Gemurmel über die Verhandlungen hören. Sie liefen nicht gut, da sie sich scheinbar in endlosen Kleinigkeiten verstrickten.

»Ich hoffe, du machst mehr Fortschritte, etwas über ihre Heilfähigkeiten zu lernen«, hörte ich Phineas eines Abends zu Beatrice sagen. »Denn bei den Verhandlungen machen wir überhaupt keine Fortschritte. Für jeden Schritt vorwärts gehen wir wieder zwei zurück. Ganz und gar nicht das, was wir erwartet hatten.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Rückblickend betrachtet erkenne ich, dass Chens Verkündungen in Corrin sehr schwammig formuliert waren. Jetzt, da wir konkretere Bedingungen ausarbeiten wollen, scheint es viel weniger glatt zu laufen als erwartet.«

Beatrice runzelte die Stirn. »Nachdem wir ihr größtes Geheimnis kennen, geben sie sich freier als bei eurem letzten Besuch. Und sie haben einige interessante Ansätze der Heilkunde. Aber es gibt viel zu lernen. Zu viel für einen Besuch. Wir müssen diese Allianz sichern.«

»Wir tun unser Bestes«, sagte Phineas, doch er klang müde. »Heute haben wir uns in einer Diskussion über die Fruchtfolge auf ihren Feldern verzettelt. Die Sekali haben ein neues System entwickelt, woraufhin ihre Nahrungsmittelproduktion und Bevölkerungsdichte zugenommen hat. Unser Repräsentant der Botaniker war natürlich sehr interessiert, aber was irgendetwas davon mit der Allianz zu tun hat, ist mir schleierhaft. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie uns absichtlich hinhalten.«

Jasper saß mir gegenüber, und unsere Blicke trafen sich. Wenn eine erhöhte Lebensmittelproduktion zu einem Aufschwung in ihren Bevölkerungszahlen geführt hatte, bezweifelte ich, dass diejenigen in der oberen sozialen Schicht davon betroffen waren. Zweifellos hätten sie genug zu essen, egal wie viel zur Verfügung stand. Und wenn sich nur die Anzahl der Normalgeborenen vergrößert hatte, könnte das die Wurzel des Problems sein, das den Kaiser dazu veranlasst hatte, sich an Ardann zu wenden. All diese neuen Kinder mussten versiegelt werden. Vielleicht hatte er sogar Druck von beiden Seiten durch zusätzlich fliehende Magier.

Beim Essen konnte ich mit Jasper nicht darüber sprechen, aber ich konnte ihm ansehen, dass er dasselbe dachte. Allerdings war nicht er derjenige, von dem ich mir wünschte, frei mit ihm sprechen zu können. Aber Lucas und ich hatten hier noch weniger Möglichkeiten, miteinander zu reden, als an der Akademie.

Jedoch kreuzten sich unsere Wege am Ende der Mahlzeit.

»Wie ich höre, laufen die Verhandlungen nicht gut«, sagte ich leise zu ihm.

Als er mir einen gequälten Blick zuwarf, wünschte ich, das Thema nicht angesprochen zu haben. Wir mussten die einzigen zwei Menschen in Ardann sein, die genauso sehr hofften, die Allianz würde versagen, wie wir auf ihren Erfolg hofften.

Wie aus dem Nichts erschien Phineas und wir traten schuldbewusst auseinander, obwohl wir uns nicht berührt hatten. Als Phineas Lucas wegführte, hörte ich ihn murmeln, dass die Verhandlungen auch so schwierig genug waren, ohne dass der Prinz den Sekali einen Grund gab, seine Verpflichtung gegenüber der Allianz und ihrer Prinzessin in Frage zu stellen.

Kein Wunder, dass Lucas mich während der Mahlzeiten kaum ansah. Selbst Freundschaft wurde uns jetzt verwehrt.

Sein Gesicht ging mir nicht mehr aus dem Kopf, der Schmerz in seinen Augen hatte sich in mir eingebrannt. Freundschaft würde niemals genug sein, also müssten wir immer diese Distanz waren, selbst wenn ich im sekalischen Reich bleiben würde. Mein Kopf konnte die Worte denken, aber mein Herz bäumte sich auf und wehrte sich gegen sie. Wie ich es auch drehte, ich sah nur Risiken und wenig Aussicht auf Erfolg.
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Als die Verhandlungen weiter auf der Stelle traten und meine eigene Position weiterhin schwankte, wusste ich, dass ich Rat aufsuchen musste. Aber weder meinem alten Bruder noch meinem neuen konnte ich zutrauen, objektiv zu sein. Und Lucas am allerwenigsten.

Ich musste an Jocastas Worte in der Kutsche denken. In der Vergangenheit hatte sich ihr Rat als weise erwiesen. Wenn jemand objektiv war, dann sie.

Als wir an diesem Abend in unserem gemeinsamen Wohnzimmer saßen, erzählte ich ihr von meiner Unterhaltung mit dem Kaiser. Trotz des Schocks auf ihrem Gesicht stellte sie keine Fragen und ließ mich das gesamte Treffen ohne Unterbrechung wiedergeben.

»Also«, sagte ich am Ende meiner Geschichte, »was denkst du, was ich tun sollte?«

»Um deiner selbst willen oder zum Wohle des Königreichs?«, fragte sie.

Ich runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt kann ich mich diesbezüglich auch nicht entscheiden.«

Sie lachte, der unerwartete Klang erfüllte das kleine Zimmer.

»Oh, Elena. Ich denke nicht, dass es dich mehrere Wochen gekostet hat zu entscheiden, ob du deine Macht blockieren und anfangen willst, wie eine Zuchtstute Kinder zu produzieren. Du hast schon immer das Gewicht zu vieler auf deinen Schultern getragen. Mir scheint, dass die wahre Frage, mit der du ringst, die ist, was das Beste für deine Familie ist. Und dann, ob ihre Vorteile mit dem, was das Beste für das Königreich ist, in Konflikt stehen.«

»Offensichtlich«, sagte ich und hatte Mühe, ihren Standpunkt zu bestimmen.

Sie schüttelte den Kopf. »Wider besseren Wissens kann ich nicht anders, als dich zu mögen, Elena. Wenn jemand mit der Gabe einer solchen Macht gesegnet werden musste, dann warst du eine gute Wahl.«

»Wider besseren Wissens?« Trotz der Situation, in der ich mich befand, musste ich grinsen.

Sie lachte erneut. »Wo du gehst und stehst, folgen dir Schwierigkeiten, weshalb ich mein Bestes gegeben habe, mich nicht einzumischen. Das Leben ist schon schwer genug, ohne weitere Probleme zu provozieren.«

Sie hatte offen gesprochen, also tat ich es ihr gleich.

»Deshalb bin ich zu dir gekommen. Für die Objektivität, weil wir keine Freunde sind. Obwohl ich im Nachhinein sehen kann, dass du mich immer gut gelenkt hast.«

Sie schaute durch das Zimmer, ihre Augen fixierten ein leeres Stück der Wand. Ich wartete, gab ihr Zeit, nachzudenken, und versuchte, nicht zu viel in jede winzige Veränderung ihres Gesichts hineinzuinterpretieren.

»Ich habe dich jetzt fast vier Jahre lang kämpfen sehen, Elena«, sagte sie schließlich. »Mir schien es, als würdest du darum kämpfen, eine Position in Ardann zu erlangen, die für dich selbst und auch deine Familie Sicherheit und Freiheit bedeutet. Ein bewundernswertes Ziel.« Sie machte eine Pause. »Also sag mir – wenn du eine Sekali wirst und deine Familie hierherholst, wird dir das die Freiheit geben, nach der du dich sehnst?«

Meine Augenbrauen zogen sich zusammen, während ich sie beobachtete.

»Es wird ihnen die Freiheit geben, lesen und schreiben zu können. Um ihr Wissen zu erweitern«, sagte ich. »Du bist Bibliothekarin, Jocasta. Bestimmt verstehst du den Wert der geschriebenen Worte?«

»Worte sind mächtig, das ist wahr«, sagte sie. »Aber auf mehr als nur eine Weise. Wer weiß besser als du, dass es unsere Stimme ist, die von allem am mächtigsten ist? Geschrieben oder gesprochen, unsere einzigartigen Stimmen müssen erhört werden. Von uns allen. Denkst du, dass es dir hier bei den Sekali freistehen wird, eine Stimme zu haben?«

»Haben wir eine Stimme in Ardann?«, konterte ich leise.

Sie sah mich an, ihre Miene war schwer zu lesen. »Eine normalgeborene Devoras mit der Liebe eines Prinzen? Ich würde sagen, deine Stimme hat bereits viel Veränderung gebracht.«

»Aber vielleicht nicht genug«, sagte ich und dachte an Jasper, der seine Tage so nah an einem riesigen Wissensschatz verbrachte, der ihm immer verwehrt bleiben würde.

»Du bist noch jung«, sagte Jocasta und ließ Julians Worte in meinem Kopf aufblitzen. Es wird ein Wandel kommen.

Wenn wir in Ardann blieben, hätte meine Familie die Chance auf eine gute Zukunft. Aber wenn wir nach Sekali zogen, hatte ich keine. Ich musste nur darüber nachdenken, wie meine Familie stimmen würde, wenn sie ihre Stimme dafür abgeben dürften, welchen Weg ich gehen sollte. Falls ich eine Wahl hatte.

»Aber was ist mit der Allianz?«, fragte ich.

Jocasta seufzte. »Dazu kann ich dich nicht beraten. Ich bin als Lehrerin und Bibliothekarin hier. Niemand würde mich als eine Diplomatin auswählen.«

»Also muss ich mit Phineas sprechen.« Ich freute mich nicht auf die Unterhaltung oder die Tatsache, zugeben zu müssen, wie viele Wochen ich das alles für mich behalten hatte.

»Oder mit Lucas«, sagte Jocasta. »So jung er auch ist, er hat Erfahrung in diesem Bereich.«

Ich biss mir auf die Lippe. Lucas würde das noch schlechter aufnehmen als Phineas. Aber nach allem, was wir durchgemacht hatten, verdiente er es, das von mir zu erfahren. Ich warf Jocasta einen Seitenblick zu.

»Wirst du mir helfen, einen Moment mit ihm alleine sein zu können?«, fragte ich.

Sie nickte. »Das bekomme ich hin.«
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Es dauerte fast einen ganzen Tag, bis sie einen passenden Moment abgefangen hatte, aber schon am nächsten Nachmittag führte sie ihn in ein kleines Studierzimmer, das an die Bibliothek grenzte.

»Ich habe einige Texte, die du lesen solltest«, sagte sie, als er ihr durch die Tür folgte. »Sie könnten sich bei den Abschlussprüfungen als nützlich erweisen.«

Er sah amüsiert aus, aber folgte ihr, ohne Einwände zu erheben. Doch sobald er mich sah, veränderte sich sein Ausdruck, seine Augen zuckten von Jocasta zu mir.

»Elena muss mit dir sprechen«, sagte Jocasta. Sie zeigte auf eine zweite Tür. »Dort gibt es noch ein Zimmer. Ich werde hier warten und den Eingang für euch bewachen.«

Lucas zögerte einen Moment, doch dann fiel sein Blick wieder auf mich und er lief durch die angewiesene Tür. Ich folgte ihm und schloss sie hinter uns.

»Elena«, sagte er. »Ich kann nicht –«

Ich hob meine Hand. »Es ist wichtig. Versprochen. Was auch immer du denkst, worum es hier geht, das ist es nicht.« Ich hielt inne und atmete tief durch. »Der Kaiser glaubt, dass meine nicht ardannische Vorfahrin eine sekalische Magierin war, die versiegelt wurde. Er behauptet, dass ich und mein Bruder demzufolge Sekali sind und hier in seinem Reich bleiben müssen. Er will, dass ich eine Versiegelung durchführe, für den Fall, dass es mir die Andersartigkeit meiner Fähigkeiten erlaubt, sie durchzuführen, ohne meine eigene Macht zu blockieren.«

»Was?« Lucas Stimme donnerte durch den Raum und ich warf einen Blick zur Tür, bevor ich ihm einen bedeutungsschweren Blick zuwarf.

Er atmete tief durch die Nase ein und kämpfte sichtlich um Kontrolle. Ich nutzte die Gelegenheit, um weiterzumachen, obwohl es mich innerlich zusammenzucken ließ, diese Worte auszusprechen.

»Und unabhängig davon, ob es mich versiegelt oder nicht, hat er vor, mich hierzubehalten und Kinder für ihn zu produzieren. So viele wie möglich.«

Schon Jasper hatte bei dieser Andeutung wütend reagiert, aber es war nichts im Vergleich zu dem Zorn, der Lucas’ Gesicht verwandelte. Er schloss die Distanz zwischen uns, griff nach meinen Armen und schaute auf mein Gesicht herunter.

»Der sekalische Kaiser will Anspruch auf dich erheben und mit dir züchten wie mit irgendeinem Tier?« Jeder seiner Muskeln war angespannt, bebte vor Anstrengung, die Bewegung wanderte durch seine Arme und ließ mich leicht zittern.

»Das werde ich nicht erlauben«, sagte er. »Mir ist egal, wie mächtig er ist.«

»Lucas«, sagte ich plötzlich ängstlich. »Beruhige dich. Wir müssen das rational angehen. Das könnte alles ruinieren. Die ganze Allianz zerstören. Wir haben gehofft, einen Verbündeten gegen die Kallorwegianer zu gewinnen. Wir können es uns nicht leisten, stattdessen einen weiteren Feind zu bekommen.«

Lucas ließ mich abrupt los und schritt durch den kleinen Raum.

»Vergiss die blöde Allianz«, murrte er wütend. »Es ist ja nicht so, als würden wir irgendwelche …«

Er erstarrte, als hätte ihn ein Dolch getroffen, sein ganzer Körper versteifte, dann drehte er sich langsam zu mir um.

»Ich war Teil der Delegation vor vier Jahren«, sagte er. »Damals wurden wir eingepfercht und nicht ernst genommen. Wir hofften, dass sich eine Allianz daraus ergeben würde, aber zu diesem Zeitpunkt hat niemand hier davon gesprochen. Als Chen Ende letzten Jahres bei uns angekommen ist, dachte Vater, dass unser vorheriger Besuch ihr Interesse angefacht haben musste. Dass ich einen guten Eindruck hinterlassen hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Aber vier Jahre sind eine lange Zeit für einen Folgebesuch, meinst du nicht auch?«

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

»Was hat sich in diesen vier Jahren verändert? Nichts – abgesehen von einer großen Entwicklung. Du. Meine Eltern haben alles versucht, um dich von dieser Reise auszuschließen. Aber Chen hat darauf bestanden. Und wir konnten ihre Neugierde verstehen, ihren Wunsch, deine Macht zu studieren. Uns wäre es genauso ergangen, und wir wollten guten Willen zeigen.«

Er schlug mit seiner Faust gegen die Steinwand.

»Sie haben uns zum Narren gehalten«, fauchte er. »Diese ganze Sache war nur dazu gut, dich in ihr Reich zu locken. So muss es sein. In Ardann dachten wir, dass wir die Allianz innerhalb weniger Tage unter Dach und Fach hätten, und jetzt sind Wochen vergangen. Und ich kann dir nicht sagen, ob wir seit dem Tag unserer Ankunft auch nur ein Stückchen weitergekommen sind.«

Er sah zu mir herüber. »Ich glaube nicht, dass sie jemals vorhatten, ihre wertvolle Prinzessin mit einem wilden Südling zu vermählen.«

Meine Augen wurden groß. Einige der Bemerkungen des Kaisers brachen mit blendender Klarheit über mir herein. Seine Abneigung gegen Südlinge und seine Kommentare zum Krieg wirkten jetzt mehr als bedenklich.

»Aber was ist mit dem Krieg?«, fragte ich. »Was ist mit Kallorway?«

Lucas sah blass und erschüttert aus. »Ich glaube nicht, dass er je vorhatte, uns mit Kallorway zu helfen.«

Schwer ließ ich mich auf einen der einsamen Stühle im Zimmer fallen. Keine Allianz bedeutete keine Hochzeit. Es bedeutete, dass Lucas frei war. Aber was würde uns das bringen, wenn der Kaiser mich hierbehalten wollte? Und wenn er wirklich so viel auf sich genommen hatte, um mich hierher zu bringen, hatte er bestimmt nicht vor, mich einfach wieder gehen zu lassen.

Ich blickte zu Lucas auf. »Was sollen wir jetzt tun?«
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Als Phineas an diesem Tag nach den Verhandlungen in seine Suite zurückkehrte, warteten wir bereits auf ihn. Seine Fassungslosigkeit ging schnell in Schock und Sorge über. Und ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie sein Blick auf Lucas ruhte. Es brauchte nicht viel, um seine Gedanken zu lesen. Wenn die Sekali nicht an einer Allianz mit Ardann interessiert waren, wenn sie abgesehen von mir kein Interesse an der Delegation hatten, war der Prinz dann noch in Sicherheit? Dieser Mann hatte mehr als zwei Jahrzehnte in der Königlichen Garde verbracht, ihm wurde anvertraut, die Königsfamilie und den ardannischen Thron zu beschützen.

»Es ist möglich, dass sie beides wollen«, sagte er. »Eine Allianz und Elena.«

Lucas schüttelte ungeduldig den Kopf. »Warum ziehen sie dann die Verhandlungen in die Länge? Eine Allianz würde Elena sicher eher dazu bringen, dem Reich wohlwollender gegenüberzustehen.«

»Möglicherweise.« Wieder ruhte sein Blick auf Lucas.

»Die Frage ist, was wir jetzt tun sollen«, sagte ich.

Phineas rieb sich die Schläfen und starrte in das kleine Feuer, das in dem großen Kamin seiner Suite brannte.

»Ich muss aggressiver bei den Verhandlungen vorgehen. Wir müssen sie dazu zwingen, ihre Absichten offenzulegen. Wenn sie keine Allianz wollen, dann müssen wir das wissen.« Er atmete tief ein.

»Und falls nötig, müssen wir darauf vorbereitet sein, um unsere Leben zu rennen.«

»Also stimmst du zu, dass sie ablehnen muss?« Lucas klang erleichtert. »Wenn sie keine Allianz wollen, werden wir alle fliehen.«

Phineas richtete seinen Blick auf mich. »Das ist keine einfache Frage. Würde der Kaiser uns unter solchen Umständen friedlich abreisen lassen? Wenn er darauf besteht, dass sie bleibt, sind wir kaum in der Position, ihm zuwider zu handeln.«

Lucas griff fest um seinen Arm. »Wir werden sie nicht für unsere Sicherheit opfern.«

Phineas seufzte. »Wir können nur hoffen, dass es nicht so weit kommen wird. Aber wenn die Wahl ist, entweder Elena oder wir alle – einschließlich Elena? Nun, das ist keine schwere Frage. Ich kenne meine Pflicht.«

Ich wusste, dass er nicht an seine eigene Sicherheit dachte, als er das sagte, und das dämpfte den Stich, den ich sonst bei der Aussage verspürt hätte, dass er mich so willentlich zurücklassen würde.

»Also, was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Warten. Fürs Erste«, antwortete er.
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Nach so vielen Tagen der Unsicherheit sollte es leicht sein, noch einen weiteren Tag zu warten. Aber ich bewegte mich ruhelos von Buch zu Buch, von Ort zu Ort, ohne mich niederlassen zu können. Was wurde hinter den Türen der Verhandlungskammer besprochen?

Ich war aber nicht die Einzige, die nervös war. An diesem Morgen hatte Phineas die gesamte Delegation versammelt und zu strengster Geheimhaltung verpflichtet, weil jeder bereit sein müsste, falls die Dinge schlecht liefen und sie fliehen müssten. Es waren weniger von uns in der Bibliothek als üblich, und diejenigen, die dort waren, schienen Probleme zu haben, sich über einen längeren Zeitraum konzentrieren zu können. Aber ich war die Einzige, die durch die ruhigen Regale schritt.

Schließlich fand Julian mich, schüttelte frustriert den Kopf und zerrte mich in Phineas’ Suite.

»Ich weiß, dass du eigentlich hier sein möchtest«, sagte er. »Lass die armen Gelehrten in Ruhe.«

Als Phineas endlich eintraf, sah er müde und besorgt aus, aber er schien nicht überrascht zu sein, uns zu sehen. Lucas, Jasper, Jocasta und Beatrice folgten ihm ins Zimmer, und meine Augen fixierten meinen Bruder. Auch er hatte den ganzen Tag bei den Verhandlungen verbracht, und sein blasses Gesicht gefiel mir gar nicht.

»Und?«, fragte Lucas. Ich wusste nicht, wo er den Tag über gewesen war, da Phineas darauf bestanden hatte, nur das übliche Verhandlungsteam vor Ort zu haben, Lucas sich aber auch nicht in der Bibliothek hatte blicken lassen.

Phineas schüttelte den Kopf. »Sie werden ein Heiratsbündnis anerkennen – aber ich bin mir nicht sicher, was es uns bringen wird.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Lucas.

»Ich habe heute deutlichere Worte gefunden, strenger gesprochen als bisher und gefordert, dass die genauen Details offengelegt werden«, sagte Phineas mit grimmiger Stimme. »Ich kann nicht behaupten, dass sie dem nachgekommen sind, aber wir haben eine Information bekommen, die uns bisher vorenthalten wurde. Der Kaiser plant nicht, Ardann mit seiner Erbin oder ihrer Vertreterin zu ehren. Sie bieten seine jüngste Tochter für eine Allianz an.«

Lucas wich zurück, Schrecken lag auf seinem Gesicht. »Aber sie ist noch ein Kind!«

»Ja, das Kaiserreich ist nicht in Eile«, sagte Phineas. »Und so wie es klang, müssen wir nicht befürchten, dass sie Euch eine Kinderbraut aufzwingen wollen – das ist bei ihnen genauso unüblich wie bei uns. Nein, es scheint, als wären sie damit einverstanden, wenn die Verhandlungen noch mehrere Jahre andauern und noch weitere Jahre vergehen, bis die Allianz offiziell durchgeführt wird.«

Jetzt lag ein anderes Entsetzen auf Lucas’ Gesicht. »Jahre? Aber …«

Phineas nickte, auch seine Miene war finster. »Das verändert natürlich alles. Ich denke, wir können mit Sicherheit sagen, dass es nicht im Interesse der Sekali ist, Ardann gegen die aktuellen Überfälle durch Kallorway zu helfen. Ich vermute, es gibt nur eine Sache in Ardann, an dem die Sekali wirklich interessiert sind.«

Seine Augen fanden mich und ruhten auf meinem Gesicht.

Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt.

»Was können wir tun?«, fragte ich.

»Ich habe Chen informiert, dass wir in Anbetracht dieser neuen Erkenntnisse sofort nach Ardann zurückkehren müssen, um die Angelegenheit mit unseren Monarchen zu diskutieren. Er hat keinen Versuch unternommen, mich davon abzuhalten.«

Phineas machte eine Pause, sein Blick wanderte zu Jasper. »Allerdings hat er mich, nachdem das Treffen offiziell beendet wurde, darüber informiert, dass du und dein Bruder Sekali seid und im Kaiserreich bleiben werdet.«

»Was haben Sie geantwortet?«, fragte ich und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.

»Nichts«, sagte er. »Für ihn stand es nicht zur Debatte.«

Jasper trat an meine Seite.

»Ich denke nicht, dass es Chen oder dem Kaiser in den Sinn gekommen ist, dass du sein Angebot ablehnen könntest«, sagte er. »Der Kaiser glaubt, dass es für sich selbst sprechen würde, wenn du Zeit hättest, sein Reich kennenzulernen. Er glaubt wirklich, dass die Wege der Sekali die überlegenen sind und es deshalb unvermeidlich ist, dass du dich für sie entscheiden würdest.«

Ich wusste sofort, dass Jasper recht hatte. Der Kaiser war zu sehr von der Erziehung seiner eigenen Leute geprägt worden.

Genau wie wir alle.

»Also haben wir keine Wahl«, sagte ich langsam.

»Nein!« Lucas trat auf mich zu, aber Phineas schnitt ihm den Weg ab.

»Der Kaiser hat deutlich gemacht, dass ihr beide jetzt Sekali seid«, sagte Phineas. »Was als Nächstes passiert, ist eine Sache zwischen ihm und dir.«

Lucas knurrte und warf Phineas’ Arm zur Seite, aber ich hielt meinen Fokus auf dem Leiter der Delegation.

»Aber Sie glauben, dass ich zustimmen sollte, zu bleiben? Um sicherzustellen, dass er der Delegation erlaubt, sein Land zu verlassen.«

»Ich glaube, dass du deine Pflicht gegenüber deines Prinzen, deiner Brüder und deines Volkes erfüllen musst.«

Sein Blick hielt meinem stand. Er mochte gerade behauptet haben, dass ich eine Sekali war, aber ich hatte keinen Zweifel daran, welchem Volk gegenüber er meine Pflicht sah – und es lebte nicht in einem Kaiserreich.


KAPITEL 17
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Jasper hatte mich aus dem Raum geschoben, während Phineas eindringlich auf Lucas einredete. Aber zu meiner Überraschung unternahm mein Bruder keinen Versuch, die Angelegenheit mit mir zu besprechen, sondern begleitete mich lediglich in meine eigene Suite, bevor er wieder davon eilte.

Ich lief in meinem Zimmer auf und ab, mein Verstand war in Aufruhr, während ich mich mit dem Gedanken eines Lebens in diesem Reich anzufreunden versuchte. Irgendwann kam ich zu dem Entschluss, dass ich mit jemandem darüber sprechen musste, sonst würde ich noch explodieren.

Da Jasper an einen mir unbekannten Ort verschwunden war, ging ich zu der Suite meines anderen Bruders. Zu meiner großen Überraschung fand ich ihn in tiefer Unterhaltung mit Jasper vor. Keiner von ihnen schien übermäßig überrascht zu sein, mich zu sehen.

»Phineas hat alles gesagt, außer mir direkt zu befehlen, hierzubleiben«, sagte ich und richtete meine Frage an Julian. »Aber was glaubst du, was ich tun sollte?«

»Ich denke, Vater wäre es lieber, wenn du an meiner Stelle nach Hause kommen würdest, wenn er die Wahl hätte«, sagte er, aber nichts in seiner Stimme deutete auf Verbitterung hin.

»Das glaube ich nicht«, sagte ich sanft. »Ich habe ihn über euch alle sprechen hören. Dein Vater liebt dich. Auf seine Weise.«

Julians Mund zuckte. »Auf seine Weise. Geschickt formuliert.«

»Aber ganz im Ernst«, sagte ich. »Was soll ich tun?«

Ich versuchte, nicht zu Jasper zu sehen, während ich mich gegen Julians Antwort wappnete.

»Ich denke, dass du zustimmen solltest«, sagte er. »Ich denke, das wird dem Rest von uns die beste Chance geben. Der Kaiser hat keinen Streit mit Ardann. Chen sagte, es stünde uns frei zu gehen, also glaube ich, dass er uns gehen lassen wird – solange er nicht das Gefühl hat, uns als Druckmittel zu benutzen, um dich hierzubehalten.«

»Aber was, wenn er nicht wirklich vorhat, euch gehen zu lassen?«, fragte ich. »Er könnte eine starke Nachricht an Ardann schicken wollen, damit sie nicht versuchen, mich zurückzuholen. Er weiß, wie schwach wir sind, und dass wir bereits von Kallorway bedrängt werden. Eine zweite Front würden wir nicht überstehen, egal welcher Provokation wir uns gegenüber wiederfinden.«

»Und genau deshalb wird er sich nicht die Mühe einer solchen Geste machen«, sagte Julian. »Ardann wird keine andere Wahl haben, als dich gehen zu lassen. Ich weiß, dass Phineas sich um Lucas sorgt, aber er hat sein ganzes Leben damit verbracht, sich alle möglichen Bedrohungen gegen die Königsfamilie vorzustellen, auch wenn keine da sind. Das ist sein Job.«

»Aber du bist auch in der Königlichen Garde, wenn man dieser goldenen Robe trauen darf«, sagte ich und nickte zu seinem Gewand.

Er lächelte breit. »Ah, aber ich bin noch jung und weniger eingefahren in meinem Denken.«

Ich schaute zu Jasper herüber, überrascht von seinem Schweigen. Er nickte mir ernst zu.

»Julian und ich stimmen überein. Du solltest Ja sagen.«

Ein unerwarteter Schmerz durchbohrte meine Brust.

»Du denkst, dass ich bleiben sollte? Du denkst, das Reich wäre das Beste für unsere Familie?«

»Was?« Er sah mich überrascht an. »Nein, natürlich nicht.«

»Wir haben das ausführlich diskutiert«, sagte Julian.

»Das habt ihr?«, fragte ich und schaute verwundert zwischen den beiden hin und her.

»Kein Grund, so überrascht zu sein«, sagte er sanft. »Ausnahmsweise stimmen unsere Ziele überein. Er will dich retten, und ich will mich selbst retten.« Er lachte mich unter seinen schweren Lidern hinweg an.

Jasper funkelte ihn an, bevor er sich an mich wandte. »Wir glauben, dass du Ja sagen und mitspielen solltest, bis die Delegation sicher über der Grenze ist. Ich werde sie begleiten, angeblich, um den Rest unserer Familie zu holen. Und dann solltest du dich aus dem Staub machen. Mit deiner Stärke und dem Element der Überraschung werden sie keine Chance haben, dich aufzuhalten.«

»Und wenn sie es doch tun, komme ich ins Spiel.« Julian verbeugte sich übertrieben.

»Was?« Ich schaute zwischen ihnen hin und her.

»Ich würde es ja tun, aber ich wäre eher ein Klotz am Bein als eine Hilfe.« Jasper knirschte frustriert mit den Zähnen. »Also wird Julian derjenige sein, der sich von der Delegation trennt und in Sekali bleibt. Ihr werdet aufeinander aufpassen und so schnell wie möglich nach Ardann zurückkehren.«

Ich blickte zu Julian. »Was ist daraus geworden, dich selbst zu retten?«

»Du hast wohl etwas vergessen«, sagte er. »Unser Vater kann durchaus furchteinflößend sein. Ich würde mich nicht trauen, ohne dich zurückzugehen.«

Ich rollte mit den Augen. »Langsam glaube ich, dass es dir einfach Spaß macht, die Leute zu ärgern, und du die Hälfte von dem, was du sagst, gar nicht so meinst.«

»Scharfsinnig, wie immer«, sagte er mit einem Lachen in der Stimme.

Es dauerte einen Moment, bis ich die Andeutung verstand und stöhnte.

»Natürlich waren deine vorherigen Kommentare über meinen brillanten Scharfsinn Teil dieser Halbwahrheiten«, sagte ich.

»Natürlich.« Er machte eine kleine Verbeugung.

»Lasst uns ernst bleiben«, sagte Jasper. »Wir müssen immer noch eine Menge planen.«

Am nächsten Morgen erbat ich eine Audienz beim Kaiser, und er zeigte keine Überraschung über meine Entscheidung, freiwillig in seinem Reich zu bleiben. Genau wie Jasper es vorausgesagt hatte. Gleichzeitig war die ardannische Delegation aus Yanshin aufgebrochen, ohne dass jemand den Versuch unternommen hatte, sie aufzuhalten. Ich hatte zwei hochintelligente große Brüder und zusammen waren sie in der Lage gewesen, dem Kaiser direkt in den Kopf zu blicken.
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Drei Tage später war meine Zuversicht gedämmt – eine vorhersehbare Konsequenz von drei Tagen in fast völliger Einsamkeit. Ich hatte darauf bestanden, in der Gästesuite zu bleiben, damit Julian mich leichter finden würde, und abgesehen von den täglichen Einweisungen zum Versiegelungszauber hatte ich sie kaum verlassen.

Ich arbeitete langsam, täuschte Verwirrung vor. Sie machten keine Anstalten, mich zu hetzen. Ich hatte darauf bestanden, den Zauber nicht auszuführen, ehe meine Familie nicht eingetroffen wäre, damit ich sie ebenfalls versiegeln könnte, aber die Sekali gaben mir keinen Anlass zur Annahme, dass diese Vorsichtsmaßnahme nötig gewesen wäre. Sie schienen sich damit zufrieden zu geben, viel Zeit in die Vorbereitungen und Nachforschungen zu stecken und Änderungen und Anpassungen zu diskutieren, die mir möglich wären und mich vielleicht davor bewahren würden, bei dem Vorgang ebenfalls versiegelt zu werden.

Diesem Teil des Trainings folgte ich mit großem Interesse und prägte mir alles darüber ein, wie der Zauber funktionierte. Im Gegenzug gab ich ihnen jedoch kaum Informationen darüber, wie meine Fähigkeiten funktionierten, was bedeutete, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass sie selbst eine korrekte Lösung finden würden.

Doch ich beschäftigte mich Tag und Nacht mit diesem Problem, wenn ich alleine in meiner Suite war. Wenn ich diese Versiegelung durchführen könnte, ohne meine eigene Macht zu blockieren …

Da ich Schwierigkeiten hatte, einzuschlafen, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Dennoch legte ich die Idee irgendwann zu den Akten. Meine Kräfte hatten mir viele Dinge ermöglicht, aber die Konsequenz dieses Zaubers konnte ich nicht umgehen.

Am Ende des dritten Tages hatte ich mir schon so oft vorgestellt, wie das Boot der Delegation flussabwärts über die Grenze fuhr, dass das Bild ganz automatisch hinter meinen Augenlidern erschien, sobald ich sie schloss. Da ich alleine in meiner Suite war, unternahm ich keine Mühen, mich bettfertig zu machen, und packte stattdessen meine wenigen Habseligkeiten ein.

Jedes Geräusch ließ mich zusammenzucken und jeder Schritt ließ mich zur Tür schleichen. Aber die Stunden vergingen und Dunkelheit legte sich über mich, und es gab immer noch kein Anzeichen von Julian.

Bis sich die Tür schließlich mit einem Knarren öffnete, wie von selbst, und niemand zu sehen war. Doch ich fühlte die Ankunft von Macht, Julians Schild und sein Unsichtbarkeitszauber verrieten seine Anwesenheit genauso deutlich wie der Ball aus Energie in seinem Innern. Zum Glück steckten die Sekali so viel Macht in ihren Palast und die Dekoration darin. Niemand würde sich etwas dabei denken, solange sie keinen Grund hatten, besonders aufmerksam zu sein.

Ich vollführte meinen eigenen Zauber, murmelte die Worte so schnell ich konnte und beobachtete, wie mein Körper vor meinen Augen verschwand. Sobald ich vollständig verschwunden war, setzte Julian sich in Bewegung und ich folgte ihm.

Trotz der späten Stunde leuchteten die Laternen in den Gärten und halfen dem Mond dabei, uns den Weg zu weisen. Ich hatte den Weg schon mehrfach zurückgelegt, als ich zum Training gegangen und von dort wieder zurückgekommen war, und hatte mich immer um einen entspannten und möglichst unauffälligen Gang bemüht, aber jetzt führte Julian uns unbeirrt vorwärts, ohne meine Hilfe zu brauchen.

Niemand begegnete uns, und es tauchte auch niemand auf, um uns aufzuhalten, obwohl mein Herz so laut schlug, dass ich das Gefühl hatte, man könnte es im gesamten Palast hören. Genau wie im Vorfeld besprochen, gingen wir auf ein kleineres Seitentor zu, das uns in die östliche Hälfte der Stadt führte.

Davor standen drei Wachen, trotz der späten Stunde waren ihre Rücken durchgestreckt und ihre Augen wachsam. Ich konnte ein leises Rascheln von Pergament hören und riskierte ein Flüstern.

»Nein, nicht. Ich habe eine bessere Idee.«

Julian wusste nichts von diesem Teil des Plans, weil er immer noch nichts über meine neueste Fähigkeit wusste, aber Jasper hatte darauf bestanden, dass ich es entgegen meiner Proteste mindestens einmal an ihm testete. Mit zwei einfachen geflüsterten Worten schickte ich meine Macht los, um die Wachen anzuzapfen.

Ihre Energie floss in mich, traf mit so einer Kraft auf meinen Körper, dass es mich hätte überwältigen können, wenn ich nicht so viel für meine eigenen Zauber aufbringen würde und dafür, an ihre Energie heranzukommen. Meine verlorenen Reserven quollen über und ihre Energie floss weiter in mich hinein.

Sie erstarrten, schwankten und tauschten irritierte Blicke aus. Aber ich saugte zu schnell an ihrer Energie – sie hatten nicht die Zeit zu verarbeiten, was hier vor sich ging, und darauf zu reagieren. Beinahe gleichzeitig schwankten sie und fielen alle zu Boden.

»Stopp«, keuchte ich sofort und schnitt den Energiefluss ab. Schwer atmend überprüfte ich das Glühen in jedem von ihnen. Sie waren erschöpft und würden mehrere Stunden schlafen, aber sie lebten.

Ein Rasseln ertönte, als die Schlüssel von einem von ihnen von unsichtbaren Fingern in die Luft gehoben wurden. Ich trat Julian beinahe auf die Füße, als ich zum Tor eilte und schlüpfte hindurch, sobald er es geöffnet hatte.

Direkt nachdem wir hindurchgetreten waren, reflektierte der Mond ein seltsames Flackern vor mir. Einmal, zweimal, und dann erschien eine menschliche Gestalt vor mir. Die Macht des Unsichtbarkeitszaubers hatte nachgelassen.

Ich hatte damit gerechnet, dass es passieren würde, war darauf vorbereitet, meinen eigenen Zauber zu erweitern, damit er uns beide verdeckte, sobald er wieder zu sehen war. Aber die Worte schafften es nicht über meine Lippen, stattdessen schnappte ich schockiert nach Luft und fing an zu stottern.

»Lucas! Was machst du denn hier?« Meine unsichtbare Hand griff nach seinem Arm. »Wo ist Julian?«

»Mach dir darum jetzt keine Gedanken.« Er ließ bereits seinen Arm in seiner Robe verschwinden, zweifellos suchte er einen neuen Zauber.

»Nein, warte. Ich werde es tun. Ich habe noch viel Energie übrig«, sagte ich. Ich beeilte mich, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen, und die Worte strömten aus mir heraus. Doch gerade als ich »Entfesseln« sagte, ertönte ein Schrei ein Stück die Mauer hinunter. Ich wirbelte herum und sah, wie ein Wachmann, der oben auf der Mauer stand, in unsere Richtung zeigte. Lucas war wieder verschwunden, aber ich hatte zu lange gebraucht.

»Zeit zum Rennen«, sagte Lucas grimmig.

Er ergriff meine Hand und zog mich durch die schlafenden Straßen von Yanshin. Wir waren immer noch in Hörweite, als die Rufe sich von dem Tor hinter uns ausbreiteten. Sie hatten die schlafenden Wachen entdeckt.

Lucas bog von der Hauptstraße ab, führte mich durch ein Labyrinth aus Straßen. Ich wusste nicht, wie er den Weg fand, aber ich konnte Macht um ihn spüren und vermutete, dass er sich von einem Zauber leiten ließ. Ich verschwendete keinen Atem darauf, ihn zu fragen.

Bald brannten meine Beine durch den unbequemen Lauf, der nötig war, um uns nicht zu verlieren, aber ich ließ seine Hand nicht los. Ich wollte nicht riskieren, wertvolle Sekunden zu verlieren, wenn unsere Unsichtbarkeit uns voneinander trennte.

»Sie haben Reiter zu den Stadttoren geschickt«, sagte er zwischen seinen Atemzügen. »Wir werden uns unseren Weg rauskämpfen müssen.«

»Überlass das mir«, sagte ich, und diesmal hielt er mir keinen Vortrag über geteilte Bürden und Energieverlust.

Mein Blut pulsierte und der Atem in meiner Kehle war rau, aber ich fühlte mich entspannter als in den Tagen des Wartens, in denen ich kein Wort mit meinen Freunden oder meiner Familie hatte wechseln können. Endlich konnte ich handeln. Endlich konnte meine Macht etwas Gutes bewirken.

Auch die Wärme seiner Hand in meiner verlieh mir ein Gefühl der Sicherheit. Ich wusste nicht, warum oder wie er hierhergekommen war, aber er war da. Mit Lucas fühlte sich alles richtig an. Wir würden wieder ein Team sein und ich glaubte, dass wir alles schaffen konnten.

Als wir uns dem Tor näherten, wurden wir langsamer und nahmen uns Zeit, die Situation zu bewerten. Aber bevor wir uns eine Strategie überlegen konnten, ertönte ein lauter Gong-ähnlicher Ton und alle Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Ich schaute an mir herunter, aber wir waren immer noch unsichtbar.

»Wir müssen eine Art Alarm ausgelöst haben«, knurrte Lucas. »Wir müssen uns bewegen.«

»Kannst du uns über diese Mauer bringen?«, fragte ich, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich übernehme den Rest.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit nach innen, erweckte die nötigen Worte in mir zum Leben.

»Schild.« Ich spannte ein neues, größeres Sicherheitsnetz um uns beide. Sobald es an seinem Platz war, flüsterte ich: »Außer Gefecht setzen.«

Diese Wachen befolgten nur Befehle. Wahrscheinlich wussten sich nicht einmal, wen sie jagten, sondern nur, dass eine unsichtbare Person ihre Kollegen unschädlich gemacht hatte. Heute Nacht musste niemand sterben.

Meine Kraft schoss auf die versammelte Truppe zu und traf auf eine Blockade. Ich legte mehr Macht in meinen Angriff, drückte stärker und stärker gegen ihre Schilde. Ich sprudelte vor Energie, hatte viel mehr, als eine einzelne Person normalerweise in sich trug, und ich war bereit, jeden Tropfen davon zu verwenden, um durch ihre Abwehr zu brechen.

Sogar mit meinen wertvollen Reserven fing ich an, mich müde zu fühlen, während ich Schicht um Schicht ihrer Schilde durchbrach. Angriffe regneten auf unseren eigenen Schild, und meine Energie strömte immer schneller aus mir heraus. Die Welt drehte sich und Lucas griff nach meinem Arm.

»Übertreib es nicht«, sagte er mit rauer, besorgter Stimme.

Ich schüttelte meinen Kopf, hatte vergessen, dass er mich nicht sehen konnte, und machte weiter. Ich konnte spüren, wie die Schilde nachgaben, ich war so nah dran. In meinem Kopf drehte sich alles.

Dann zersplitterten sie und meine Macht raste auf jede einzelne Person zu, ließ sie zu Boden gehen und schnitt sie von dem Gewirr aus Macht ab, das sie mit der Stadt verband.

»Nimm Energie«, flüsterte ich sofort und wurde von einem Rauschen erfüllt, als ihre Energie in meine Richtung floss, den Nebel in meinem Kopf lichtete und meine Glieder stärkte.

»Stopp«, sagte ich ruhig und schnitt den Fluss ab, bevor er jemanden ausbrennen konnte. Bei so vielen, die bereits außer Gefecht gesetzt worden waren, musste ich nicht zu weit gehen.

Ich schaute mich um und hätte beinahe geschrien, bis ich Lucas’ kräftige Hand plötzlich auf meinem Arm spürte. Nichts als leere Luft lag unter meinen Füßen. In meinem benebelten Zustand hatte ich die sanften Bewegungen meines eigenen Körpers gar nicht bemerkt.

Lucas hatte einen Zauber angewandt, der uns über die Stadtmauer schweben ließ. Ich wusste nicht, wie er das gemacht hatte, aber es musste eine Menge Macht gekostet haben. Ich verharrte in meiner Position, zu ängstlich, meine Füße zu bewegen, obwohl ich wusste, dass ich mich auch zuvor bewegt hatte, ohne dass es die Wirkung beeinflusst hatte.

Erst als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, atmete ich aus. Und dann rannten wir wieder los, rasten über das leere Land zwischen der Stadt und dem Abneris.

Diesmal hielten wir uns nicht fest, sondern ließen unsere Füße frei über die unebene Erde fliegen. Hier draußen, auf freiem Feld, war es leichter, einander durch das Glühen pulsierender Energie, die uns umgab, im Auge zu behalten.

Lucas lenkte uns Richtung Süden, sodass wir den Fluss unterhalb der Furt erreichen würden. Julian und ich hatten geplant, die Furt zu nutzen, um den Fluss zu überqueren, aber ich argumentierte nicht. Mehrere Angriffszauber, deren Zweck ich nicht erkannte, trafen gegen meinen Schild, während wir liefen, aber der Boden raste immer noch unter meinen Füßen her, mein Energielevel war immer noch zu hoch. Ich hatte das Gefühl, als könnte ein zu langer Schritt mich in die Luft befördern.

»Hier«, sagte Lucas schließlich und machte einen Schlenker, um sich dem Wasser zu nähern.

Ein derbes Stück braunen Materials flog durch die Luft und fiel vor uns zu Boden, als hätten unsichtbare Hände es fallen lassen. Ein kleines, aber stabiles Boot lag vor uns, und als es begann, sich wie von selbst auf den Fluss zuzubewegen, eilte ich los und stemmte meine Schulter dagegen, um zu helfen. Innerhalb weniger Sekunden traf es auf das Wasser.

»Steig ein«, wies Lucas mich an, und ich widersprach ihm nicht, sondern sprang hinein, bevor er es das letzte Stück schob, bis es ganz auf der Wasseroberfläche schwebte. Die Strömung zerrte an dem Holz, versuchte, das Boot in den fließenden Fluss zu ziehen, aber er hielt es fest. Die Seite knarrte und versank etwas tiefer im Wasser, als ich spürte, wie Lucas neben mir ins Boot kletterte.

Wir schossen mit der Strömung davon und ich ließ den Unsichtbarkeitszauber, der uns immer noch umgab, fallen. Lucas saß am Heck und justierte etwas, das ich in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Ich überlegte kurz und beendete dann alle meine Zauber, dann flüsterte ich ein paar Worte und beendete auch meine Zauber, die auf Lucas lagen. Lediglich einen kleinen Warnzauber ließ ich bestehen, der noch weniger wirkte als ein schwacher Schild. Etwas, das uns wissen lassen würde, wenn sich uns eine Macht näherte.

Lucas blickte fragend auf.

»Wir brauchen jetzt eine andere Art der Unsichtbarkeit«, sagte ich.

Er zögerte einen Moment, doch dann nickte er zustimmend. Mein Herz schwoll an. Er vertraute mir.

Innerhalb kürzester Zeit hatte er das Boot nach seinen Wünschen hergerichtet und setzte sich nach vorn, beobachtete das Wasser vor uns.

»Den Fluss zu nehmen ist ein guter Plan«, sagte ich. »Wir können aussteigen, sobald der Wald endet, und an seiner Grenze bis zum Overon laufen. Die Bäume werden uns guten Schutz bieten, falls wir ihn brauchen.«

»Wir fahren auf dem Abneris durch den Wald«, sagte er, ohne mich anzusehen.

Ich runzelte die Stirn. »Aber wenn wir dann nicht aussteigen, landen wir an der Front. Hinter den Bäumen wird der Wall uns davon abhalten, irgendwo vor Bronton nach Ardann zu gelangen.«

Das Mondlicht erleuchtete seine ernsten Züge, seine Augen waren immer noch nach vorn gerichtet. »Wir werden nicht nach Ardann gehen.«


KAPITEL 18
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Das Rauschen des Flusses unter uns und der Schimmer des Mondes über uns machten die Szene surreal. Bald wuchs Wintergetreide auf beiden Seiten des Ufers. An manchen Stellen spross es hoch, an anderen kurz und unregelmäßig. Das Mondlicht rückte es in seltsame Formen.

»Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Ich verstehe nichts hiervon. Was machst du hier? Wo ist Julian?«

Schließlich schaute er zu mir. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde einfach so weggehen und dich dem Kaiser überlassen? Ohne einen richtigen Abschied?«

Er hatte recht. Ich hätte es besser wissen müssen. Nachdem Jasper mich am Tag vor ihrer Abreise aus Phineas’ Suite gezerrt hatte, hatte ich nicht mehr die Chance gehabt, ihn zu sehen und ihm von meinem Plan zu erzählen. Ich hatte einfach gehofft, dass er mir vergeben würde, wenn ich wieder in Ardann auftauchen würde.

»Also hast du meine Brüder irgendwie davon überzeugt, dir unseren Plan zu verraten, und dich anstelle von Julian zurückzulassen«, sagte ich.

»Sieht das hier aus wie euer Plan?«, fragte er.

»Das Boot ist neu«, gab ich zu. »Und der Teil, in dem wir nicht nach Ardann gehen. Was das angeht …«

Ein Knurren drang tief aus Lucas’ Kehle. »Ich wollte zu dir zurückkommen. Ich hatte meinen eigenen Plan. Aber dein Bruder ist extrem intelligent …«

»Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte ich trocken.

Er ignorierte mich und fuhr fort. »Jasper hat bemerkt, was vor sich ging. Er und Julian haben mich konfrontiert und mir alles erzählt. Und dann haben wir einen neuen Plan geschmiedet.«

»Sie haben einfach zugestimmt, dass du alleine nach Yanshin zurückkehrst?«, fragte ich. »Und Phineas ist einfach ohne dich über die Grenze gegangen? Es ist unmöglich, dass du in der Zeit mit ihnen zurück und wieder hierher gereist bist.« Ich erstarrte. »Sie haben es über die Grenze geschafft, oder?«

»Vor etwa drei Stunden habe ich eine Nachricht von Julian erhalten«, sagte Lucas. »Sie sind drüben.«

Ich entspannte mich wieder.

»Natürlich hast du recht, Phineas hätte mich niemals gehen lassen. Also haben Jasper und ich die Gestalten getauscht. Phineas glaubt, dass Jasper Zweifel bekommen hat, dich dort alleine zu lassen. Er denkt, Jasper ist nach Yanshin zurückgekehrt, um bei dir zu sein, und dass Julian sich darum kümmern würde, eure Familie zu holen und sie ins Kaiserreich zu schicken.«

»Moment … Soll das heißen …?« Ich warf mich so schnell nach vorne, dass das Boot schwankte und ich innehalten musste, um mich an der Holzbank unter mir festzuhalten. »Soll das heißen, dass Jasper gerade in deiner Gestalt nach Corrin zurückkehrt? Seid ihr wahnsinnig? Was passiert, wenn sie dort ankommen und du verschwindest und Jasper plötzlich dort steht? Er wird wegen Hochverrats angeklagt werden!«

»Du musst darauf vertrauen, dass dein Bruder das zu verhindern weiß«, sagte Lucas ruhig. »Ich habe ihm Nachrichten mitgegeben, und ein Wahrheitszauber wird ihre Geschichte bestätigen. Ich habe ihnen nicht wirklich eine Wahl gelassen. Ich wäre so oder so zurückgekommen, nur so konnten wir sicherstellen, dass alle anderen in Sicherheit bleiben.«

»Das ist ein großes Risiko«, sagte ich.

»In etwa so wie alleine in einem kaiserlichen Palast mit einem halbfertigen Ausbruchsplan zu hocken?«, fragte Lucas. »Die Art von Risiko?«

Ich biss mir auf die Lippe. Also hatte er mir doch nicht ganz vergeben.

Ich hatte Mühe, mir die Komplexität eines solchen Zaubers vorzustellen, aber ich war nicht überrascht, dass er als Prinz einen solchen in seiner Sammlung hatte. Obwohl er zweifellos als Sicherheitsmaßnahme kreiert worden war, und nicht, damit er sich selbst in Gefahr bringen konnte.

»Aber wohin gehen wir?«, fragte ich nach einem Moment der Stille.

»Kallorway«, sagte Lucas grimmig.

Es war nicht gerade eine Überraschung – wenn wir nicht nach Ardann gingen, wohin sollten wir sonst? Aber es fiel mir trotzdem schwer, das zu glauben.

»Was wird der Kaiser tun, wenn er entdeckt, dass du geflohen bist?«, fragte Lucas. »Selbst wenn er Ardann nicht die Schuld daran gibt, könnte er seine Leute auf dich ansetzen. Er hat deutlich gemacht, dass er keinen Respekt für Ardann hat. Und solange die südlichen Königreiche schwach und gespalten sind, sich gegenseitig bekriegen und ihre Ressourcen verschwenden, können wir es nicht mit seinem Reich aufnehmen.«

Er knirschte mit den Zähnen, sein Kiefer war angespannt. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und für mich gibt es nur einen Weg, wenn ich sowohl dich als auch mein Königreich beschützen will. Wir müssen den Krieg mit Kallorway beenden.«

Ich schluckte. »Ich weiß, dass meine Kräfte gewachsen sind, aber ich kann kein ganzes Königreich nur mit dir als Verstärkung besiegen. Und überhaupt … Ich glaube nicht …« Ich zögerte. Alles an ihm wirkte grimmig und entschlossen, aber ich musste etwas sagen. »Wenn wir versuchen, die südlichen Königreiche unter ardannischer Herrschaft zu vereinen, wären wir fast genauso schuldig wie Kallorway.«

»Ardannische Herrschaft?«, fragte er. »Ich habe nicht den Wunsch, dass meine Familie in Kallmon herrscht. Jeder Versuch, Kallorway zu unterwerfen oder einzunehmen, würde uns beide nur weiter schwächen – und genau das versuche ich zu verhindern. Nein. So sehr es mir auch widerstrebt, wir müssen unsere Hoffnung auf Prinz Cassius setzen.«

»Du hast deine Meinung geändert? Du denkst, dass er die Wahrheit gesagt hat?«

Lucas zögerte, sein Schweigen sprach genauso laut wie seine Worte.

»Ich denke, dass König Osborne antike Aufzeichnungen gefunden hat, die das ursprüngliche Gebiet seiner Familie beschreiben«, sagte er stattdessen. »Und ich sehe mittlerweile klarer, warum er die Sekali fürchtet und darauf beharrt, dass wir eine starke südliche Macht brauchen, um ihrem Kaiserreich standhalten zu können – etwas, das früher beinahe an Wahnsinn gegrenzt hätte. Aber er hätte keinen falscheren Weg wählen können, um diese Bedrohung zu bekämpfen.«

Vor uns erschienen die dunklen Umrisse eines Felsens, weißes Wasser schäumte um ihn herum. Im Mondlicht hatten wir ihn erst spät gesehen, und Lucas musste das Ruder so hart herumreißen, dass wir beinahe umgekippt wären, um ihm auszuweichen.

Keiner von uns sagte etwas, bis das Hindernis erfolgreich umschifft worden war und das Boot sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann sprach er weiter.

»Vor mittlerweile über vier Jahren haben die Sekali eine ardannische Delegation nach Yanshin eingeladen. König Osborne hat darauf reagiert, indem er eine Epidemie entfesselte, die Hunderte getötet hat, und ohne die Anstrengungen von dir, Beatrice und Reese noch hunderte Weitere hätte töten können. Und jetzt erfahren wir, dass eine Allianz mit den Sekali – wenn sie jemals zustande käme – erst in vielen Jahren gebildet werden würde. Wie wird Osborne reagieren, wenn er eine solche Bedrohung vor Augen hat? Es hat ihn zwei Jahre gekostet, diese Epidemie zu entwickeln und herauszufinden, wie er unser Wetter beeinflussen kann, ohne dass wir es merken. Noch haben wir Zeit, aber wer weiß, wie viel?«

Das Mondlicht machte es schwer, sein Gesicht zu lesen, aber seine Worte reichten aus, um mir einen Schauder über den Rücken zu jagen.

»Also«, sagte er, »sagen wir, dass ich eher hoffe, dass Cassius die Wahrheit gesagt hat. Zumindest teilweise.« Er zögerte. »Und obwohl meine Geheimagenten keine konkreten Beweise dafür gefunden haben, beschrieb ihre letzte Nachricht, bevor wir Ardann verlassen haben, Gerüchte über eine Rebellion. Und das ergibt nur Sinn. Kallorway wird es nicht besser gefallen als Ardann, so viele Söhne und Töchter an den Krieg zu verlieren.«

»Aber was, wenn er nicht die Wahrheit gesagt hat?«, fragte ich gerade laut genug, dass er es über den Fluss hinweg hören konnte. »Wenn die Gerüchte nicht stimmen?«

»Dann werden wir einen anderen Weg finden.« Er klang unerbittlich, und fast glaubte ich, dass seine Entschlossenheit ausreichen würde, um jedes Hindernis zu überwinden. Fast.
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Als der Tag anbrach, hatten wir den Wald erreicht, und ich hatte keine große Angst mehr, verfolgt zu werden. Es würde die Sekali Zeit und Kraft kosten, um zu bestimmen, wo wir waren. Wir hatten keine Toten zurückgelassen, für die sie Rache suchen könnten, und bisher hatten sie bewiesen, dass sie Ruhe der Geschwindigkeit vorzogen. Falls sie vorhatten, mich zurückzuholen, bezweifelte ich, dass sie Soldaten nach Kallorway schicken würden.

Der Wald, der sich an den Fluss drückte, war alt. Viel älter und wilder als das Wäldchen um Kingslee, in dem ich gefühlt in einem anderen Leben nach Kräutern gesucht hatte. Die breiten Stämme zeugten von unzähligen Jahren, und das Unterholz war dicht und beinahe undurchdringlich.

Es war derselbe Wald, der sich an das Ufer des Overon schmiegte. Aber irgendwie hatte er von der Reling eines königlichen Schiffs aus ganz anders ausgesehen als von einem kleinen Boot, das uns in feindliche Gewässer trieb. Es gab keine offensichtlichen Anlegeplätze, und keiner von uns schlug vor, auf unserer wilden Reise eine Pause einzulegen, obwohl ich mich danach sehnte, mir die Beine zu vertreten und mich frei bewegen zu können. Lucas hatte einfache Verpflegung und mehrere Trinkbeutel mit Wasser dabei, und er bestand darauf, dass ich etwas schlief.

Ich hätte nicht gedacht, dass es in dem kleinen Boot möglich wäre, sich auszuruhen, aber sobald ich meinen Kopf auf die harten Bretter legte, schlief ich ein. Als ich aufwachte, zeigte er mir, wie ich das Ruder bedienen musste, und bat mich, ihn zu wecken, falls wir in Schwierigkeiten geraten sollten.

»Benutz zum Lenken nicht deine Macht«, warnte er mich. Er hatte meine Gedanken mit Leichtigkeit gelesen, als ich das Ruder des Bootes unbehaglich studiert hatte. »Hier draußen gibt es niemanden, an dem du deine Energie aufladen könntest, und wir könnten sie später noch brauchen.«

Seufzend erkannte ich die Wahrheit seiner Worte an und richtete mich auf ein paar einsame Stunden ein. Schon bald breiteten sich hinter meinen Augen Schmerzen aus, weil ich so intensiv auf das Wasser vor uns gestarrt hatte, auf dem mittlerweile die Sonne tanzte, aber ich wagte es nicht, meinen Fokus zu verlagern. Ich hatte schon zwei Felsen beinahe übersehen, und der zweite hatte kurz davor gestanden, unser Boot aufzuschlitzen.

Ich hatte ihn nur knapp verfehlt und das Boot hatte wild geschaukelt, aber irgendwie hatte Lucas es geschafft, nicht aufzuwachen. Wie viel Schlaf hatte er in den letzten Nächten bekommen?

Als er schließlich doch erwachte, streckte er sich auf dem begrenzten Platz. Ich beobachtete, wie sich die Muskeln seiner Schultern und des Rückens spannten und streckten. Plötzlich traf es mich, dass wir vollkommen alleine waren und keine Verlobung mehr zwischen uns stand.

Hitze schoss in meine Wangen, und ich sprach hastig, um es zu überspielen.

»Wann werden wir den Fluss verlassen?«

»Sobald wir den Wald hinter uns gelassen haben«, antwortete er und nahm einen tiefen Schluck aus einem der Trinkbeutel.

»Ich habe versucht, die Entfernung und die Geschwindigkeit der Strömung zu schätzen, um herauszufinden, wann das sein könnte«, sagte ich.

Er hob fragend eine Augenbraue, aber ich zuckte nur entschuldigend mit den Schultern.

»Ich befürchte, das Schlüsselwort hierbei war versucht.«

Er grinste mich an. »Ich hoffe, dass wir bei Einbruch der Nacht dort ankommen. Dann können wir in der Dunkelheit reisen.«

»Ja, was das angeht«, sagte ich. »Wie genau haben wir vor, an Kallorways Kronprinzen heranzukommen?«

»Ich habe zwei Roben für uns mitgebracht«, sagte er. »Im Blau der Windarbeiter. Die ardannischen sind denen aus Kallorway ähnlich genug, solange uns niemand größere Aufmerksamkeit schenkt. Wenn wir uns von den größeren Städten fernhalten, wird wohl kaum ein Einheimischer anhalten und zwei Magier ausfragen.«

»Der Prinz von Ardann klaut seinen Kollegen die Roben«, sagte ich und kicherte. »Wie tief sind wir gefallen?«

»Wenn ich diesen Krieg beendet, ein Bündnis mit Kallorways neuem König geschlossen und den Sekali gezeigt habe, dass sie den Süden nicht unterschätzen dürfen, werden sie mir dafür danken«, sagte er.

Ich verdrehte die Augen. »Oder sie vergeben dir ganz einfach, weil du ein Prinz bist.«

Ein zögerliches Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Das wäre auch möglich.«

»Aber was passiert, wenn wir Kallmon erreichen?«, fragte ich und konzentrierte mich wieder auf die ernsteren Angelegenheiten. »Sie werden uns nicht einfach zu ihrem Kronprinzen spazieren lassen.«

»Glücklicherweise müssen wir nicht so weit gehen«, sagte er. »Cassius ist zwei Jahre jünger als ich, also ist er immer noch ein Lehrling. Und die Königliche Akademie von Kallorway ist nicht in der Hauptstadt. Sie ist viel abgelegener. Wir werden viel schneller dort sein, als wenn wir nach Kallmon gehen müssten.«

»Ich vergesse immer, dass sie auch eine Akademie haben«, sagte ich.

»Mein Vater war einmal dort, als er selbst noch Lehrling war«, sagte Lucas. »Es war sogar im Gespräch, dass er dort ein Austauschjahr verbringen sollte. Um das Bündnis zwischen den Königreichen zu stärken.« Er stieß ein grimmiges Lachen aus. »Offensichtlich hat das nicht funktioniert. Als es noch eine vage Idee war, hat Osborne den Thron bestiegen, und kurz danach haben sie angegriffen.«

Er verfiel in grüblerisches Schweigen, und ich legte mich hin, um noch etwas Schlaf zu finden. Wer wusste schon, wann wir das nächste Mal die Möglichkeit hätten, uns auszuruhen?
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Ruckartig wachte ich auf. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, was mich aufgeweckt hatte. Das Schaukeln des Wassers hatte sich gelegt. Lucas hatte das Boot auf ein kleines, grasbewachsenes Uferstück gezogen, die Bäume hinter ihm waren in der Dämmerung kaum zu erkennen.

»Willkommen in Kallorway«, murmelte er, als ich aus dem Boot kletterte.

Zitternd schaute ich mich um. Die Luft war genauso warm wie in Yanshin und mein dicker Mantel schützte mich vor der Nachtluft, aber er konnte mich nicht vor der Furcht bewahren, die über meine Haut tanzte.

Im Süden und Westen konnte ich ein paar kleine Baumgruppen erkennen, aber hauptsächlich sah ich flaches Land, das kalt und brach lag und auf die Bepflanzung wartete, die der Frühling mit sich bringen würde. Kallorway hatte weniger Hügel und mehr Ackerland als Ardann, aber auch in unserem Königreich gab es Landstriche, die genauso aussahen wie dieser.

»Es sieht gar nicht so anders aus«, sagte ich schließlich.

»Das war alles mal ein Königreich, erinnerst du dich?«, sagte Lucas und hob seine Tasche aus dem Boot. Sobald er das getan hatte, schob er es zurück ins Wasser und watete weit genug hinein, damit es von der tieferen Strömung in der Mitte des Flusses erfasst werden konnte.

Wir standen am Ufer und schauten schweigend dabei zu, wie es vom Wasser weggetragen wurde. Wie lange würde es dauern, bis es an einem Felsen zerschellen würde? Hoffentlich lange genug, um diejenigen, die uns möglicherweise folgten, in die Irre zu führen.

Lucas zog die beiden blauen Roben hervor und wir zogen unsere Mäntel aus, bevor wir sie anlegten und unsere Mäntel wieder darüber anzogen.

»Sie ist ein bisschen groß«, sagte ich, als ich an mir hinunterschaute.

Lucas betrachtete mich. »Den ersten Eindruck wird sie überstehen. Wir müssen uns nur von allen fernhalten, die einen genaueren Blick auf uns werfen wollen würden.«

Ich nickte, und als ich aufsah, ruhte Lucas’ Blick auf meinem Gesicht.

»Ich weiß nicht, ob ich dich jemals in Blau gesehen habe«, sagte er. »Es steht dir.«

»Nicht so gut wie das Lila der Heiler es tun wird«, sagte ich und versuchte, die Spannung zu vertreiben, die jetzt die Luft zwischen uns zu erfüllen schien, Hitze schoss in mein Gesicht.

Er trat vor und legte seine Hand auf meine Wange.

»Wenn wir das überleben«, flüsterte er, »wirst du dich keiner Disziplin anschließen müssen.«

Seine Worte ließen mich erzittern und beschworen eine Zukunft herauf, durch die unsere aktuelle Gefahr noch schwerer zu ertragen wurde.

»Aber ich will heilen«, gelang es mir zu antworten. »Ich nutze meine Macht gerne, um Menschen auf eine so direkte Weise zu helfen.«

Er lächelte, sein Ausdruck war zärtlich und von Zuneigung erfüllt. »Du wirst eine Prinzessin sein, schon vergessen? Wenn du Menschen heilen willst – oder ihnen auf eine andere Weise helfen möchtest –, dann kannst du das tun. Es bedeutet nur, dass du nicht auf Herzog Dashiell hören musst. Und du wirst auch nicht in seinem Anwesen wohnen müssen – was gut ist, da ich nie wieder von dir getrennt werden möchte.«

Ohne nachzudenken, schwankte ich ihm entgegen, aber er wich zurück, die kalte Luft floss zwischen uns hindurch.

»Wir müssen einen klaren Kopf bewahren«, sagte er widerwillig. »Ich muss einen klaren Kopf bewahren.«

Ich leckte über meine trockenen Lippen und nickte, während ich schnell den Blick abwandte. Natürlich hatte er recht, doch mein verräterischer Körper schien mehr daran interessiert zu sein, sich in seine Arme zu werfen, als an allem anderen.

Er hievte seine Tasche auf seinen Rücken, und ich tat es ihm gleich. Was auch immer von diesem Moment an geschehen würde, wenigstens wären wir dabei zusammen.

Wir reisten durch die Nacht, ohne auch nur einer Menschenseele zu begegnen. Wo wir konnten, blieben wir auf schmalen Wegen und Nebenstraßen, und da die Anwohner in ihren Häusern schliefen, um vor der letzten Winterkälte geschützt zu sein, kam uns niemand zu nahe.

Mehr als einmal ließ Lucas uns eine Pause machen, obwohl er nicht müde erschien. Das ständige Kampftraining hatte uns in eine gute Form gebracht, aber die langen Stunden des Laufens forderten trotzdem ihren Tribut. An jedem meiner Füße machte sich mindestens eine Blase bemerkbar, und meine Beine schmerzten auf eine ganz andere Weise, als sie es noch im Boot getan hatten.

Als die Dämmerung begann, die Luft zu erhellen, deutete ich auf eine größere Baumgruppe, und Lucas nickte. Wir fanden einen großen Busch, in dessen Zentrum sich eine lichte Stelle befand, und krabbelten hinein, um uns dort einzunisten.

Nach etwas Diskussion entschieden wir, nur den kleineren Warnzauber aktiv zu lassen, während wir schliefen, da wir befürchteten, dass unsere Macht sonst Aufmerksamkeit auf uns ziehen würde.

Am späten Nachmittag wachten wir auf und aßen eine schnelle Mahlzeit, wobei wir größtenteils schwiegen. Die Äste des Busches drückten uns nah zusammen, und die Reaktion meines Körpers auf seine Nähe ließ meine Bewegungen unbeholfen und peinlich wirken.

Obwohl ich versuchte, mich zusammenzureißen, huschte mein Blick immer wieder zu ihm, und viel zu oft begegnete er mir mit seinem, hielt uns beide gefangen, bis wir zusammenzuckten und mit unseren Vorbereitungen weitermachten. Als ich versuchte, meine Tasche zu packen, strich mein Arm über seinen, und er griff danach und hielt mich.

»Elena –«

»Nein, du hattest recht«, sagte ich schnell. »Wenn das hier vorbei ist.«

Er zögerte, bevor er meinen Arm losließ und uns den Weg aus dem Busch wies.

»Wir werden heute Nacht bei der Akademie ankommen«, sagte er, als wir losgingen und meine Muskeln gegen die erneute Anstrengung protestierten.

Ich atmete tief ein. »Und was dann?«

»Wir warten«, sagte er. »Wir beobachten und suchen nach einer passenden Gelegenheit. Wenn die Lehrlinge die ganze Zeit in der Akademie bleiben, müssen wir einen Weg finden, dort hineinzukommen.«

Ich bezweifelte, dass wir so viel Glück hatten, dass Cassius ausreiten und uns in den Schoß fallen würde, aber da ich ihr Schulsystem nicht kannte, sagte ich nichts.

Lucas atmete tief durch. »Unser Plan bringt uns nur bis zu ihm. Dann wird es darauf ankommen, wie Cassius reagiert.« Er sah zu mir herüber. »Ich vertraue dir, Elena. Wir sind ein gutes Team.«

Irgendwie brachte ich ein Lächeln zustande. Wir waren ein gutes Team, aber sein Vertrauen drehte mir trotzdem den Magen um. Es gab zu viele Möglichkeiten, wie unser fragiler Plan nach hinten losgehen könnte.

»Wenn es dazu kommen sollte«, murmelte ich, »wenn es damit endet, dass wir zu Osborne geschleppt werden, brauche ich nur die Möglichkeit, einen Zauber auszusprechen.«

Lucas warf mir einen stechenden Blick zu.

»Ich habe meine drei zusätzlichen Tage in Yanshin nicht verschwendet«, erzählte ich ihm. »Ich bin mit dem Aufbau der Versiegelung mittlerweile bestens vertraut.«

Lucas blieb abrupt stehen. Es dauerte ein paar Schritte, bis ich ebenfalls stehenblieb und mich zu ihm drehte.

»Es wäre es wert, wenn dadurch der Krieg beendet werden könnte«, sagte ich. »Wenn Osborne keinen Zugang mehr zu seiner Macht hat, wird er genug damit zu kämpfen haben, auf seinem eigenen Thron zu bleiben.«

»Deine Fähigkeiten sind zu wertvoll, um versiegelt zu werden«, protestierte Lucas.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Leben ist zu wertvoll. Und dieser Krieg hat uns schon zu lange bluten lassen. Ich behaupte nicht, dass ich versiegelt werden will, aber wenn es sein muss, werde ich reagieren.«

Lucas sah aus, als wollte er darüber diskutieren, doch nach einem Augenblick der Stille setzte er sich wieder in Bewegung. Danach sagte mehrere Stunden lang keiner von uns etwas.

Dreimal hielten wir an, um zu ruhen und etwas zu essen, bevor Lucas in die Ferne zeigte.

»Da. Kannst du sie sehen?«

Der Beginn der Morgendämmerung erhellte die Finsternis um uns herum, aber ich konnte das Gebäude in der Ferne dennoch kaum ausmachen. Es erhob sich in den Himmel, sein sternenloser Umriss war alles, was ich erkennen konnte.

Beinahe reflexartig sagte ich »Schild« und wies meine Macht an, uns beide zu schützen. Lucas warf mir einen Blick zu, aber sagte nichts.

»Wir müssen einen Platz finden, wo wir uns einnisten können«, sagte er. »Von wo aus wir sie im Auge behalten können.«

»Zuerst müssen wir näher ran«, erwiderte ich.

Er nickte und wir setzten unseren Weg fort, obwohl wir uns jetzt viel vorsichtiger bewegten. Nach und nach wurde das Gebäude deutlicher, die Sonne näherte sich dem Horizont.

Gerade als ich ihm zuflüstern wollte, dass wir vermutlich nah genug dran waren, hob er seine Hand, um mich innehalten zu lassen. Ich erstarrte und versuchte, darauf zu lauschen, was ihn erschreckt haben könnte. Eine Sekunde später gab ich mir innerlich einen Tritt und konzentrierte mich stattdessen auf meine Fähigkeit, Macht und Energie zu spüren, anstatt mich auf mein Gehör zu verlassen.

Nach wenigen Sekunden fühlte ich es auch. Vor uns, versteckt von einigen Bäumen, bewegten sich zwei Personen in unsere Richtung. Ich trat näher zu Lucas und senkte meine Stimme.

»Soll ich uns verstecken?«

Er zögerte. »Das könnten nur Bauern sein.«

»Und wenn sie das nicht sind?«

»Wenn wir uns verstecken, könnten wir unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Wahrscheinlich haben sie schon jetzt unseren Schild gespürt.«

Ich zuckte zusammen. Ich hatte ihn nicht gefragt, als ich den Schild heraufbeschworen hatte, und jetzt hatte ich uns beide damit vielleicht in Schwierigkeiten gebracht.

»Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich habe nicht daran gedacht –«

Meine Worte brachen ab, als zwei Gestalten hinter dem schützenden Grün hervortraten. Ich war erst einmal bewusst einem Kallorwegianer begegnet, und der stand jetzt vor mir und starrte uns direkt an.

Prinz Cassius vergrößerte seine Schritte, eilte in unsere Richtung, und Lucas’ ganzer Körper verspannte sich neben mir. Jeder Instinkt sagte mir, dass wir weglaufen oder uns verstecken oder kämpfen sollten, aber genau dafür waren wir hierhergekommen.

»Elena. Lucas.« Cassius betrachtete uns ohne die geringste Spur von Überraschung, und jeder meiner Nerven erzitterte. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich euch hier finden würde.«

In seinen dunkelbraunen Augen lag dieselbe Aufregung, an die ich mich aus der Schlacht vom Abneris erinnerte. Aber damals hatte ich in ihnen auch Aufrichtigkeit gesehen. Jetzt lag darin nur beunruhigende Zufriedenheit.

»Cassius.« Lucas verbeugte sich knapp.

»Ihr wart äußerst leicht zu finden«, sagte der kallorwegianische Prinz.

Ich straffte die Schultern. »Wer sagt, dass wir versucht haben, uns zu verstecken?« Jetzt war die Zeit gekommen, Mut zu zeigen. »Wir sind hier, um den Krieg zu beenden, genau wie Ihr gesagt habt.«

»Ausgezeichnet«, sagte er beinahe fröhlich. »Mit eurer Hilfe wird mein Vater schon in wenigen Wochen über Corrin herrschen.«

Ich schnappte nach Luft und warf Lucas einen Blick zu. Seine Augen fixierten den anderen Prinzen.

»Aber was ist mit –«, setzte ich an.

»Der Rebellion?« Er lachte und ein fanatisches Funkeln legte sich über seine Augen. »Alle in Kallorway respektieren die Macht meines Vaters und unseren rechtmäßigen Anspruch auf Ardann. Und jetzt wird mein Vater siegreich sein – und ich bin das Instrument seines Sieges.«

Ich schluckte und trat einen Schritt zurück. Ich hätte es besser wissen müssen, als überhaupt in Betracht zu ziehen, dass Cassius mir die Wahrheit gesagt haben könnte.

»Lucas …« Ich wusste, dass meine Stimme panisch klang, und ich wünschte, wir hätten detaillierter besprochen, was wir in einem solchen Fall tun würden.

»Keine Sorge«, sagte Lucas ruhig. »Sie sind nur zu zweit.«

Cassius lächelte, es war ein grausamer Zug, der mir bei unserem letzten Treffen nicht aufgefallen war.

»Ja, in der Tat«, sagte er. »Ich bin hier nicht der Narr. Ich habe keine Legion mitgebracht, die du leersaugen kannst.«

Ich keuchte auf, meine Augen flogen zu Lucas, und zum ersten Mal schien er zu wanken. Wir hatten uns davor gefürchtet zu erfahren, dass die Rebellion eine Lüge war, aber niemals hätten wir in Betracht gezogen, dass Cassius mein Geheimnis kennen würde.

Doch keiner von uns hatte die Chance, etwas zu sagen, bevor der Magier hinter Cassius ein Pergament zerriss. Ein vernichtender Angriff purer Kraft traf auf meinen Schild.

Ich überlegte, welcher Zauber der beste wäre, aber zögerte. Normalerweise wollte Lucas, dass ich die Verteidigung übernahm und so lange wie möglich aushielt, während er unsere Gegner entwaffnete. Und durch die Kraft des Angriffs war ich auf jeden Tropfen Energie angewiesen, der noch in mir war.

Lucas zerriss einen seiner Zauber, woraufhin ein Baum entwurzelt wurde und wie ein Speer auf Cassius zuflog. Der andere Prinz zuckte nicht einmal, ein Lächeln umspielte seine Lippen, während sein Schild standhielt.

Sein Kamerad zerriss zwei weitere Zauber, die mir noch mehr Energie entzogen, während mein Schild sich gegen ihn zur Wehr setzte.

Lucas hatte bereits einen neuen Zauber in seiner Hand, aber seine Augen verengten sich, sprangen zwischen Cassius und seinem Kameraden hin und her. Cassius zog mehrere Pergamente aus seiner Robe und zerriss eines nach dem anderen. Schild um Schild erwachte um sie herum zum Leben, bis die beiden hinter mehreren Schutzschichten standen.

»So viel Macht«, murmelte ich, meine Knie zitterten.

Meine Augen ruhten auf Cassius. Er hatte all diese Schilde benutzt, obwohl sie sie gar nicht benötigten. So viel Macht wurde verschwendet. Er kämpfte nicht wie andere Magier, die versuchten, so wenige Zauber wie möglich zu verbrauchen.

Ich suchte verzweifelt nach Energie. Vielleicht war doch noch irgendjemand anderes in der Nähe, der mir Energie für unsere Verteidigung geben könnte. Aber das Land um mich herum erstreckte sich, war leer, die Einwohner der Akademie zu weit entfernt, um sie erreichen zu können.

Als ich wieder schwankte, spürte ich Lucas’ stützende Hand unter meinem Arm. Ich konnte die unverblümte Angst in seinen Augen sehen, als er mich ansah, und ich wusste, dass er sich nicht um sich selbst sorgte.

»Wir müssen uns ergeben«, murmelte er.

Ich wollte protestieren, aber er schüttelte den Kopf.

»Wenn diese endlosen Attacken weitergehen, werden sie dich ausbrennen. Er hat gesagt, sie wollen Ardann mit unserer Hilfe einnehmen. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich bin mir sicher, dass er nicht vorhat, uns zu töten.«

Der nächste Angriff traf auf meinen Schild, und Lucas wartete nicht auf meine Zustimmung.

»Wir ergeben uns«, rief er.

Der zweite Magier hielt inne, ein weiterer Zauber lag unbenutzt in seinen Händen, als er fragend zu Cassius blickte, um auf dessen Anweisung zu warten.

»Dann lasst euren Schild fallen«, sagte er.

Widerwillig – jede Faser meines Körpers schrie auf – murmelte ich: »Stopp.«

Meine Macht ebbte ab, ließ uns ungeschützt und verletzlich zurück.

Cassius lächelte und ließ sich Zeit, als er ein kleines Pergament entrollte.

»Na also«, sagte er. »Ich wusste, dass sie vernünftig sein würden.«

Er zerriss es, seine Macht raste auf uns zu. Lucas’ Arme drückten mich an ihn, und dann wurde die Welt um uns herum schwarz.
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Als ich mein Bewusstsein zurückerlangte, krampfte mein Körper, ich würgte und rang nach Luft. Einen gefühlt unendlichen Moment lang konnte ich nichts anderes tun, als dem Drang meines Körpers nachzugehen, meine Atemwege zu befreien.

»Elena! Elena!« Endlich drang Lucas’ Stimme zu mir durch. »Hör auf und atme«, rief er. »Atme.«

Verzweifelte zog ich Luft durch meine Nase und zwang meinen Kopf, die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen. Ich kann atmen. Ich kann atmen. Ich kann atmen, wiederholte ich immer und immer wieder, bis die Krämpfe und das Würgen nachließen.

Ein feuchter, stinkender Stofffetzen füllte meinen Mund und wurde von einem Knebel fixiert. Aber meine Nase war frei und ich konzentrierte mich darauf, tief ein- und wieder auszuatmen. Meine Arme waren fest nach hinten gezogen und hinter meinem Rücken gefesselt worden, aber meine Beine waren frei. Ich wand mich und schaffte es, mich umzudrehen und auf meine Knie zu erheben, blickte in die Richtung, aus der Lucas’ Stimme gekommen war.

Er saß mit dem Rücken an einem großen Fass und sah mir mit großer Sorge entgegen. Seine Hände waren ähnlich gefesselt worden wie meine, aber sein Mund war frei. An der Wand hinter ihm leuchtete ein mit Zaubern betriebenes Licht, das einen schwachen Schein in unser Gefängnis warf. Ich fing an, auf meinen Knien auf ihn zuzurutschen, aber er schüttelte schnell den Kopf.

»Nein, bleib, wo du bist. Kannst du es fühlen?«

Ich hielt inne und betrachtete den Raum genauer. Es schien irgendeine Art unterirdischer Lagerraum zu sein, in dem mehrere Fässer standen. Zwischen Lucas auf der einen Seite und mir auf der anderen waren keine sichtbaren Barrieren, aber jetzt spürte ich die verräterische Präsenz von Macht, die eine unsichtbare Wand mitten durch den Raum zog.

»Ich habe schon alles versucht«, sagte er. »Ich komme nicht durch.« Er zog eine Grimasse. »Und es tut weh, wenn man es versucht.«

Wieder sah ich mich um und bemerkte die einzige Tür – erbaut aus stabilem Holz –, die sich auf seiner Seite befand. Er folgte meinem Blick.

»Natürlich verschlossen. Und ich habe auch diese Fässer durchsucht. Solange dir keine Verwendung für hunderte von Kartoffeln einfällt, werden sie uns nicht viel helfen.«

Ich stöhnte, was der einzige Laut war, den ich von mir geben konnte. Ich streckte meine Sinne aus und fühlte, wie sich über uns Menschen bewegten, aber keiner schien in unsere Richtung zu kommen.

Ich runzelte fragend die Stirn und ließ meinen Blick erneut durch den Raum schweifen.

»Soweit ich es beurteilen kann, werden wir in einem unterirdischen Lagerraum der kallorwegianischen Akademie festgehalten«, sagte er. Seine Stimme klang müde. »Ich schätze, sie haben hier keine Kerker.«

Ich sackte zusammen, ließ mich in eine sitzende Position sinken. Zweifellos würden wir schon bald nach Kallmon gebracht und in richtige Zellen gesteckt werden. Lucas mochte derjenige gewesen sein, der uns zu dem Boot geführt hatte, aber ich hatte ein halbes Jahr damit verbracht, ihm einzureden, dass wir Cassius’ Hilfe in Betracht ziehen sollten. Ich war eine Idiotin gewesen.

»Die eigentliche Frage ist«, sagte Lucas und fuhr mit seiner einseitigen Unterhaltung fort, »was sie als Nächstes geplant haben. Dich zu knebeln ist ja schön und gut, aber irgendwann werden sie dich essen und trinken lassen müssen. Wir sind nicht gerade Gefangene, die leichtfertig über einen längeren Zeitraum gehalten werden können.« Sein Gesicht sah weiß aus.

»Also muss ich mich fragen«, fuhr er fort, »mit welcher Methode sie vorhaben, unsere Fügsamkeit zu erzwingen.«

Ich konnte spüren, wie jegliche Farbe aus meinem Gesicht wich.

»Natürlich werden sie uns von hier wegbringen müssen«, sagte Lucas. »Und zwar schnell. Aber ich fürchte, mir gehen die Ideen aus. Sie scheinen einen sehr gründlichen Job gemacht zu haben, mich um meine Zauber zu erleichtern – so gut ich das mit gefesselten Händen beurteilen kann.«

Ich blickte auf, mein Herz zog sich zusammen. Ich hatte Lucas nie ohne eine beträchtliche Anzahl mächtiger Zauber gesehen – es fühlte sich seltsam an, ihn sich auf diese Weise so nackt vorzustellen.

»Die meisten von ihnen sind auf mich fixiert, also werden sie ihnen nichts nützen«, fügte er hinzu. »Aber leider werden sie uns ebenso wenig bringen. Unsere größte Hoffnung ist für mich, wenn wir unsere Energie aufsparen, bis jemand kommt, um uns zu holen. Unsere größte Chance werden wir während des Transports haben, zumindest glaube ich das.« Er hielt einen Moment inne und senkte seine Stimme.

»Ich glaube … Ich glaube, ich habe immer noch einen Zauber. Rechts, ganze vorne in meinem Stiefel. Aber das ist einer, den ich nur als letzten Ausweg benutzen sollte. Vorzugsweise, wenn Cassius uns seinem Vater präsentiert.«

Er begegnete meinem Blick, und er musste es nicht aussprechen, damit ich verstand, was er meinte. Meine Augen weiteten sich.

»Du bist nicht die Einzige, die die Zeit im Kaiserreich genutzt hat«, flüsterte er. »Es war eine gute Idee – für verzweifelte Zeiten. Also habe ich, als du gestern geschlafen hast, meinen eigenen Versiegelungszauber geschrieben und ihn getrennt von meinen anderen Arbeiten aufbewahrt. Aber ich meinte das, was ich gesagt habe, ernst. Deine Gabe ist zu wichtig, um sie zu verlieren. Wenn es dazu kommen sollte, sollte ich es tun. Und du benutzt jedes bisschen Energie, das du finden kannst, um dich selbst zu schützen.«

Stur schüttelte ich den Kopf und er knurrte frustriert. Er sah mich an, dann weg, dann wieder zu mir.

»In der Bibliothek des Kaisers, als wir über die Möglichkeit gesprochen haben, dass du dich versiegelst, habe ich gesagt, dass du zu wichtig für Ardann bist. Ich habe dir gesagt, dass ein Herrscher an das Wohl aller denken muss. Aber die Wahrheit ist, dass ich nur an eine Person gedacht habe. An dich. Ich könnte es nicht ertragen, dass dir auch nur ein Teil von dem, was dich ausmacht, genommen wird.«

Er durchbohrte mich mit seinem Blick. »Ich habe dich hierhergebracht, das ist alles meine Schuld. Mir ist egal, was mit mir geschieht, solange du es unbeschadet überstehst.« Er machte eine Pause. »Aber wenn der Augenblick kommt und du die Einzige bist, die an meinen Zauber herankommt, dann zögere nicht. Mein geschriebener Zauber wird viel schneller arbeiten, als du es mit deinen Worten könntest. Nutze ihn, wenn es sein muss.«

Ich regte mich unbehaglich und war fast froh, dass der Knebel mich davor bewahrte, ihm antworten zu müssen. Er hatte recht. Ich würde es vorziehen, diejenige zu sein, die seinen Zauber anwandte – und mich dabei selbst versiegelte –, als unter dem Schicksal zu leiden, welches Osborne auch immer für mich und meine Kräfte geplant hatte. Und wenn es mir gleichzeitig gelingen würde, Osbornes Herrschaft zu vernichten, umso besser.

Ich versuchte, eine bequemere Position zu finden, aber meinen Verstand konnte ich nicht ausschalten. Und ein Gedanke brannte stärker als alle anderen – die eine Sache, der Lucas mit Bedacht ausgewichen war. Und wenn er sie nicht erwähnte, hatte ich keine Möglichkeit dazu. Die Frustration dieser Unfähigkeit legte sich schwer über meine Brust, bildete einen festen Knoten aus Druck, der mit der Zeit immer größer wurde.

Cassius hatte nach uns gesucht. Er hatte gewusst, dass wir kommen würden. Und was noch viel schlimmer war, er wusste von meiner neuen Fähigkeit. So wenige Personen kannten sie. Und eine von ihnen hatte mich hintergangen.

Mein Magen verkrampfte, und nur mit großer Anstrengung gelang es mir, nicht wieder würgen zu müssen. Ich hatte mir eingeredet, dass nicht alle Stantorns gleich waren, dass nicht jeder von ihnen ein Verräter sein musste. Und das wollte ich noch immer glauben. Wie könnte Beatrice sich auf Kallorways Seite stellen? Sie arbeitete Tag für Tag, Monat für Monat daran, den Schaden zu minimieren, den sie unseren Soldaten brachten. Sie war diejenige gewesen, die mit ihrer Macht die Grünfieber-Epidemie durchbrochen hatte. Ich konnte nichts an ihrem Charakter und ihren Taten mit einem derart verabscheuungswürdigen Verrat in Einklang bringen.

Ich konnte sie vor mir sehen, wie sie neben mir in dem sekalischen Garten saß, und dann erinnerte ich mich daran, wer noch dort gewesen war. Ich hatte Jocasta nichts von meinem Geheimnis erzählt, aber sie hatte Beatrice und mich gefunden … Was, wenn sie zu Beginn unserer Unterhaltung eingetroffen war und die ganze Sache mit angehört hatte, bevor sie sich bemerkbar gemacht hatte? Doch auch dieser Gedanke fühlte sich nicht richtig an. Jocasta mochte hin und wieder grummelig sein, aber ich hätte nie erwartet, dass sie eine Verräterin war.

Der Gedanke, dass ich sie vielleicht noch weniger kannte, als ich gedachte hatte, lag mir schwer im Magen. Sie war keine Stantorn, aber sie gehörte auch zu keiner der anderen großen Familien. Und ich hatte keinen wirklichen Beweis dafür, dass der Verrat sich auf die Stantorns beschränkte. Vielleicht hatten sie auch andere auf ihre Seite gezogen? Bei dem Gedanken wurde mir nur noch übler.

Lucas sprach nicht weiter, und die Zeit zog sich in die Länge, war in diesem fensterlosen Raum unmöglich zu messen. Das Knäuel in meinem Mund wurde immer widerlicher, und ich versuchte verzweifelt, mich nicht zu sehr darauf zu fixieren. Leider war mein zweitstärkstes Gefühl Durst, dicht gefolgt von Hunger. Eine Weile hatten auch meine Hände gebrannt, aber mittlerweile hatte ich das Gefühl in ihnen verloren, was eine weitere Sache war, an die ich nicht denken wollte.

Für eine unbekannte Zeit fiel ich in einen benommenen Zustand. Erst das Gefühl einer einzelnen Person, die sich unserem Lagerraum näherte, beförderte mich wieder ins Hier und Jetzt. Mit einem Ruck erhob ich mich auf meine Knie und schaffte es, wenngleich auch gefährlich schwankend, auf die Beine.

Lucas zuckte zusammen und blickte von mir zur Tür, als er sich trotz seiner Fesseln ebenfalls auf die Beine kämpfte. Ich konnte nicht wirklich sagen, wer da näherkam, aber ich erwartete, Cassius’ Gesicht vor mir zu sehen, wenn die Tür sich öffnete.

Es dauerte einen Moment, meine Gedanken neu zu orientieren, als ein mir unbekannter Mann erschien. Er war allein, abgesehen von uns die einzige Person auf Höhe des Kellers, aber er sah nicht aus wie eine Wache oder ein besonders mächtiger Magier.

Seine Haare – sie waren fast vollkommen weiß, obwohl sein Gesicht den Eindruck eines Mannes mittleren Alters erweckte – standen in alle Richtungen ab, und eine seiner Augenbrauen war größer und buschiger als die andere, was ihm einen schiefen, beinahe verblüfften Ausdruck verlieh. Er trug eine Robe, aber sie war so ausgeblichen und abgetragen, dass es unmöglich war, ihre ursprüngliche Farbe zu bestimmen. Wenn ich hätte schätzen müssen, hätte ich Lila vermutet. Aber was hatte dieser zerzauste Heiler in unserer Gefängniszelle zu tun?

Einen Moment lang herrschte Stille, während wir alle einander anstarrten. Dann sprach er.

»Verflixt! Ich hatte gehofft, Elena wäre diejenige auf der Türseite. Ihr müsst mir einen Augenblick Zeit geben, das macht die Dinge komplizierter.« Er schritt wieder zur Tür hinaus, ließ sie hinter sich weit geöffnet.

Lucas, der offensichtlich schockiert und misstrauisch war, blieb mehrere Sekunden wie angewurzelt stehen, dann eilte er auf die offene Tür zu. Er hatte sie noch nicht erreicht, als der fremde Mann wieder auftauchte und beinahe mit ihm zusammenstieß.

»Oh, meine Güte! Ganz ruhig. Es besteht kein Grund zur Eile, bis wir diesen Schild ausgeschaltet und Elena da rausgeholt haben.«

Lucas, der so ausgesehen hatte, als wollte er dem Magier eine Kopfnuss geben, hielt inne.

»Was soll das bedeuten?«, fragte er. »Wer sind Sie?«

»Ich bin Declan«, sagte der Mann und beförderte mehrere Stücke Pergament und einen Stift ans Licht, den er Lucas entgegenhielt. »Ich befürchte, der Prinz hat all Eure Zauber verbrannt, als er herausgefunden hat, dass er sie nicht nutzen kann, also müsst Ihr einen neuen schreiben.«

War dieser seltsame Mann gekommen, um uns zu befreien? Und war er gar kein Magier? Mein Kopf lief vor Fragen über, die ich nicht stellen konnte.

Lucas hob seine Augenbrauen und dann unbeholfen seine Schultern.

»Oh, natürlich. Wie dumm von mir.« Der Mann legte das Pergament und den Stift auf den Boden und zog ein Messer aus seinem Stiefel. Damit umrundete er Lucas und schnitt seine Fesseln durch.

Lucas stöhnte leise, als er befreit wurde, zog seine Hände nach vorne und schüttelte sie.

»Das wird wehtun«, sagte Declan mit mitfühlender Stimme. »Bis das Blut wieder frei fließen kann.«

Lucas beugte sich nach unten und wollte den Stift aufnehmen, aber seine Hand krampfte und er entglitt seinen Fingern.

»Lasst Euch einen Moment Zeit«, sagte Declan.

»Warum machen Sie das nicht?«, fragte Lucas und beäugte ihn misstrauisch.

»Nicht mein Fachgebiet«, antwortete Declan.

»Also sind Sie ein Assistent der Heiler?«, fragte Lucas.

»Nein, ich bin ein echter Heiler. Irgendwie.« Declan schüttelte seinen Kopf. »Wir werden Zeit haben, Geschichten auszutauschen, sobald wir diesen Ort verlassen haben. Versucht es noch mal.«

Diesmal gehorchten Lucas’ Finger ihm, griffen fest um den Stift, obwohl ich seinem Gesicht ansehen konnte, dass es ihm Schmerzen bereitete. Er hielt einen Augenblick inne, um nachzudenken, und begann dann hektisch, Worte auf die Seite zu kritzeln.

Ich wartete und versuchte, meine Ungeduld in Zaum zu halten, während er schrieb, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Aber schließlich richtete er sich wieder auf und riss den Zettel sauber entzwei. Seine Macht griff die Wand jedoch nicht mit voller Kraft an, wie ich erwartet hatte. Stattdessen ertönte ein leises Knirschen, mehrere Steine lösten sich aus der Mauer und bildeten einen Durchgang in den Flur oder das Nebenzimmer, was auch immer sich dahinter befand.

»Gut Idee!«, sagte Declan und ging mit Lucas in seinem Windschatten durch die Tür.

Einen kurzen Augenblick später erschien Lucas wieder, er kroch durch das Loch und hielt Declans Messer zwischen seinen Zähnen. Er eilte zu mir, befreite mich von dem Knebel und durchtrennte dann die Fesseln an meinen Händen. Meine Arme schwangen nach vorn, jeder einzelne Muskel schrie auf. Ein schmerzhaftes Stechen breitete sich in meinen Händen aus und eilte durch meine Händegelenke nach oben. Tränen traten mir in die Augen.

Ich spuckte den Stofffetzen aus und spuckte dann mehrfach hinterher, um meinen Mund von dem ranzigen Geschmack zu befreien. Eine Hand erschien in dem Loch in der Wand und hielt einen Wasserbeutel, den Lucas entgegennahm und mir an den Mund hielt. Nach mehreren tiefen Schlucken schnappte ich nach Luft und es gelang mir, einen schnellen Heilzauber auszusprechen.

Der Schmerz ebbte ab und meine Glieder erhielten ihre volle Beweglichkeit zurück. Ein leises Seufzen neben mir verriet mir, dass Lucas die Vorzüge meiner Arbeit ebenfalls spürte.

»Wir sollten besser nicht verweilen«, rief Declan leise durch die Öffnung.

»Was ist hier los?«, flüsterte ich Lucas zu.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Aber ich ziehe es dem vor, gefesselt in einem Lagerraum zu sitzen.«

Er führte uns hinaus, wie sich herausstellte in ein noch größeres Lager, in dem sich an allen Wänden Kisten stapelten.

»Hier entlang«, sagte Declan und deutete in eine schummrige Ecke.

»Und warum sollten wir mit Ihnen gehen?«, forderte Lucas ihn heraus.

Declan schaute zu ihm zurück, Verwirrung lag auf seinem Gesicht. »Würdet Ihr es vorziehen, zurück in dieses Zimmer zu gehen?«

»Wir brauchen ihn, um wenigstens aus der Akademie herauszukommen«, sagte ich zu Lucas.

»Und auch darüber hinaus könntet ihr meine Hilfe wollen«, sagte Declan. »Es ist hier sehr abgelegen. Ohne Macht werdet ihr nicht weit kommen, und diese Macht würde euren Standort offenbaren wie ein Signalfeuer.«

Lucas verzog das Gesicht, er konnte seinen Worten nicht widersprechen, aber offensichtlich gefielen sie ihm trotzdem nicht.

»Nun gut«, sagte er. »Dann lasst uns von hier verschwinden. Aber eins ist klar, ich will Antworten.«

Declan nickte und führte uns an, eilte auf etwas zu, das wie eine Sackgasse in dem riesigen Raum aussah. Aber hinter einem besonders großen Stapel Kisten fanden wir eine wackelige Holztreppe.

»Ein alter Weg der Diener«, sagte Declan. »Heute wird er kaum noch genutzt. Und die Lehrlinge haben schon Schlafenszeit, also sollte hier ohnehin niemand mehr rumlaufen.«

Lucas und ich tauschten einen Blick aus. Also hatten wir einen ganzen Tag dort unten verbracht. Hatte Cassius geplant, uns aushungern zu lassen, um unsere Unterwerfung zu erzwingen?

Die Stufen knarrten bedrohlich, und ich war mir nicht sicher, ob ich mehr Angst davor hatte, entdeckt zu werden, oder dass sie unter mir einstürzen würden. Aber sie hielten stand, führten uns nach oben aus dem Keller in einen Gang, der innerhalb der Wände zu verlaufen schien.

»Den Magiern gefällt es nicht, wenn die Diener dieselben Wege wie sie nehmen«, bemerkte Declan.

Offensichtlich herrschte in der kallorwegianischen Akademie ein vollkommen anderer Ton als in unserer, was die Formalität und Hierarchien anging.

Schließlich führte uns der Pfad zu einer kleinen Tür, die Declan mit einem Schlüssel öffnete, den er aus seiner Robe gezogen hatte. Draußen hingen Wolken vor dem Mond, nur die Sterne boten einen Hauch von Licht. Irgendwie hatten wir es geschafft, außerhalb des Gebäudes und der Mauer, die dieses umgab, herauszukommen. Declan schloss die Tür vorsichtig hinter uns ab, bevor er über das offene Feld hastete.

Als er bemerkte, dass wir ihm nicht folgten, blieb er stehen und gestikulierte uns zu, dass wir uns beeilen sollten.

»Wir müssen an einen sichereren Ort gehen«, sagte er. »In ein Versteck.«

Ich traf die instinktive Entscheidung, ihm zu folgen, ohne etwas zu sagen. Lucas zögerte einen Moment länger, dann kam er mir nach.

Wir gingen schnell, liefen beinahe, und ich musste mich zurückhalten, keinen Schild um uns zu kreieren. Aber beim letzten Mal hatte genau das uns verraten, und ich wollte denselben Fehler kein zweites Mal begehen.

Schließlich überquerten wir eine kleine Straße und näherten uns einer kleinen Ansammlung von Gebäuden, eher ein Weiler als ein richtiges Dorf. Declan führte uns zu dem Haus, das am weitesten von der Gruppe entfernt stand – eine kleine, stabil aussehende Hütte. Sie wirkte nicht gerade wie ein gutes Versteck.

Declan klopfte an die Tür, wartete und klopfte dann erneut, drei Mal. Sie öffnete sich knarrend und eine ältere Frau winkte uns hastig herein. Im Gegensatz zu Declan trug sie keine Robe, und ihr Gesicht sah aus, als wäre es vorzeitig gealtert, war von Trauer gezeichnet. Sie schenkte weder Lucas noch mir besondere Aufmerksamkeit, sondern schloss die Tür schnell hinter uns.

Dann durchquerte sie den Raum, schob eine Truhe zur Seite und rollte einen Teppich auf, unter dem ein ganz gewöhnlicher Boden zu sehen war. Doch bevor ich eine Frage formulieren konnte, kniete sie sich hin und stemmte ihr Gewicht auf eine Stelle, während sie herübergriff und gleichzeitig noch woanders drückte. Ein ganzer Abschnitt des Fußbodens hob sich und offenbarte Stufen, die nach unten in die Dunkelheit führten.

Ich wich mehrere Schritte zurück.

»Ich werde nicht selbst in das nächste Gefängnis gehen.« Ich schüttelte vehement den Kopf.

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann steht es euch frei, zu gehen. Aber wenn ihr bleiben wollt, muss es da unten sein. Und zwar schnell. Wenn sie entdecken, dass ihr weg seid, werden sie den Weiler durchsuchen.«

Lucas zeigte mit dem Finger auf Declan. »Sie kommen ebenfalls mit, und sobald wir da unten sind, werden wir Antworten bekommen.«

»Natürlich«, sagte er.

Lucas deutete ihm an, voranzugehen, und er tat es, ohne zu zögern. Als er die Frau passierte, überreichte sie ihm eine Laterne. Lucas und ich folgten ihm.

Zu meiner Verwunderung führten uns die Stufen nicht in ein kleines Kellerversteck, sondern in etwas, das wie ein ganzes Haus aussah, viel größer als das über uns, das Einzige, was fehlte, waren Fenster.

»Was ist das für ein Ort?« Ich schaute mich verblüfft um.

Declan verbeugte sich theatralisch.

»Willkommen in einem der Hauptquartiere der kallorwegianischen Rebellion«, sagte er.
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»Das haben wir schon mal gehört«, sagte Lucas.

»Ja.« Ein Ausdruck der Abscheu verzog Declans seltsame Züge und verdrängte die unbeholfene, unfähige Ausstrahlung von vorhin. Zum ersten Mal sah er gefährlich aus. »Den ganzen Nachmittag habe ich in der Nähe des Prinzen warten müssen, um zu hören, wo und mit welchen Abwehrmaßnahmen er euch festgehalten hat. Ich habe ihn mit seinem Cousin darüber lachen hören, wie gut sein Plan funktioniert hat, euch herzulocken.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber das sollte keine große Überraschung sein. Die besten Lügen werden auf Wahrheiten aufgebaut und weit genug verdreht, um euch zu täuschen. Ihr habt ihm geglaubt, weil es so offensichtlich war, dass es Leute in Kallorway geben musste, die diesen sinnlosen und verschwenderischen Krieg verabscheuen.«

»Moment«, sagte ich. »Wir wollen Antworten, aber ich bin mir sicher, Sie verstehen, dass wir misstrauisch sind. Würden Sie einem Wahrheitszauber zustimmen?«

Ich hatte mindestens mit einem kleinen Protest gerechnet, aber er schien sich nicht im Geringsten von meiner Frage beleidigt zu fühlen.

»Natürlich«, sagte er. »Eine ausgezeichnete Idee. Meine Landsleute nutzen sie regelmäßig.«

Ich runzelte die Stirn, bemerkte seine Wortwahl. Er hatte behauptet, ein Magier zu sein, aber wir hatten noch kein Anzeichen seiner Macht gesehen, doch jetzt stellte er sich nicht in eine Reihe mit denen, die Wahrheitszauber benutzten.

Ich schob den Gedanken beiseite und sprach schnell die einschließenden Worte aus, machte den Zauber so mächtig und stichfest wie möglich. Declan beobachtete den ganzen Prozess interessiert, seine Augen ruhten auf dem Schimmern, das vor mir zum Leben erwachte.

»Das sieht genauso aus wie die anderen, die ich bisher gesehen habe«, sagte er. »Obwohl ich erkennen kann, dass du für einen Lehrling sowohl stark als auch sehr fortgeschritten bist – genau wie die Gerüchte es andeuten.«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Lucas. »Erzählen Sie uns mehr über diese Rebellion.«

»Ich würde vorschlagen, dass wir es uns vorher bequem machen«, sagte Declan und deutete auf einen glänzenden Tisch, der von Stühlen umgeben war. »Eure Hoheit«, fügte er hinzu. Der Titel schien Lucas zu entspannen und er nahm auf einem der angebotenen Stühle Platz. Auf dem Tisch stand eine Schale voll mit Äpfeln und ein Brett mit einem Laib Brot.

Sobald wir alle saßen, schnitt Declan mehrere Scheiben davon ab und stellte sie vor uns, während Lucas und ich uns über das Obst hermachten. Als unsere Münder gefüllt waren, fing Declan an zu erzählen, ohne dass wir ihn dazu drängen mussten.

»Schon seit Jahren sind viele Magier in Kallorway unglücklich über die Kriegspolitik des Königs. Er behauptet, dass wir uns als Schutz vor dem sekalischen Reich vereinen müssen, und seine Paranoia, was sie betrifft, scheint echt zu sein, wenngleich sie nicht der Realität entspricht.«

Meine Augen zuckten zu Lucas, ich hatte den Mund voll mit Apfel. Nichts an seinem Gesicht ließ vermuten, dass er die Sorgen des kallorwegianischen Königs teilte. Das Letzte, was wir tun wollten, war es, eine Rebellion zu untergraben, wenn es sie tatsächlich gab.

»Aber«, fuhr Declan fort, »für ihn geht es noch um mehr. Seit vielen Jahren ist klar, dass der König von Stolz und Größenwahn angetrieben wird. Er will ein südliches Reich, genau wie das im Norden, mit sich als Kaiser.«

Er seufzte. »Manche der Familien stehen natürlich hinter ihm, angetrieben von dem Versprechen von Macht und Reichtum. Sie sind die mächtigsten Magier unter uns, diejenigen, deren Kinder nur selten an die Front müssen und die wenig zu fürchten haben. Aber es existieren auch andere.«

Er blickte nach oben an die Decke. Die Frau, die den Eingang bewachte, war keine Magierin, aber ihr Gesicht war von Trauer gezeichnet. Hatte sie ein Kind an den Krieg verloren?

»Als die Jahre vergingen«, sagte er, »kamen mehr und mehr auf unsere Seite. Die Stärksten unterstützen ihn noch immer, aber die überwältigende Mehrheit liegt bei uns. Und deshalb verzweifeln Osborne und sein Sohn. Vor beinahe vier Jahren erreichten uns Gerüchte über eine neue und schreckliche Waffe in den Händen der Ardanner.« Er verneigte sich leicht in meine Richtung. »Und all seine Bemühungen, an diese Waffe zu kommen, sind gescheitert. Dann kam diese Allianz mit den Sekali ins Spiel. Er hat Angst und jetzt wendet sich sein eigenes Königreich gegen ihn. Er braucht einen Sieg, und zwar schnell.«

»Sie sagen, dass Kallorway schwach ist. Dass König Osborne schwach ist«, sagte Lucas.

Declan sah ihm direkt in die Augen. »Ich sage, dass er verzweifelt ist und in die Enge getrieben wird – oder sich zumindest so fühlt. Eine Ratte auf einem sinkenden Schiff, die nicht zögern wird, ihre Zähne und Klauen einzusetzen. Ich sage, dass er uns alle ins Verderben stürzen wird, wenn wir ihn nicht bald stürzen.«

»Dann stürzt ihn«, sagte Lucas kühl.

Declan lehnte sich zurück, seine Augen wurden traurig.

»Viele am Hof sprechen sich mittlerweile offen gegen den Krieg aus. Mehr und mehr sprechen frei darüber, den König zu stürzen. Aber nur wenige sind tatsächlich bereit, etwas zu unternehmen. Diejenigen, die von Anfang an gegen diesen Krieg waren, hatten Jahrzehnte lang Zeit, ihr Netzwerk aufzubauen, andere auf unsere Seite zu ziehen, aber wir haben nie die Anzahl oder Stärke erreicht, um tatsächlich zu handeln. Wir wissen, dass wir entblößt werden, sobald wir das tun, und dann werden wir gejagt. Wir werden nur eine Chance haben, und dabei muss es uns gelingen.«

»Eine praktische Ausrede, um niemals handeln zu müssen«, sagte Lucas.

»Diese Zeit kommt schnell näher«, sagte Declan. »Während unsere Zahlen wuchsen, war es unvermeidlich, dass es sich irgendwann herumsprach. Der König hat Gerüchte über unsere Existenz gehört. Wir sind alle in hoher Alarmbereitschaft. Seit Jahren arbeiten wir daran, unsere Leute in Schlüsselpositionen zu schleusen, im ganzen Königreich, damit wir bereit sind, wenn der Moment gekommen ist. Ich selbst habe mich vor zwei Jahrzehnten an der Akademie eingenistet, und seit zehn dieser Jahre arbeite ich mit Mabel da oben zusammen. Dieses Versteck ist zu einem wichtigen Anlaufpunkt geworden, weil es sowohl nahe an der Front liegt, als auch vom Hof erreichbar ist.«

Seine Augen funkelten, als er uns dabei beobachtete, wie wir das Essen hinunterschlangen.

»Also war ich hier, an dem perfekten Ort, als sich das Geflüster an der Akademie verbreitete, dass Cassius in den frühen Morgenstunden aufgebrochen und mit zwei Gefangenen zurückgekehrt ist. Als ich hörte, um wen es sich handelte, wusste ich, dass die Zeit – zumindest für mich – gekommen war.«

Langsam schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Nach zwei Jahrzehnten kann ich endlich handeln. Wir können es uns nicht leisten, dass Osborne euch beide in die Finger kriegt.«

»Vielen Dank«, sagte ich, mein Blick wanderte zu meinem Wahrheitszauber, der heller leuchtete als die Laterne. Sein Licht hatte sich nicht einmal verdunkelt. »Ich glaube, wir haben Ihnen noch nicht dafür gedankt, uns befreit zu haben.«

»Es war mir eine Ehre.« Er neigte seinen Kopf zu einer kleinen Verbeugung.

»Und wie ist jetzt der Plan?«, fragte Lucas.

»Ich befürchte, ich bin weder der Anführer noch das Gehirn unserer Rebellion«, sagte er. »Ich habe diejenigen informiert, aber vermutlich müssen wir noch etwas warten.«

Ein dumpfes Klopfen ließ uns verstummen und an die Decke starren. Niemand sagte etwas oder wagte es, sich zu bewegen, als wir hörten, wie Mabels Schritte langsam zur Tür wanderten.

Als Nächstes ertönten raue, wütende Stimmen, und dann ihre, kühl und mürrisch. Aber ich konnte keines der Worte richtig verstehen. Lucas stand auf, langsam, aber Declan deutete ihm an, sich wieder auf seinen Platz zu setzen.

»Hier werden sie uns nicht finden«, flüsterte er.

Lucas ließ sich sinken, aber während er das tat, warf er mir einen Blick zu. Sein Ausdruck wies mich an, bereit zu sein. Ich konnte mir gut vorstellen, wie hilflos er sich ohne all seine Zauber fühlen musste.

Stiefel stampften durch das Haus über uns, dann drang der ohrenbetäubende Lärm des Kratzens und Polterns von Möbeln, die grob verrückt wurden, zu uns. Aber es erklangen keine Schreie, dass etwas entdeckt wurde, und kein Licht drang durch die Öffnung über unseren Köpfen.

Nach einer langen Zeit, als ich das Gefühl bekam, die Spannung nicht länger auszuhalten, ertönten erneut Schritte, dann schloss sich die Tür. Ein bisschen mehr Zerren und Poltern ertönte, wahrscheinlich Mabel, die ihr Haus wieder herrichtete, dann wurde alles still.

»Sollen wir … nach ihr sehen? Oder so?«, fragte ich.

Declan schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Sie bewacht dieses Haus schon seit Jahren, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Diese Frau ist aus Eisen gemacht.«

»Müssen Sie nicht zurück zur Akademie?«, fragte Lucas. »Offensichtlich haben sie entdeckt, dass wir verschwunden sind. Werden sie sich nicht fragen, wo Sie sind?«

Declan zuckte mit den Schultern. »Um ganz ehrlich zu sein, die Hälfte der Zeit habe ich das Gefühl, dass sie vergessen, dass ich überhaupt dort arbeite. Ich bin weder ein normalgeborener Diener noch ein richtiger Lehrmeister der Magie. Offiziell bin ich eine Art Hausmeister, nehme ich an, aber in Wirklichkeit wollen sie mich weder sehen noch hören. Was ich aus offensichtlichen Gründen gutheißen kann.«

Er grinste und seine schiefen Augenbrauen verliehen ihm ein verrücktes Aussehen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie er zu den Magierfamilien passen würde, die ich von zuhause kannte. Es brauchte nicht viel Vorstellungsvermögen, um sich denken zu können, warum sie ihn in eine so abgelegene Ecke abgeschoben hatten, um ihn zu vergessen. Zwangsweise musste ich an Coralies Geschichten über ihren exzentrischen Großonkel denken, der seine Zauber an Normalgeborene verkauft hatte, anstatt sich einer Disziplin anzuschließen.

»Warum hatten sie überhaupt das Bedürfnis, Ihnen eine Stelle geben zu müssen?«, fragte Lucas und ich konnte den Hauch von Neugierde in seiner Stimme hören.

Declans Ausdruck veränderte sich, und irgendetwas an seiner angespannten Miene verriet mir, dass das ein Thema war, über das er nicht gerne sprechen wollte. Ich schaute auf das Schimmern meines Zaubers hinunter, während er sprach, aber es wankte nicht.

»Vor langer Zeit wurde meiner Familie die große Ehre zuteil, die persönlichen Heiler des Königs zu sein. Auf unbegrenzte Dauer«, sagte Declan. »Im Austausch für unsere Dienste wurden uns besondere Privilegien geboten, einschließlich des Rechts, unsere Kinder zuhause zu unterrichten, anstatt sie auf die Akademie zu schicken.«

Lucas’ Augenbrauen schossen nach oben. Selbst ich wusste, dass Kallorway die Ausbildung genauso handhabte wie Ardann – jeder magisch Geborene musste ab dem sechzehnten Lebensjahr die Akademie besuchen.

»Ich glaube, es war die Absicht, so immer in der Nähe des Königs bleiben zu können. Aber mein Großvater wandte dem Hof den Rücken zu und zog mit seiner Familie nach unten zu den südlichen Wäldern. Dort lebten sie in relativer Isolation und wurden … Na ja, sie wurden ein bisschen exzentrisch, nehme ich an, weil sie kaum noch Kontakt zur Außenwelt hatten.«

Sein Blick wanderte in die Ferne. »Schließlich waren nur noch meine Mutter und ich aus unserer Familie übrig. Sie weigerte sich, ihr Haus zu verlassen, und wahrscheinlich war es das Beste. Sie hatte sich einen recht … seltsamen Ruf aufgebaut. Aber als sie gestorben ist, bin ich wieder in den Norden gereist und habe mich dem König präsentiert. Ich habe es immer als ironische Geste empfunden, dass er mich hierhergeschickt hat, an die Akademie, wo meine Familie seit Generationen nicht mehr war.«

Es war eine seltsame Geschichte, bei weitem die seltsamste, die ich je von einer Magierfamilie gehört hatte, und ich spürte, dass es da trotz des stetigen Glühens meines Zaubers noch mehr geben musste. Ich überlegte, mit welcher Frage ich ihm ein paar Antworten entlocken könnte, aber der Klang der Haustür über uns verdrängte sämtliche Gedanken aus meinem Kopf.

Diesmal hatte niemand geklopft, und es erklangen auch keine dringlichen Stimmen. Nur der Klang der Tür, die aufgeworfen wurde, dann ein Rums. Schritte eilten über den Boden, dann hörten wir, wie sich die Tür schloss.

»Declan! Declan, komm hier rauf«, rief eine Stimme, von der ich annahm, dass es Mabel war, die Worte drangen nur leise durch den Boden über unseren Köpfen.

Declan sprang auf, Lucas und ich taten es ihm gleich, und wir drei eilten die Stufen zur Falltür hinauf. Als wir in die kleine Hütte hinaufkletterten, sahen wir Mabel neben einem jungen Mann hocken, der ausgestreckt auf dem Boden lag.

Declan ließ sich auf seine Knie fallen, rollte den Mann sanft zur Seite und prüfte seinen Puls. Unter der nassen Kleidung des Mannes bildete sich eine Pfütze, und auf seiner rechten Gesichtshälfte prangte eine fies aussehende Brandwunde.

Ich wartete darauf, dass Declan einen Heilzauber hervorziehen würde, aber er machte keine Anstalten, etwas zu unternehmen. Der Mann stöhnte gequält, obwohl es den Anschein gehabt hatte, er wäre bewusstlos, und ich schob mich nach vorn.

Zuerst sprach ich einen Zauber zur Schmerzlinderung, und als Declan mich weder aufhielt noch einen Kommentar machte, fuhr ich fort und heilte die Verbrennung des Neuankömmlings. Er verspannte, stöhnte erneut, und dann heilte seine Haut sich wie von selbst und er öffnete die Augen. Einen Moment lang lag in ihnen nichts als Verwirrung. Dann war er plötzlich in Alarmbereitschaft, er setzte sich hastig auf und klammerte sich an Declans schmutzige Robe.

»Ich weiß nicht, was passiert ist, aber überall waren die Magier des Königs und haben die Felder durchsucht.« Er klang panisch und verzweifelt, obwohl er keine Schmerzen mehr haben konnte.

Lucas regte sich unbehaglich neben mir. Wir wussten, warum die Gegend voller Sucher war.

»Wir wurden getrennt, ich konnte nur gerade so entkommen und es ungesehen hierher schaffen. Aber Felice ist diejenige mit den Informationen. Ich habe sie sicher über die Grenze gebracht, aber wir haben nicht erwartet, hier auf Schwierigkeiten zu stoßen, sie haben uns überrascht. Ich konnte sie nicht beschützen.«

Nüchtern wandte Mabel sich an Lucas und mich.

»Ihr müsst gehen und sie retten.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte ich zögerlich.

Mabel bedachte mich mit einem eisigen Blick, also erklärte ich mich hastig.

»Es ist natürlich nicht so, dass ich sie nicht retten wollen würde. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es irgendjemandem etwas bringt, wenn wir in diesem Moment da draußen rumlaufen.«

Jetzt schien der Mann uns endlich wahrzunehmen, er runzelte die Stirn, als er uns von oben bis unten betrachtete.

»Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber wenn ihr auf unserer Seite seid, dann ist es wichtiger als alles andere, Felice zu retten. Wir haben seit Jahren daran gearbeitet, sie in die richtige Position zu bringen, um an ihre Pläne herankommen zu können, und jetzt hat sie es endlich geschafft. Wir dürfen sie jetzt nicht verlieren.«

»Ihre Pläne?«, fragte Lucas und trat näher an den Mann heran. »Wessen Pläne?«

»Die der Verräter natürlich.«

Lucas’ Miene blieb unverändert. »Seid ihr nicht offiziell betrachtet die Verräter?«

Der Mann schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nicht die kallorwegianischen Verräter. Die Verräter aus Ardann.«
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Lucas erstarrte, aber ich lehnte mich nach vorne.

»Die Verräter? Haben Sie Namen?« Ich bemühte mich nicht, die Aufregung in meiner Stimme zu verstecken.

Er schüttelte den Kopf. »Felice hat die Namen. Es blieb keine Zeit zum Reden, und mir hätte sie ohnehin nichts gesagt. Ich war nur dort, um ihr über die Grenze zu helfen.«

»Über die Grenze?« Lucas’ Stimme klang scharf. »Also kommt ihr aus Ardann?«

Der Mann sah ihn unbehaglich an, wahrscheinlich erkannte er jetzt endlich unseren Akzent.

»Aus Bronton natürlich. Sie war fast ein Jahr lang dort.« Er wandte sich mit gerunzelter Stirn an Declan. »Wer sind diese Leute? Warum sind sie hier, wenn sie sich nicht mit Felice treffen wollten?«

Declans Augen funkelten. »Das sind Prinz Lucas von Ardann und die sprechende Magierin. Sie werden Felice befreien, diesen Krieg beenden und König Osborne stürzen.«

Der Mann zuckte erschrocken zurück, ehe er sich sammelte und uns genauer betrachtete.

»Bist du dir sicher?«, fragte er zweifelnd. »Vielleicht wollen sie sie nur zurück nach Ardann vors Kriegsgericht zerren.«

»Es scheint, als hätten wir die gleichen Ziele«, sagte Lucas. »Ich kann diesen Krieg nicht alleine beenden, und es klingt, als ginge es euch genauso. Im Augenblick scheint es so, als müssten wir zusammenarbeiten.«

»Wir müssen uns beeilen«, sagte der Mann und schritt zur Tür.

»Einen Moment«, sagte ich.

Ich wusste nicht, was er getan hatte, um ihre Geheimagentin über die Grenze zu bringen, aber er war ernsthaft verwundet gewesen, und meine Heilung hatte nicht dabei geholfen, sein Energielevel aufzufüllen. Ich konnte es in seinem Kern spüren, seine Energie war besorgniserregend niedrig. Er musste sich ausruhen und wäre bestimmt nicht in der Lage, besonders weit zu laufen.

Der Mann warf mir einen finsteren Blick zu. »Sie könnte in diesem Moment gefangengenommen oder umgebracht werden!«

»Wir werden gehen«, sagte ich. »Wir brechen sofort auf. Aber du musst hierbleiben. Du wurdest gerade geheilt, aber stehst immer noch am Rande eines Zusammenbruchs, du würdest uns nur aufhalten.«

Er fluchte leise und machte keine Anstalten, die Türklinke loszulassen, aber Declan trat vor und nahm ihn zur Seite.

»Mabel wird dich nach unten in eines der Betten bringen, dort wirst du sicher sein«, sagte Declan. »Ich werde mit ihnen gehen.«

Lucas hatte die Tür bereits einen Spaltbreit geöffnet und prüfte, ob unser Weg frei war. Declans Worte ließen ihn zusammenzucken, dann warf er mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern. Der alte Mann sah nicht aus wie ein Kämpfer und er hatte noch keinen einzigen Zauber angewandt, aber er kannte die Gegend. Und obwohl seine Energie sich anfühlte, als könnte er eine Mütze Schlaf vertragen, stand er nicht kurz vor einem Zusammenbruch.

»Die Luft ist rein«, sagte Lucas. »Brechen wir auf.«

Wir drei entfernten uns schnell von dem Haus.

»Sie sind von der Grenze gekommen, also sollten wir in diese Richtung gehen.« Declan zeigte nach Osten, Richtung Bronton.

Lucas joggte los und ich beeilte mich, mit ihm Schritt zu halten. Die Dunkelheit ließ uns nur langsam vorankommen, sodass wir uns währenddessen unterhalten konnten, der Mond lugte immer wieder hinter den Wolken hervor und spendete unregelmäßig Licht.

»Sie könnten sie bereits erwischt haben«, sagte ich. »Was, wenn sie sie zur Akademie gebracht haben, so wie uns?«

Lucas schüttelte den Kopf. »Der Rebell sagte, dass überall die Magier des Königs waren. Sie müssen uns so lange dort unten gelassen haben, weil Cassius auf Verstärkung aus der Hauptstadt gewartet hat. Wenn sie sie erwischen, wird sie direkt zum König gebracht werden.«

»Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte ich. »Wir müssen wissen, wer die Verräter sind.«

Ich sah ihn nicht an, als ich das sagte. Die Verräter waren bei uns immer ein empfindliches Thema gewesen. Seine Mutter war eine Stantorn, und er fühlte genauso über einen Verrat seiner Verwandten wie ich über einen Verrat von Beatrice: undenkbar.

»Wir wissen nicht mal, mit wie vielen wir es zu tun haben«, sagte er. »Und wenn wir irgendeinen Zauber benutzen, könnten wir sie direkt zu uns führen. Aber einen Vorteil haben wir. Kannst du spüren, wo sie sind?«

Declan betrachtete uns verwirrt, aber Lucas ignorierte ihn. Offensichtlich hatte er entschieden, dass unsere Schnelligkeit wichtiger war als unsere Verschwiegenheit. Und da unsere Feinde jetzt von meiner Fähigkeit wussten, hatte er vermutlich recht.

Ich hatte unsere unmittelbare Umgebung überprüft, damit uns niemand überraschen konnte, aber jetzt streckte ich meine Wahrnehmung aus, so weit ich konnte.

»Dort sind zwei, die sich von uns weg nach Norden bewegen«, sagte ich und zeigte nach links.

»Das klingt nicht nach Felice«, sagte Declan.

Ich knurrte frustriert. »Ich kann sie nur fühlen, wenn ich nah genug dran bin. Vielleicht sollte ich einen Suchzauber ausarbeiten? Die Macht würde sich nicht über uns legen, wie …«

Ich kam stolpernd zum Stehen.

»Wartet!« Ich schloss meine Augen, konzentrierte mich auf meine anderen Sinne. Während wir gesprochen hatten, waren wir der Grenze nähergekommen, und etwas anderes war in meine Reichweite getreten. »Ich kann eine ganze Gruppe spüren, das könnte … Ja, sie muss es sein!«

Ich öffnete die Augen und zeigte nach vorne, leicht nach rechts. »Da entlang. Na los!«

Lucas zögerte nicht, eilte in die von mir angezeigte Richtung, und Declan und ich folgten ihm dicht auf den Fersen.

»Ich habe eine Gruppe von ihnen nah beieinander gespürt«, keuchte ich, während wir rannten. »Es ist schwerer zu bestimmen, wenn sie nah zusammen stehen, aber ich denke, so viele mitten in der Nacht dort draußen müssen die Wachen sein. Und jetzt bin ich mir sicher, weil ich eine fünfte Person spüre. Zuerst habe ich sie übersehen, weil ihre Energie so niedrig ist, sie ist ein Stück hinter den anderen.«

»Nicht bei den anderen?«, fragte Lucas. »Dann haben sie sie vielleicht noch nicht gefangen genommen?«

»Hoffen wir es!«, sagte Declan, der sich trotz seines Alters und dem schwachen Licht jetzt noch schneller bewegte.

»Ich habe nur geschafft, ein paar kurze Sätze zu schreiben, während wir vorhin mit Declan gesprochen haben«, sagte Lucas. Er sah zu dem Kallorwegianer. »Wie steht es um Ihr Arsenal?«

»Ich befürchte, das ist leer.« Declan breitete entschuldigend die Arme aus.

Lucas und ich tauschten einen irritierten Blick aus, aber wir hatten keine Zeit, über die Eigenartigkeit unseres Fremdenführers zu diskutieren.

»Dann liegt es an dir, Elena«, sagte Lucas. »Aber du kannst Energie von Declan und mir nehmen, auch wenn der Feind sich vor dir abschirmt.«

»Energie von uns nehmen?«, fragte Declan.

»Sie weiß, was sie tut«, war alles, was Lucas ihm antwortete, und trotz der Situation machte mein Herz bei seinem Lob einen Sprung.

Ich hob eine Hand und wir wurden langsamer. Wir hatten eine kleine Baumgruppe erreicht, fast schon ein kleiner Wald. Die Personen liefen zwischen den Bäumen umher. Jetzt, da wir näher dran waren, konnte ich sie genauer spüren. Doch ich konzentrierte mich auf die schwächere, von den anderen getrennte Energie.

»Ich glaube, sie klettert auf einen Baum«, flüsterte ich Lucas und Declan zu.

Wir hörten einen Schrei und die Geräusche von jemandem, der sich durch die Bäume bewegte.

»Klingt, als wüssten sie, dass sie hier ist, und jetzt suchen sie in den Bäumen nach ihr«, sagte Lucas.

»Um die werde ich mich kümmern«, sagte ich. »Ihr zwei sucht nach ihr. Declan, bleiben Sie nah bei Lucas und achtet darauf, dass sie zuerst Ihr Gesicht sieht.« Ich zeigte auf den westlichen Rand der Bäume. »Sie befindet sich in dieser Richtung.« Dann lief ich los.

Glücklicherweise waren die vier zusammengeblieben, anstatt sich in den Bäumen zu verteilen, und als ich ihnen näher kam, als ich sein sollte, hörte ich auch, warum. Sie dachten, ihr wäre diejenige, die sie eingekesselt hatten, und deshalb näherten sie sich mit Vorsicht und starken Schilden. Doch nachdem sie lange genug hier draußen gewesen waren, ohne einen Angriff oder eine Verteidigung meinerseits, kamen sie zu dem Entschluss, dass ich schwach, vielleicht sogar bewusstlos sein musste. Und diese Annahme ließ sie nachlässig werden.

»Nimm Energie«, flüsterte ich und lenkte meine Macht zu Lucas und Declan anstelle der Magier des Königs mit ihren Schilden oder der schwachen Felice.

Als ich mehr Energie in mir hatte, als ich lange tragen könnte, flüsterte ich »Stopp«, und dann »Schild.« Das beruhigende Gefühl meiner Macht legte sich um mich.

»Hey! Spürt ihr das?«, fragte einer von ihnen und drehte sich in meine Richtung.

Ich trat hinter einem Baum hervor.

»Guten Abend«, sagte ich. »Sucht ihr nach mir?«

Alle vier fummelten plötzlich an ihren Roben herum, suchten nach Zaubern. Ich konnte die Stärke ihrer Schilde spüren, aber ich wettete darauf, dass sie nicht so gut ausgestattet waren wie ihr Kronprinz. Ich trat einen kleinen Stein vor meinen Füßen in ihre Richtung. Er passierte die erste Schutzschicht, die sie umgab – die stärkere –, doch prallte an der zweiten dahinter ab. Ich grinste. Sie hatten von meiner Kraft gehört und ihre gesamte Stärke in ihre Schilde gelegt, die mich davon abhalten sollten, meine Macht nach ihnen auszustrecken und sie leerzusaugen. Aber ich brauchte ihre Stärke nicht.

»Angriff«, sagte ich und schickte einen Strom aus Macht auf einen nahegelegenen Baum. Er wurde entwurzelt und fing an, wie ein Rammbock gegen ihre Schilde zu schlagen.

»Steine«, fügte ich hinzu, woraufhin sich Felsen, große und kleine, in die Luft erhoben und auf sie nieder hagelten.

Ihre Schilde gaben nach, brachen in sich zusammen, aber zwei von ihnen hatten schon neue kreiert. Mein Angriff hörte jedoch nicht auf und nutzte diese ebenfalls ab. Die anderen beiden Wachen hatten Angriffszauber zerrissen, einer schickte helle Blitze in meine Richtung, während der andere mich mit reiner Macht bombardierte. Mein eigener Schild flackerte nicht einmal.

Die enorme Anwendung der Macht entzog mir viel Energie, aber die konnte ich entbehren. Als ich spürte, wie der letzte ihrer Schilde zu schwanken begann, holte ich tief Luft, um mich auf den finalen Schlag vorzubereiten.

Als der Schild fiel, traf die nächste Welle aus Steinen auf die Magier und schickte drei von ihnen zu Boden. Der andere Magier wurde von dem Stamm getroffen und gegen den nächsten Baum geschleudert, rutschte an ihm herunter und fiel zu Boden.

»Stopp«, sagte ich schnell.

Ein leises Stöhnen verriet mir, dass mindestens einer von ihnen noch am Leben war. Ich kniete mich neben jeden einzelnen Magier, einen nach dem anderen, und ließ meine Hände in die verschiedenen Taschen ihrer Roben gleiten, während ich gleichzeitig ihre Atmung kontrollierte.

Irgendwie hatten sie alle überlebt. Obwohl sie meine Feinde waren, spürte ich Erleichterung. Ich wurde bereits von genug Toten in meinen Träumen heimgesucht, und ich hatte nicht den Wunsch, ihre Anzahl zu erhöhen. Nur einer war noch bei Bewusstsein – er war die Quelle des Stöhnens. Ein gebrochener Arm, ein Bein mit einem komplizierteren Bruch und etwas, das aussah wie mehrere zerquetschte Rippen hielten ihn bewegungslos am Boden.

»Nächstes Mal solltet ihr besser vorbereitet sein, wenn ihr es mit mir aufnehmen wollt«, sagte ich, als ich ihn um seine Zauber erleichterte. »Und du kannst deinen König wissen lassen, dass die sprechende Magierin keine Waffe ist, die er jemals besitzen wird.«

Ich konnte die Angst in den Augen des Mannes sehen, genauso wie seinen Schmerz, aber ich bemühte mich nicht, ihm zu sagen, dass ich nicht vorhatte, sein Leben zu beenden. Sollte er ein bisschen schwitzen.

»Elena?« Lucas trat aus den Bäumen heraus und betrachtete die gefallenen Magier.

»Habt ihr sie gefunden?«, fragte ich.

Er nickte, und eine dunkle Frau in ihren frühen Dreißigern trat hinter ihn, Declan stützte sie. Ihre großen Augen stachen aus ihrem schmutzigen Gesicht hervor, als sie die Zerstörung um mich herum beäugte.

»Sie muss geheilt werden«, sagte Lucas.

Ich drückte ihm die Hälfte der Pergamente in die Hand, die ich gerade eingesammelt hatte, und überreichte die übrigen an Declan.

»Hier, frischer Nachschub«, sagte ich. »Ich wette, da ist irgendwo ein Heilzauber bei. Einer, der uns zumindest hier wegbringen kann.«

Declan fing sofort an, die Papierstücke zu durchsuchen, während er etwas Unverständliches murmelte, aber Lucas’ Blick ruhte auf mir.

»Kannst du es nicht tun?«

»Ich will nicht mehr verbrauchen als nötig«, sagte ich leise.

»Aber …« Sein Blick wanderte zu den bewusstlosen Magiern.

Ich schüttelte den Kopf. Sie mochten bewusstlos sein, aber die Macht ihrer Schilde umgab sie noch immer. Sie waren designt worden, um meine Macht abzuhalten, nicht für Steine oder Bäume oder diebische Hände, und sie hatten sie nicht vor Verletzungen geschützt. Jedoch hielten sie meine Macht noch immer davon ab, mich mit ihnen zu verbinden und mich an ihrer Energie zu bedienen.

»Ich habe einen!«, verkündete Declan. »Und es sieht nicht so aus, als wäre er an eine bestimmte Person gebunden. Ich werde es versuchen.«

Er riss ihn sauber in zwei Hälften und schnipste mit seinen Fingern auf Felice. Sie seufzte und straffte ihre Schultern, ihr Stand festigte sich.

»Gut.« Lucas stopfte die Zauber in seiner Hand in seinen Mantel, ohne sie gelesen zu haben. »Lasst uns von hier verschwinden.«

Zu viert verließen wir den Schutz der Bäume und eilten zu Mabels Haus zurück, im gleichen Tempo wie auf dem Hinweg. Als ich bemerkte, dass Felice Mühe hatte, mitzuhalten, sah ich, dass ihr Energielevel kurz vor einem Zusammenbruch stand. Ich begegnete Lucas’ Blick und nickte in ihre Richtung.

Er ließ sich zurückfallen und legte einen ihrer Arme um seine Schultern, unterstützte sie, während wir weiter eilten, wenn auch etwas langsamer als zuvor. Declan und ich führten den Weg an, meine Sinne waren in Alarmbereitschaft, hielten Ausschau für den Fall, dass sich jemand in unserer Nähe befand.

»Ich wusste, dass an dir etwas anders ist«, murmelte Declan, als wir nebeneinander herliefen.

Ich hielt meine Aufmerksamkeit auf unserer Umgebung.

»Ja, natürlich«, sagte ich. »Ich bin die sprechende Magierin, schon vergessen?«

»Nein, noch etwas anderes«, sagte er. »Du hast mir Energie genommen. Das sollte unmöglich sein, dennoch hast du es gerade getan.«

Ich wäre beinahe gestolpert, und er streckte eine Hand aus, um mir Halt zu geben.

»Hat der Prinz das vorhin gemeint? Kannst du die Energie anderer Menschen spüren?« Er klang atemlos, aber aufgeregt.

»Woher weißt du das?«, fragte ich. »Du kannst es nicht gespürt haben.«

»Aber das habe ich.« Er drehte sich zu mir, seine Augen leuchteten im Mondlicht.

»Ich gebe zu, dass ich mich danach gesehnt habe, dich kennenzulernen, seit ich das erste Mal die Gerüchte über dich gehört habe. Noch ein Magier, dessen Macht nicht den normalen Regeln folgt.«

»Was soll das heißen, noch einer?« Beinahe wäre ich schon wieder gestolpert, war zu abgelenkt, um auf mögliche Verfolger zu achten und gleichzeitig meine Schritte zu kontrollieren.

»Ich meine mich«, sagte er. »Vielleicht hast du schon bemerkt, dass ich etwas seltsam bin.« Er lächelte, scheinbar im Einklang mit dieser Tatsache. »Aber was niemand, der jetzt noch in Kallorway lebt, weiß, ist, dass es dafür noch einen anderen Grund gibt als nur mein isoliertes Leben.«

Mein Puls beschleunigte sich. »Du kannst gesprochene Zauber anwenden?«

Er schüttelte hastig den Kopf.

»Wie kannst du dann Energie nehmen?«, fragte ich, ein wenig enttäuscht, aber auch neugierig. »Niemand war je in der Lage, das mit einem geschriebenen Zauber zu erreichen.«

»Ich kann keine Energie nehmen«, sagte er ruhig. »Aber ich kann sie fühlen, weil ich meine abgeben kann.«

»Du kannst Energie geben?«, fragte ich. »An jeden?«

Er nickte. »Ja.« Dann machte er eine Pause. »Aber es ist permanent.« Der Mond lugte hinter einer Wolke hervor und erhellte ein schiefes Grinsen, das seinem ungewöhnlichen Gesicht eine gewisse Ernsthaftigkeit verlieh.

»Permanent?«, flüsterte ich und versuchte die Bedeutung davon zu begreifen.

»Wir wissen, dass nur manche Familien die Fähigkeit besitzen, Macht zu kontrollieren«, sagte er. »So war es schon seit Beginn unserer Aufzeichnungen. Und wir wissen, dass sie diese Fähigkeit an ihre Kinder weitergeben. Aber meine Familie hat immer eine andere Fähigkeit weitergegeben.«

Ein besonders dunkler Fleck in der Ferne verriet mir, dass wir uns der kleinen Ansammlung von Häusern näherten. Ich riss mich lange genug von seinen Worten frei, um unsere Umgebung erneut zu kontrollieren.

»Was für eine Fähigkeit?«, fragte ich, sobald ich mir sicher war, dass keine Gefahr drohte.

»An unserer Energie ist etwas anders«, sagte er. »Oder vielleicht besser gesagt, unsere Fähigkeit, sie zu nutzen, um Zugang zur Macht zu haben. Anders als alle anderen haben wir überhaupt keinen Zugang zur Macht – nicht kontrolliert wie die magisch Geborenen, aber auch nicht unkontrolliert wie die Normalgeborenen.«

Ich starrte ihn an. Das klang nach der Versiegelung der Sekali, aber auf seiner Energie konnte ich keinen Schatten fühlen. Aus meiner Sicht fühlte er sich vollkommen normal an, wenn auch ein bisschen schwach.

»Deshalb wurde deine Familie davon freigestellt, die Akademie zu besuchen«, murmelte ich. »Aber warum königliche Heiler? Warum ließen sie euch lilafarbene Roben tragen?«

»König Osborne weiß nicht, warum«, sagte Declan. »Offenbar hat sein Vater es nicht für nötig gehalten, es ihm zu verraten. Oder vielleicht war es auch sein Großvater, der es seinem Vater nicht erzählt hat. Wir sind schon seit langer Zeit nicht mehr am Hof. Er nahm genau wie die an der Akademie an, dass ich einfach schwach wäre und keine Zauber ausführen wollte.«

»Also bist du ein Scheinmagier?«, fragte ich zutiefst verwirrt. Nicht, dass es in seinem Fall jemandem Schaden zugefügt hätte, wenn er durchs Schreiben keine Macht freisetzen konnte.

»Nun … Das ist eine gute Frage«, sagte er. »Ich vermute, so könnte man es nennen. Allerdings kann ich eine Art von Zaubern ausführen. Die gleichen – die einzigen –, die alle meine Familienmitglieder ausführen konnten, als sie noch am Leben waren. Und wenn Osborne die Wahrheit über unsere Fähigkeiten gekannt hätte, hätte er mich niemals hier postiert und dann vergessen.«

»Du meinst die Macht, Energie abzugeben?«

Er nickte. Jetzt konnte ich Mabels Haus sehen – immer noch weit entfernt, aber sein Umriss hob sich vom Nachthimmel ab.

»Mitglieder meiner Familie waren immer nur in der Lage, eine Art von Zauber auszuführen: Heilungen. Aber wir können jede Heilung durchführen, beinahe ohne Begrenzungen – abgesehen von einer ausschlaggebenden Begrenzung. Unsere Heilungen funktionieren nicht wie gewöhnliche Heilzauber. Sie benutzen keine Macht, um den Heilungsprozess des Körpers voranzutreiben, oder nachwachsen zu lassen, was von selbst niemals nachgewachsen wäre. Unsere Heilungen greifen direkt auf unsere Energie zu, übertragen einen Teil von ihr permanent auf unseren Patienten. Wir können heilen, ja, aber es macht sie stärker und uns schwächer. Wenn diese Energie einmal weg ist, wird keine Ruhe der Welt jemals wieder auffüllen, was verloren wurde.«

Jetzt klang er unendlich müde, was über unsere tatsächliche Anstrengung weit hinausging. »Und deshalb haben die Könige der Vergangenheit uns geehrt, aber auch in ihrer Nähe behalten und unsere Fähigkeiten geheim gehalten. Jeder von uns konnte nur eine sehr begrenzte Anzahl von Heilzaubern vollführen, bevor wir uns selbst an den Rand des Todes gebracht haben. Sie wollten unsere Macht für sich und ihre Familien haben, und niemand anderen.«

Meine Augen weiteten sich und ich schluckte, während mir die verschiedenen Bedeutungen seiner Geschichte durch den Kopf gingen.

»Aber niemand kann sie von dir nehmen?«, fragte ich plötzlich alarmiert. »Ich meine, die Energie, die ich genommen habe, wird sich erneuern?«

»Oh, bestimmt«, versicherte er mir schnell. »Wir können uns anstrengen wie jeder Normalgeborene auch, ausgelastet sein, ruhen und uns erholen. Nur wenn wir selbst einen unserer eigenen Zauber vollführen, geben wir diesen Teil unserer Energie für immer ab.«

Ich beobachtete ihn von der Seite. Jetzt verstand ich, warum er sich ständig müde fühlte, ohne einer besonderen Anstrengung ausgesetzt worden zu sein oder einen Zauber zu kreieren. Für wen hatte er seine wertvolle Energie geopfert?

»Das muss schwer sein«, sagte ich zögerlich. »Not zu sehen, aber zu wissen, was es kosten wird, sie zu lindern.«

Er lächelte reumütig. »Du siehst direkt ins Herz des Problems. Und deshalb hat mein Großvater entschieden, etwas zu unternehmen. Als er noch ein junger Mann war, hat er die Frau seines Königs geheilt. Aber es war nicht das erste Mal, dass seine Dienste eingefordert wurden, und der Zauber kostete ihn viel Energie, da die Königin zu dem Zeitpunkt schwanger war und somit zwei Patienten an seiner Energie zehrten.«

Wieder kämpfte sich der Mond durch und offenbarte die Traurigkeit in Declans Augen.

»Die Zauber haben ihn an den Rand des Todes gebracht«, erzählte er weiter. »Er war zusammen mit dem König aufgewachsen und sie waren gute Freunde. Ich vermute, als der König sah, was es kostete, musste sein Herz sich erweicht haben, denn er ließ meine Familie gehen, um in Isolation weiterleben zu können.«

»Weg von jeglicher Verführung«, flüsterte ich.

Er nickte. »Aber selbst dann hatten wir die, die wir am meisten liebten, bei uns. Und jeder wird irgendwann einmal krank. Man kann sich entscheiden, ihnen beim Leiden, vielleicht sogar beim Sterben zuzusehen, oder man handelt, bis man schließlich so viel gegeben hat, dass man in einen permanenten Schlaf fällt.«

»Du sagtest, am Ende gab es nur noch dich und deine Mutter«, sagte ich, als das Haus vor uns aufragte, unser Ziel war fast erreicht. »Ist ihr so etwas passiert?«

Seine Augen wurden weich und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie war … exzentrisch. Sie glaubte, dass ihre Energie Gutes in die Welt bringen würde, und dass sie immer wusste, wenn jemand sie brauchen würde.«

»Und hat sie das?«, fragte ich.

»Das schien sie zu denken. Sie wusste, wie viel sie von sich gab, aber es war ihr egal. Ich musste ihr nur versprechen, dass ich den Wald verlassen und in die Welt zurückkehren würde, wenn nur noch ich übrig wäre. Und eines Tages – als ihre Energie bereits so verbraucht war, dass sie es kaum durch den Tag schaffte – fand uns ein junges Paar. Sie hatten Gerüchte über die wunderbaren Taten meiner Mutter gehört.«

Mein Herz schmerzte, mein Verstand fror ein und mein Magen verkrampfte. Er sprach weiter.

»Sie sagte, sie wusste in dem Moment, in dem sie die beiden sah, dass sie diejenigen waren. Sie zögerte keine Sekunde, als sie die Zauber für sie schrieb. Zwei – äußerst extravagante. Und sie wollte nicht, dass sie von dem Preis erfuhren, den sie letztendlich dafür bezahlte. Sie verabschiedete sich von mir, bevor sie ihre Energie an diese beiden Papierrollen band, und sie bestand darauf, ihnen nichts von ihrem Schicksal zu erzählen, wenn ich ihnen die fertigen Zauber überreichte.«

Tränen traten mir in die Augen und bildeten einen Kloß in meinem Hals. Sagte er das, was ich glaubte, dass er es sagte? Wir erreichten das Haus und er zog die Tür auf, bevor er zur Seite trat, damit Lucas Felice hineinführen konnte, während er mir im Vorbeigehen einen seltsamen Blick zuwarf. Aber nachdem ich stehengeblieben war, schien ich nicht in der Lage zu sein, mich wieder in Bewegung zu setzen.

Declan hielt inne und sah mich an.

»Als ich von deinen Fähigkeiten hörte … Und dann von deinem Bruder. Als ich euer Alter erfahren habe. Und jetzt … kannst du die Energie manipulieren …«

Ich schaute ihn an, doch Tränen verwischten meine Sicht.

»Unsere Zauber können einem Normalgeborenen nicht die Fähigkeit geben, die Macht zu kontrollieren«, sagte er. »Das ergibt keinen Sinn. Und dennoch … Ich habe nie von jemandem außerhalb unserer Familie gehört, der seine Fähigkeiten eingesetzt hat, um ein Kind zu formen, das noch nicht geboren wurde. Vielleicht, vielleicht hat sie irgendwie …«

Ich nickte, nicht in der Lage, Worte zu finden, die seine Hoffnung bestätigten. Ich trug das Blut meiner Eltern in mir, das hatten alle Tests bewiesen, und dennoch schien ich auch die Energie einer Magierin in mir zu haben, die mir direkt im Moment meiner Zeugung übertragen wurde. Und diese Energie musste sich irgendwie mit dem Samen der Kontrolle verbunden haben, der durch das Blut meines Vaters und seiner sekalischen Vorfahren an mich übertragen wurde – der Samen, den er scheinbar an mich und nicht an meinen Bruder übergeben hatte.

Auf eine seltsame Weise fühlte es sich fast so an, als wäre Declan meine lange verlorene Familie. Aber gleichzeitig wusste ich jetzt zweifellos, dass die Umstände, die zu meiner Gabe geführt hatten, einzigartig waren. Ich würde nicht auf andere sprechende Magier treffen. Und mit diesem Wissen fühlte ich mich so einsam wie noch nie zuvor.

»Elena?« Lucas erschien im Türrahmen. »Ist alles in Ordnung? Wir müssen nach unten gehen.«

Und damit löste sich die seltsame Einsamkeit wieder auf. Ich war nicht allein.

»Felice sagt, sie hat wichtige Neuigkeiten«, sagte Lucas, als Declan und ich das Haus betraten, der alte Mann warf mir immer noch hoffnungsvolle Blicke zu. »Aber sie weigert sich, sie mir zu verraten.«
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»Meine Anweisungen waren deutlich«, wiederholte Felice stur. »Ich werde nur direkt an General Haddon berichten.« Sie sah zu Lucas und mir herüber. »Und obwohl ich mehr als dankbar bin, dass ihr mich gerettet habt, seid ihr Ardanner. Ich warte auf den General.«

Lucas stand auf, seine Hände waren zu Fäusten geballt und sein frustrierter Atem ging schnell. Ich legte eine Hand auf seinen Arm, er schaute auf mich herunter und ließ seine Schultern sinken.

»In dem Fall kann ich mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen habe«, sagte er. »Ich will in der Sekunde geweckt werden, in der der General hier eintrifft.«

Er verschwand in Richtung der Betten, die Declan schon eine halbe Stunde lang versucht hatte, uns schmackhaft zu machen.

»Ich glaube, ich werde mich ebenfalls hinlegen.« Als ich an Felice vorbeiging, blieb ich stehen. »Ich würde sehr empfehlen, nicht zu vergessen, ihn zu wecken, wenn dein General hier ist. Ich vermute, dass ihr uns noch brauchen werdet, bevor das alles vorbei ist.« Ich gab mir nicht die Mühe, mich selbst mit einzuschließen. Lucas würde mich etwas so Wichtiges nicht verschlafen lassen.

Nicht, dass ich glaubte, tatsächlich Schlaf finden zu können. Ich hatte die zusätzliche Energie, die ich von Lucas und Declan genommen hatte, verbraucht, aber mein Verstand drehte sich noch immer über die Neuigkeiten über Declans einzigartige Fähigkeiten und die Rolle, die sie dabei gespielt hatten, mich zu erschaffen.

Das Gefühl, dass er zur Familie gehörte, blieb bestehen und ruhte auf verwirrende Weise neben dem Hass auf die Kallorwegianer, der mein gesamtes Leben bis hierher geprägt hatte. Trotz der Enthüllungen, die ich bereits gekannt hatte, war ich mit dem Gefühl nach Yanshin gereist, voll und ganz ardannisch zu sein. Und jetzt, nur wenige Wochen später, musste ich eingestehen, dass sowohl das sekalische Reich als auch Kallorway einen Teil von mir für sich beanspruchen konnten. Und ich wusste nicht genau, was ich davon halten sollte.

Ich wälzte mich auf dem Kissen herum, obwohl es sich entgegen der rauen Erscheinung des kleinen Schlafzimmers als überraschend weich herausgestellt hatte. Ich hatte Ardann über das Kaiserreich gestellt, aber bedeutete das, dass ich alles von den Sekali ablehnen musste? Sie hatten einen Weg gefunden, ihre Normalgeborenen zu befreien, und wenn ich könnte, würde ich es ihnen gleichtun. Und Kallorway hatte meine Freunde getötet … Dennoch konnte ich dafür nicht Declan die Schuld geben, oder Mabel.

Trotz meiner aufgewühlten Gedanken verblasste mein Bewusstsein und ich glitt in den Schlaf. Mein Körper war zu lange in Alarmbereitschaft gewesen, als dass mein Kopf den Kampf hätte gewinnen können.

Als ich wachgerüttelt wurde, konnte ich nicht sagen, wie spät es war – der fensterlose Raum sah genauso aus wie in dem Moment, als ich mich schlafen gelegt hatte.

»Der General ist da«, sagte Mabel. »Wenn du das Gespräch mit anhören willst, solltest du dich beeilen.«

»Wie spät ist es?«, fragte ich.

»Die Morgendämmerung setzt gerade ein«, sagte sie.

»Danke«, rief ich, als sie das Zimmer verlassen wollte.

Sie hielt inne und sah zu mir zurück, auf ihrem Gesicht lag ein Hauch Überraschung. »Alle, die unseren Zielen dienen, sind hier willkommen.«

»Wen haben Sie verloren?«, fragte ich.

Ihre verbrauchte Hand fasste hart um den Türrahmen.

»Meine Söhne. Alle von ihnen.«

Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, mein Magen zog sich zusammen. Alle?

»Bei uns gibt es nicht das Gesetz, dass einer pro Familie kämpfen muss«, sagte sie. »Hier sind die Dinge nicht so gleichmäßig verteilt.«

Ich zuckte zusammen. »Und Sie hassen mich nicht? Weil ich ardannisch bin?«

»Mein Hass liegt dort, wo er hingehört«, sagte sie bestimmt. »Bei der Person, die diesen Krieg begonnen hat, bei demjenigen, der befohlen hat, dass meine Söhne kämpfen müssen. Jeder, der gegen König Osborne ist, ist in meinem Heim willkommen.«

Sie verschwand durch die Tür und ich folgte ihr eilig. Draußen im Hauptraum sah ich, dass alle Stühle um den hölzernen Tisch belegt waren, bis auf einen neben Lucas. Mabel war bereits wieder auf dem Weg nach oben durch die offene Falltür, also ließ ich mich auf dem freien Platz nieder.

Lucas nickte mir zu, und Declan lächelte und wünschte mir einen guten Morgen. Der Mann am Tischende, ein großer, eindrucksvoller älterer Magier, der aussah, als kenne er seinen Stand, betrachtete mich mit unverhohlenem Interesse. General Haddon, vermutete ich. Leiter der Königlichen Garde von Kallorway.

Ich schüttelte den Kopf. Zu erfahren, dass er der Leiter der Rebellion war, hatte sogar Lucas sprachlos gemacht. Dadurch wirkte ihre Organisation echter, als sie es zuvor getan hatte, als nur Declan, Mabel und die verwundeten Agenten das Gesicht der Rebellen gewesen waren.

»Ich bin auf Declans Aufforderung hin hergekommen«, sagte der General. »Obwohl es nicht leicht war, mich zurückzuziehen, ohne Verdacht zu erregen. Es ist in der Tat ein Glücksfall, dass Felice zeitgleich zurückgekehrt ist. Wir sollten uns zuerst ihren Bericht anhören, und dann werden wir entscheiden, was wir am besten mit unseren … Neuankömmlingen machen sollten.«

Felice erhob sich.

»Es hat Jahre gedauert, bis wir sie weit genug in die Ränge unseres Geheimdienstes eingeschleust hatten und sie einen wichtigen Auftrag erhalten hat«, flüsterte Declan Lucas und mir zu.

»Also hat sie das letzte Jahr damit verbracht, Ardann auszuspionieren«, sagte Lucas mit angespannter Stimme.

Felice hörte seine Worte.

»Nach außen hin, ja«, sagte sie zu uns. »Aber in Wirklichkeit war ich dort, um der Rebellion zu dienen. Wir wussten schon lange, dass jemand aus eurem Königreich mit König Osborne zusammenarbeitet, aber er hält ihre Identitäten streng geheim. Das antike Geschichtsbuch, das seine Obsession seiner Herrschaft über ein südliches Kaiserreich anfachte, kam aus einer ardannischen Bibliothek, nicht aus Kallorway. Wir wussten, dass diese Information früher oder später ans Licht kommen würde, wenn wir einen Doppelagenten nach Ardann schickten.«

»Und vor einem Jahr hatten wir damit Erfolg«, sagte General Haddon.

Sie nickte respektvoll in seine Richtung.

»Unser Militär führte zwei parallele Angriffe durch, um zwei Geheimagenten über die Grenze zu schleusen. Der andere Agent war wirklich einer von Osbornes Männern, und er wurde über den Wall geschickt. Ich kenne seine Mission nicht. Ich hatte den Auftrag, Bronton zu infiltrieren und mich in dem kallorwegianischen Unterschlupf dort einzunisten. Osborne hatte bereits jemanden, der sich um das Haus kümmerte, aber er wollte, dass er Verstärkung bekam.«

»Und offensichtlich hatten Sie Erfolg«, sagte der General.

Sie nickte. »Das Haus steht am Wall und hat einen geheimen Ein- und Ausgang, sodass unsere Agenten nicht durch die Tore der Stadt kommen müssen. Sobald ich es nach Bronton geschafft hatte, war es lachhaft einfach, reinzukommen. Osbornes Agent kann den ardannischen Akzent perfekt nachahmen und ging dort seit Jahren als Anwohner durch. Ich habe die Rolle seiner Nichte eingenommen, die gekommen ist, nachdem sie im Vorjahr ihre Familie an das Grünfieber verloren hatte und jetzt von Verwandtem zu Verwandtem reiste.«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Niemand hat etwas verdächtigt.«

»Wir hatten gehofft, eher von Ihnen zu hören«, sagte der General.

»Tut mir leid. Mein angeblicher Onkel war, gelinde gesagt, sehr verschwiegen, und ich musste quälend langsam vorgehen, um nicht Risiko zu laufen, von beiden Seiten bloßgestellt zu werden. Auf ardannischer Seite hatte er hauptsächlich mit jungen Leutnants zu tun.«

Sie grinste. »Einer war glücklicherweise sehr empfänglich für meinen Charme. Er nahm an, dass ich mehr wusste, als ich es eigentlich tat, und ich konnte ihn zum Reden bringen. Ich hatte vor, nur noch etwas mehr Informationen vor meiner Rückkehr zu sammeln – aber dann erschien er vollkommen aufgeregt bei dem Haus. Er erzählte mir, dass es endlich passierte und der Plan endlich in die Tat umgesetzt werden würde. Irgendwas bringt sie früher dazu, als ursprünglich geplant.« Sie sah zu Lucas und mir. »Das führte dazu, dass ich eine Nachricht geschickt habe, damit mich jemand über den Fluss bringt.«

»Der Plan?« Lucas lehnte sich vor. »Welcher Plan? Was hat er dir erzählt?«

Sie blickte zum General, suchte nach seiner Bestätigung, und nachdem er Lucas einen Moment lang betrachtet hatte, nickte er.

»Die Königsfamilie wird die Akademie für irgendeine große Gala besuchen.«

Lucas runzelte die Stirn und nickte. »Der Jahrestag der Erbauung der Akademie.«

»Sie sollen in der Akademie ermordet werden«, sagte sie. »Und in dem Chaos, das darauf folgt, wird Kallorway die Grenze überqueren und das Königreich einnehmen.«

Lucas’ Muskeln verspannten sich, sein Gesicht wurde bleich.

»Unmöglich«, sagte er. »Heutzutage ist die Akademie sogar noch sicherer als der Palast. Kein kallorwegianischer Assassine könnte die verschiedenen Schutzvorkehrungen durchbrechen.«

»Lucas.« Ich griff nach seinem Arm, meine Stimme war leise und erstickt. Aber ich sah nicht ihn an. Eine schreckliche Erkenntnis hatte mir die Sprache verschlagen, während Felice ihre Geschichte vorgetragen hatte, und jetzt richtete ich meine Frage direkt an sie.

»Die Verräter! Wer sind die Verräter?«

Ich konnte spüren, wie sich Lucas’ Arm unter meinen Fingern anspannte, als Felice uns anstarrte.

»Die Ellingtons«, sagte sie schließlich. »Oder zumindest einige von ihnen.«

Mein Magen drehte sich so stark, dass ich meine Lippen zusammenpressen musste, um seinen Inhalt unten zu behalten. Die Ellingtons? Eine Reihe von Gesichtern blitzte vor meinen Augen auf. Walden. Dariela. Acacia. Finnians Mutter. Herzog Lennox. Herzog Magnus. Martin. Nach einem langen Moment, in dem alle am Tisch uns angestarrt hatten, gelang es mir, ein paar Worte zu bilden.

»Es war Martin, nicht wahr? Der junge Leutnant, den du umgarnt hast?«

Sie nickte und zögerte für einen Moment, als müsste sie sich entscheiden, ob sie weitersprechen sollte. Schließlich sagte sie: »Ich war damals anwesend. In einem Hinterzimmer, als Martin euch letztes Jahr durch den Unterschlupft geführt hat. Er kam hereingestürmt, sagte, dass wir den Durchgang öffnen müssten und eine Nachricht an den Durchbruchtrupp schicken sollten, dass er euch beide zu ihnen bringen würde. Ich sollte ihnen sagen, dass er einen Schlenker machen und zwischen den Felsen und Bäumen aus dem Westen hervorkommen würde. Damals hatte ich ihn noch nicht besser kennengelernt, also hat der Agent mich angewiesen, zurückzubleiben und ihm die Sache zu überlassen.«

»Wir sollten unsere Mission geheim halten«, murmelte Lucas mit flacher Stimme. »Ich vermute, deshalb hat er uns nicht durch das Tor geführt. Aber er brauchte nur eine Gelegenheit, eine Nachricht nach draußen zu bringen und den Durchbruchtrupp anzuweisen, einen Hinterhalt zu planen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren Narren.«

»Wie hätten wir das wissen sollen?«, fragte ich leise. »Und nach allem, was passiert ist, ist mir nie in den Sinn gekommen, jemandem zu sagen, wie wir die Stadt verlassen hatten. Selbst wenn ich über all das nachgedacht hätte, hätte ich einfach angenommen, dass es sich um einen unserer eigenen Unterschlupfe handelte.«

Lucas lachte bitter. »Wir sollten gar nicht zurückkommen, erinnerst du dich? Zweifellos hielt er es für unwichtig, was wir sehen.«

Aber so töricht ich mich dadurch auch fühlte, es war nicht der Gedanke an Martin, der mich beinahe dazu gebracht hätte, das wenige Essen des Vortages wieder auszustoßen.

»Das Buch«, sagte ich. »Die antike Geschichte aus einer ardannischen Bibliothek. Und die Gala.«

Lucas begegnete meinem Blick, sämtliche verbliebene Farbe verließ sein Gesicht.

»Walden.«

»Er hat mir erzählt, wie viel Zeit er in der Bibliothek der Akademie verbracht hat«, flüsterte ich. »Und wie gut er sie kennt. Was, wenn er ein Buch der wahren Geschichte dort gefunden und es Osborne geschickt hat? Falls er Gerüchte darüber gehört hat, dass der König mit der Idee einer gewaltsamen Landeserweiterung liebäugelt, könnte er sich gedacht haben, dass dieser Funken ihn zur Tat schreiten lassen würde.«

Ich schluckte. »Und dann hat er Lorcans Rolle als Akademieleiter übernommen, als wir im letzten Jahr an der Front waren. Wer weiß, inwiefern er die Sicherheitsmaßnahmen dort sabotiert hat – welche versteckten Eingänge er kreiert haben könnte?«

Ohne Notiz davon zu nehmen, liefen Tränen über meine Wangen. Walden hatte vorgegeben, ein Freund zu sein. Er hatte mir mit meinem Training geholfen, und ich hatte ihm vertraut, ihm meine Geheimnisse verraten.

»Jetzt wissen wir, woher Cassius von deinen Fähigkeiten wusste«, sagte Lucas grimmig.

Ich fühlte ein Stechen reinster Wut, das nur dadurch gelindert wurde, dass wenigstens Beatrice und Jocasta unschuldig waren, wie ich es mir erhofft hatte.

»Also ist es wahr?« Der General lehnte sich vor. »Als Osborne mich warnte, neue Maßnahmen zu seiner Verteidigung zu ergreifen, habe ich mich gefragt, ob seine Quellen sich gegen ihn gewandt und falsche Geschichten aufgetischt haben.«

»Es ist wahr«, sagte Lucas knapp. Jeder Grund, mein Geheimnis noch länger zu hüten, war dahin.

»Das Potenzial …«, sagte Haddon mit einem spekulativen Glänzen in den Augen, das mich dazu veranlasste, meine Schultern zu straffen und mich wieder in das Gespräch einzubringen.

»Ja«, sagte ich. »Ich bin wahrscheinlich die stärkste Magierin, die je gelebt hat.« Ich unterdrückte den Drang, Declans Blick zu begegnen. In diesem Augenblick war meine Herkunft nicht von Bedeutung. »Und aus diesem Grund werden Lucas und ich die Assassinen aufhalten. Allein.«

Diese Leute schienen aufrichtig zu sein und den Krieg beenden zu wollen, um zwei separate Herrschaftsgebiete zu erhalten – Kallorway und Ardann. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie an unserer Verteidigung vorbei direkt ins Herz unseres Königsreichs schmuggeln würde.

»Wir werden meine Familie retten«, sagte Lucas in unerbittlichem Ton, »und dann werden wir die verräterischen Ellingtons vernichten und Ardann von diesem Schandfleck befreien.«

Der General erhob sich. »Im Angesicht von allem, was passiert, muss ich möglichst schnell zu meinem Posten zurückkehren. Aber eines verspreche ich euch. Wenn ihr euren Part erfüllt, werden wir unseren tun. Wenn ihr die Assassinen zurückschlagt und die Verräter offenbart, werden Osbornes Pläne zunichte gemacht. In diesem Moment werden wir zuschlagen. Osborne wird dem Frieden mit Ardann zustimmen müssen, oder er wird seinen Thron verlieren.«

Lucas stand ebenfalls auf. »Wir werden nicht versagen.«
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Mabel versorgte uns mit einer kleinen Tasche Essen und zwei Trinkbeuteln mit Wasser, die ausreichen würden, uns über die Grenze zu bringen. Die Gruppe hatte sich schnell aufgelöst, und nur Declan war geblieben, um uns zu verabschieden und mit grundlegenden Waffen zu versorgen, die Mabel uns zur Verfügung stellen konnte. Er musste mit Felice aufgeblieben sein, anstatt schlafen zu gehen, wie wir es bis zur Ankunft des Generals getan hatten, da er die Energie, die ich ihm genommen hatte, noch nicht wiedererlangt hatte. Als er mich zur Seite nahm, kurz bevor wir aufbrechen wollten, verdrängte ich den Anflug von Schuldgefühlen.

»Du bist zu mehr geworden, als meine Mutter sich hätte erträumen können«, sagte er. »Ich weiß, dass sie ihre Entscheidung, deinen Eltern zu helfen, nicht bereuen würde.«

»Danke.« In den letzten Tagen waren meine Gefühle in so viele verschiedene Richtungen gezerrt worden, dass ich mich wie betäubt fühlte.

»Ich fühle, dass wir miteinander verbunden sind«, sagte er. »Obwohl wir uns nicht kennen. Ein Teil von mir wünschte, ich könnte euch begleiten, dich in Aktion sehen, aber ich weiß, dass mein Platz hier ist. Ich muss sehen, wie Kallorway wieder den richtigen Weg einschlägt. Aber ich möchte dir ein Geschenk mitgeben.«

Einen kurzen Moment dachte ich, er wollte mir etwas von seiner Energie anbieten, und wäre beinahe zurückgewichen. Aber stattdessen überreichte er mir einen kleinen gelben Seidenbeutel. Ich nahm ihn zögerlich entgegen, aber dann rief Lucas von der Tür aus ungeduldig meinen Namen.

»Danke«, sagte ich noch mal und verstaute ihn sicher in meiner Kleidung. »Ich hoffe, wir werden uns wieder begegnen, wenn unsere Königreiche Frieden geschlossen haben.«

Lucas und ich traten durch die Tür ins Tageslicht hinaus. Wir hatten überlegt, bis zur Nacht zu warten, aber wir durften nicht riskieren, noch mehr Zeit zu verlieren. Der Frühling würde erst am nächsten Tag offiziell beginnen und ich erinnerte mich, dass die Gala in Hoffnung auf wärmeres Wetter erst in einigen Wochen stattfinden sollte. Aber Felice hatte gesagt, dass etwas geschehen war, das ihre Pläne beschleunigt hatte. Wir konnten es nicht riskieren, zu spät zu kommen.

Also traten wir mutig in die Helligkeit des Tages und nutzten das Licht, um so schnell wie möglich voranzukommen, indem wir zwischen schnellem Gehen und Joggen hin und her wechselten. Die Magier, die nach Felice gesucht hatten, mussten angenommen haben, dass wir uns sofort auf den Weg zur Grenze gemacht hatten, denn in der unmittelbaren Umgebung waren sie nicht zu sehen.

Wir redeten kaum, machten nur kurze Pausen, um die kalten Rationen zu essen, die Mabel vorbereitet hatte. Von Lucas ging Anspannung aus, und ich konnte sehen, dass er sich regelmäßig zurückhalten musste, um nicht noch schneller zu laufen. Er wollte am liebsten sofort in Corrin sein, aber war sich bewusst, dass wir ein schnelleres Tempo nicht sehr lange durchhalten würden.

»Ich gehe es in Gedanken immer wieder durch«, platzte es schließlich aus mir heraus. »All die kleinen Hinweise, die ich übersehen habe. Die Art, wie Walden Geheimnisse vor Lorcan und den anderen Lehrkräften zurückgehalten hat. Damals habe ich es gutgeheißen, weil ich dachte, er täte es für mich, aber jetzt fühle ich mich so naiv. Warum sollte er Geheimnisse vor dem Leiter seiner Disziplin für mich geheim halten – einem Lehrling im ersten Jahr, den er kaum kannte?«

Mein Tempo wurde schneller, meine Frustration spornte mich an, und Lucas hielt kommentarlos mit.

»Lange war ich überzeugt, dass General Griffith der Verräter ist«, sagte ich. »Du hast mir gesagt, dass er euch niemals hintergehen würde, genauso wenig wie die Stantorns. Walden hingegen hat mich direkt zum General geschickt. Und auch, als ich sicher wusste, dass es nicht der General war, habe ich nie Walden verdächtigt. Und die Sekali! Deine Eltern wollten mich von ihnen fernhalten, aber wer hat mich ihnen vorgestellt? Walden!«

»Ich habe ihn noch nie gemocht«, sagte Lucas leise.

»Ich wusste, dass du nicht glücklich darüber warst, als ich überlegte, meine Fähigkeit, Energie zu nehmen, mit ihm zu trainieren«, sagte ich. »Du hast mir sogar ausgeredet, damit weiterzumachen. Warum hast du nichts Spezifischeres gesagt?«

Lucas zuckte mit den Schultern. »Weil ich nichts Spezifisches zu sagen hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich mit Kallorway zusammentun würde und das zum Sturz von Ardann führen könnte. Mir gefiel einfach nicht, wie freundlich er zu dir von der Sekunde an war, in der du in der Akademie angekommen bist.«

Meine Augenbrauen zogen sich zusammen und trotz allem, was vor sich ging, konnte ich das schiefe Grinsen nicht unterdrücken. »Du fandst, er sollte mehr so sein wie du? Kalt, arrogant und misstrauisch?«

Lucas zuckte leicht zusammen. »Was sie von dir behauptet haben, war unmöglich. Ich war davon überzeugt, dass du eine kallorwegianische Agentin bist, die clever genug war, um Lorcan auszutricksen und sich ihren Weg in unsere Akademie zu erschleichen. Ich war im Unterricht und habe das erste Gespräch zwischen Lorcan und meinen Eltern nicht mitbekommen. Ich wusste nicht, wie stark er dich getestet hat. Erst als ich den Wahrheitszauber selbst mit angesehen habe, und dann auch selbst Zeuge deiner Fähigkeiten wurde, habe ich angefangen zu glauben, dass du wirklich diejenige sein könntest, die du behauptet hast zu sein.«

Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, was er von mir gedacht hatte, als ich das erste Mal in der Akademie aufgetaucht war. Jetzt ergab sein Verhalten so viel Sinn. Aber es erklärte nicht, warum er Walden nur aufgrund seiner Freundlichkeit verdächtigt hatte.

»Coralie war auch nett zu mir, als ich bei euch ankam«, sagte ich. »Hast du sie auch verdächtigt, eine Verräterin zu sein?«

»Natürlich nicht. Aber … sie ist eine Cygnet. Und ein Lehrling. Walden hingegen ist ein Mitglied der großen Familien und ein Seniormagier der Akademie. Es hat mir nie gefallen, wie er seine genügsame Maske getragen hat – das passte nicht zu jemandem, der wusste, wie er mit den Machtspielen unserer Spitzenmagier mithalten konnte. Er hat sich immer verhalten, als hätte er keine eigene Agenda – aber in der Welt, in der ich aufgewachsen bin, hat jeder eine Agenda.«

Ich legte meinen Arm um seine Mitte und zwang ihn zu einem plötzlichen Stopp.

»Da ist jemand«, flüsterte ich. »In der Baumgruppe dort.«

Schon vor einer ganzen Weile hatten wir die Hauptstraße hinter uns gelassen, um uns dem Abneris fernab der Hauptkonfliktzone zu nähern. Wir waren immer noch auf kallorwegianischem Land, aber hier wurde viel weniger patrouilliert, weil Ardann kein Interesse daran hatte, den Kampf auf diese Seite zu bringen.

»Ich fühle sie auch«, sagte Lucas. »Für irgendwas benutzen sie ihre Macht. Wahrscheinlich für Schilde. Glaubst du, es sind Soldaten?«

»Wäre möglich. Aber sie sind nur zu zweit.«

»Lass uns nachsehen.«

Wir machten einen Bogen und näherten uns den Bäumen von der gegenüberliegenden Seite, von dort, wo wir die Leute spürten, bewegten uns so leise wie möglich über die Erde. Sobald wir die Bäume erreicht hatten, hörten wir leise Stimmen, und ihre Unterhaltung übertönte die Geräusche unserer Schritte.

Zu meiner Überraschung erkannte ich eine der Stimmen. Ich sah Lucas mit großen Augen an, aber sein Fokus blieb auf den beiden Magiern vor uns.

»Ich glaube immer noch, dass dein Vater recht hat«, sagte der, der hinter Cassius gestanden hatte, als er uns gefangen genommen hatte. »Sie werden schon lange wieder zurück über der Grenze sein.«

»Vielleicht.« Cassius klang herablassend. »Aber ich habe dir schon gesagt, dass ich davon nicht so überzeugt bin. Immerhin sind sie von selbst hierhergekommen, schon vergessen?«

»Weil sie dachten, du würdest ihnen helfen«, murrte sein Kamerad, der vom Alter her wahrscheinlich einer seiner Mitschüler aus der Akademie war. Vielleicht sogar der Cousin, den Declan erwähnt hatte.

»Wie war das?«, fragte Cassius kühl.

»Nichts«, sagte der andere Lehrling schnell. »Ich bin mir nur nicht sicher, was mein Vater davon halten wird, wenn er hört, dass ich mich gegen den Befehl des Königs gestellt habe. Auch wenn es für dich war. Ich habe gehört, wie der Herzog seinen Männern sagte, dass seine Majestät nicht will, dass wir die Ardanner darauf aufmerksam machen, dass etwas Ungewöhnliches vor sich geht.«

»Wir werden weitersuchen, bis wir sie gefunden haben. Beim letzten Mal waren sie wie ein Leuchtfeuer. Und wenn wir sie haben und meinem Vater präsentieren, wird er dankbar sein«, sagte Cassius. »Er wird unseren gescheiterten Überfall in Bronton vom letzten Jahr vergessen.«

»Sie haben einen Schild, aber er könnte noch nicht besonders stark sein«, flüsterte ich. »Ich könnte –«

Bevor ich meinen Gedanken zu Ende bringen konnte, brach Lucas aus den Bäumen hervor und stürzte sich auf den kallorwegianischen Prinzen. Er überraschte mich, aber sie noch mehr. Als Cassius’ Freund reagierte und seinem Prinzen zur Rettung eilen wollte, hatte ich zu ihnen aufgeschlossen. Der Dolch, den Declan mir gegeben hatte, glitt aus der Scheide in meinem Stiefel. Ich schwang ihn mit dem Griff voran herum und zielte auf seinen Kopf. Er ging krachend zu Boden.

Als ich aufblickte, stand Lucas über einem am Boden liegenden Cassius, seine Fäuste waren geballt und seine Brust hob sich unter seinem schweren Atem.

»Ist er noch am Leben?« Ich eilte zu ihnen, um nach dem kallorwegianischen Prinzen zu sehen.

»Ja. Obwohl das mehr ist, als er verdient hätte.«

Ich schaute ihn an. »Woher wusstest du, dass das funktionieren würde? Woher wusstest du, dass sie keinen Schild haben, der sie auch gegen physische Angriffe schützt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das wusste ich nicht. Mit Sicherheit. Aber ich habe es vermutet. Du hast gehört, was sie gesagt haben. Das war keine genehmigte Mission wie die letzte. Und ich habe darauf spekuliert, dass sie ihre stärksten Zauber aufbewahren wollten, bis sie dich entdeckt haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das war äußerst riskant.«

Er sagte nichts, aber ich konnte sehen, dass er nicht nur aus Instinkt und Strategie gehandelt hatte, sondern auch aus Wut und Frustration. Er hatte ein Ventil gebraucht, einen Weg, seinen Zorn über den Verrat herauszulassen, und den hatte Cassius ihm geliefert.

»Gestern hast du mir ihre Strategie gezeigt«, sagte er und sprach nun etwas ruhiger. »Sie haben ihre gesamte Stärke in magische Schilde gelegt. Ich habe mich einfach darauf verlassen, dass sie nicht genug Zeit hatten, ihre Strategie zu ändern, nachdem sie letzte Nacht nicht funktioniert hat.«

Vielleicht hatte er doch genauer darüber nachgedacht, als ich ihm zugestanden hatte.

»Nun, es hat funktioniert«, sagte ich. »Aber was sollen wir jetzt mit ihnen machen?«

»Kannst du ihren Schild durchbrechen und ihre Energie nehmen?«, fragte er.

Ich nickte. Da sie nur zu zweit waren und ich keine weiteren Angriffe abwehren musste, war ich zuversichtlich, dass ich zu ihnen durchbrechen konnte.

»Angriff«, sagte ich und meine Macht strömte hinaus, schlug gegen ihren Schild. Sie hielt an, brannte sich hindurch, bis er schließlich zerbrach. Ich entzog ihnen ihre Energie und ließ gerade genug übrig, um sie am Leben zu lassen. Dieselbe Wut, die Lucas angetrieben hatte, verlieh auch mir die nötige Stärke, meine Arbeit bis an den Rand zu treiben.

»Sie werden nicht sterben«, sagte ich, als ich fertig war. »Aber sie werden sehr, sehr lange schlafen.«

»Gut«, sagte Lucas. »Es klang so, als wüsste niemand, dass sie hier draußen sind. Aber das können wir bald ändern. Ich vermute, sobald wir den Fluss überquert haben, dürfte dein Adoptivvater sehr daran interessiert sein zu hören, dass der kallorwegianische Kronprinz direkt auf der anderen Seite des Wassers ist, bewusstlos und unbewacht.«


KAPITEL 23
[image: ]


Das Schlimmste daran, den Fluss überqueren zu müssen, war die Kälte. Die wenigen kallorwegianischen Patrouillen waren leicht zu umgehen, aber als wir über das Wasser kamen, mussten wir den ardannischen Alarm ausgelöst haben.

Eine Patrouille raste uns mit lobenswerter Geschwindigkeit entgegen. Als sie sahen, dass wir nur zu zweit waren und eher verwahrlost als gefährlich aussahen, zögerten sie, und die zusätzliche Sekunde gab dem jungen Leutnant die Chance, unsere Gesichter zu sehen. Ich erkannte ihn vage als Lehrling wieder, der zwei Jahrgänge über uns gewesen war. Er wies seine Soldaten an, zurückzubleiben, und näherte sich uns vorsichtig.

»Eure Hoheit? Sprechende Magierin?«

Ich runzelte die Stirn, verwundert über sein Misstrauen, doch dann wurde mir bewusst, dass er sich fragen musste, ob wir eine Art kallorwegianisches Trugbild waren.

»Ja, wir sind es«, sagte ich. »Würde eine kleine Demonstration als Beweis reichen? Trockne«, sprach ich deutlich und zeigte mit meinem Finger zuerst auf meine und dann auf Lucas’ Klamotten. Das Wasser verdampfte um uns herum, als sich die angenehme Hitze über unsere Kleider legte, da ich dem Zauber eine Schicht aus Wärme mitgegeben hatte.

Das Gesicht des Leutnants entspannte sich.

»Was macht Ihr hier?«, fragte er.

»Das ist jetzt unwichtig«, sagte Lucas. »Wir müssen mit dem General sprechen. Sofort.«

Ohne auf den Befehl ihres vermeintlichen Anführers zu warten, formierte sich die Patrouille um uns und wir joggten den gesamten Weg nach Bronton. Es sah zu seltsam aus – einerseits vertraut durch die vielen Monate, die wir hier verbracht hatten, und andererseits beunruhigend und anders. Die Front war ihre ganz eigene Welt, und ich hatte mich an den Gedanken gewöhnt, nicht länger ein Teil von ihr zu sein.

Vor den Türen des Hauptquartiers versuchte uns ein Magier aufzuhalten, aber Leila kam durch den Eingang geeilt und nahm ihn sich zur Brust. Er akzeptierte ihren Tadel und trat zur Seite. Ich unterdrückte ein Lächeln, als ich sie begrüßte. Offensichtlich hatte sie ihre Position hier gefestigt. Zu sehen, wie eine Normalgeborene einen Magier maßregelte, war äußerst ungewöhnlich, dennoch gelang es ihr, sich durchzusetzen. Entweder das oder sie wusste, dass Lucas’ Anwesenheit sie beschützen würde.

Sie verbeugte sich extra tief vor ihm und murmelte seinen Titel, bevor sie mich frech angrinste.

»Der General ist im Hauptraum.« Sie zeigte den Flur hinunter.

Wir eilten los und sie folgte uns unbeirrt. Doch ihre Neugierde würde warten müssen, denn als der General uns sah, ließ er den gesamten Saal räumen.

»Was macht ihr –«

»Wir brauchen zwei Pferde«, sagte Lucas befehlerisch. »Und Sie müssen eine sofortige Nachricht für uns nach Corrin schicken.«

»Was ist los?«, fragte Griffith und sah zwischen uns hin und her. »Ich hätte Julian den Hals umdrehen können, als ich hörte, dass er euch geholfen hat, aus dem Kaiserreich zu fliehen, um ausgerechnet nach Kallorway zu gehen.«

»Wir haben keine Zeit für Erklärungen«, sagte Lucas. »Wir brauchen zwei Ihrer stärksten Pferde. Und Sie müssen sich auf einen Angriff vorbereiten. Wir hoffen, dass es nicht so weit kommt, aber wir sollten uns darauf einstellen. Schicken Sie außerdem einen Trupp, der uns nach Corrin folgt. Bevor das alles vorbei ist, könnten wir Verstärkung gebrauchen.«

»Ich verstehe nicht …«, setzte der General an.

»Müssen Sie das denn?«, fragte Lucas scharf.

»Vater«, sagte ich, benutzte dieses Wort zum ersten Mal ihm gegenüber. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, der Krone gegenüber Respektlosigkeit zu zeigen.«

Seine Augen ruhten auf mir, und zu meiner Erleichterung akzeptierte er die Warnung, die ich ihm hatte übermitteln wollen.

»Natürlich, Tochter«, sagte er und verbeugte sich respektvoll. »Ich wollte nicht respektlos sein. Die Loyalität der Devoras ist vollkommen, wie immer.«

»Ausgezeichnet«, sagte Lucas. »Dann also Pferde und Soldaten, die uns folgen. Und ich brauche einen Zauber, um eine Nachricht zu übermitteln, direkt an den Palast.«

General Griffith durchsuchte einen Stapel Pergamente, der auf dem großen Tisch in der Mitte des Zimmers lag.

»Hier«, sagte er, zerriss eins von ihnen und hielt den daraus hervorkommenden Machtball vor Lucas.

»Hier ist Prinz Lucas«, sagte er.

»Eure Hoheit?« Die körperlose Stimme, die darauf antwortete, verdeutlichte auch ohne Gesicht die Überraschung des Sprechers.

Der General beugte sich vor.

»Er ist es, Soldat. Seien Sie bereit, eine Nachricht zu übermitteln.«

»Ja, Sir!«

»Sagen Sie meinen Eltern, dass sie sich um jeden Preis von der Akademie fernhalten müssen«, sagte Lucas.

»Die Akademie, Eure Hoheit? Aber sie sind bereits da.«

Lucas und ich tauschten einen panischen Blick aus.

»Sie sind schon da? Für die Gala?«, fragte Lucas.

»Nein, die Gala ist erst in zwei Wochen«, sagte die Stimme. »Aber es findet eine Art … Generalprobe statt, oder so etwas. Niemand hat mir genauere Informationen gegeben, aber ich habe sie vom Palast aufbrechen sehen, bevor meine Schicht anfing.«

»Dann schicken Sie einen Boten los«, sagte Lucas.

»Die Akademie hat einen Schild gegen –«

»Keinen Zauber«, sagte Lucas. »Einen richtigen Boten. Er muss sie warnen, sie müssen sofort zum Palast zurückkehren. Und schicken Sie zwei Trupps Königlicher Garden mit ihm.«

»Zwei Trupps? Könnt Ihr das bestätigen? Ihre Majestäten haben bereits ihre üblichen Wachen bei sich.«

Lucas zögerte. »In Ordnung, streichen Sie das. Schicken Sie nur den Boten, und zwar schnell.«

Er schloss seine Faust, als wollte er den Machtball zerquetschen, er reagierte tatsächlich, schrumpfte und verschwand. Dann sah er mich an.

»Ihre Wachen wissen, was sie tun, wir werden ihnen vertrauen müssen. Noch mehr zu schicken, würde nur ein Chaos auslösen, das den Assassinen in die Hände spielen würde.«

»Assassinen?« Der General klang alarmiert.

»Nicht, wenn wir sie zuerst erwischen«, sagte Lucas.

»Geht zu den Ställen hinter diesem Anwesen«, sagte Griffith. »Fragt nach zwei von meinen persönlichen Pferden. Sie können mich in die Schlacht begleiten und den ganzen Tag rennen. Sie sind die stärksten, die wir haben.«

Lucas nickte anerkennend. »Und General? Ich empfehle, dass Sie Leutnant Martin so schnell wie möglich finden und in Gewahrsam nehmen. Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn Sie das mit allen Ellingtons in Ihren Reihen machen, nur um sicher zu gehen.«

Schrecken huschte über das Gesicht des Generals. »Die Ellingtons?«

Lucas nahm sich nicht die Zeit zu antworten, sondern eilte zur Tür, doch auf dem Weg dorthin blieb er noch einmal stehen. Die Augen des Generals zuckten zu mir, hofften offensichtlich auf eine Erklärung, aber dann erinnerte ich mich an etwas anderes.

»Oh, und eine Sache wäre da noch. Wenn Sie einen Trupp direkt über den Fluss schicken, werden Sie auf der anderen Seite jemand Interessantes finden, der dort auf Sie wartet.« Ich erklärte schnell, wo er Cassius finden würde.

Der Schock auf seinem Gesicht wurde noch größer, um kurz darauf in ein breites Grinsen überzugehen, das verriet, dass er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen würde. Hoffentlich würde die Gefangennahme des Kronprinzen den Schmerz des Betrugs seiner eigenen Offiziere lindern.

Sobald er alle Informationen hatte, folgte ich Lucas.

Als wir vor den Pferden standen, schluckte ich schwer. Ich war noch nie zuvor geritten, und jetzt schien kein guter Zeitpunkt, um es zu lernen.

»Keine Sorge«, sagte Lucas. »Du wirst mit mir reiten.«

Ich schmolz vor Erleichterung beinahe dahin. »Warum dann zwei Pferde?«

»Im Vergleich mit dem General wiegst du nicht gerade viel, aber zwei Erwachsene sind trotzdem eine Last für ein Pferd, und wir werden uns beeilen müssen. Wir wechseln zum zweiten Pferd, wenn das erste müde wird.«

Er schwang sich auf den Rücken des Pferdes, und ein Tierpfleger hob mich hoch, um mir in meine Position zu helfen. Lucas’ starke Arme legten sich um mich und griffen nach den Zügeln. Er trieb das Tier an und es setzte sich sofort in Bewegung. Fast wäre ich heruntergefallen, wenn Lucas mich nicht festgehalten hätte. Das zweite Pferd folgte uns an einem Strick.

Sowohl Bronton als auch das Feldlager fielen schnell hinter uns. Lucas bremste für niemanden, und diejenigen, die sich in unserem Weg wiederfanden, warfen sich schnell zur Seite, um nicht überrannt zu werden. Bald fielen wir in einen Rhythmus, Lucas’ Nähe war das Einzige, das mich davon abhielt, in Angst um meine Freunde und seine Familie in Panik zu geraten. Aber so oft meine Gedanken auch zur Akademie wanderten, sie fanden sich immer wieder in der Vergangenheit wieder.

»Herzog Lennox muss da auch mit drinstecken«, sagte ich in unser ausgedehntes Schweigen hinein. »Je länger ich darüber nachdenke, desto törichter fühle ich mich, es nicht eher gesehen zu haben. Meine Angreifer im ersten Jahr wurden alle im Gefängnis getötet oder schafften es, zu entkommen. Einen von ihnen habe ich unter den Stantorns gesehen und war mir sicher, dass er für sie arbeiten musste, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, es zu hinterfragen, weil der Leiter der Gesetzesvollstreckung ein Ellington ist.«

Ich machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Der Angreifer hatte wahrscheinlich gar nichts mit den Stantorns zu tun. Und es ist kein Wunder, dass die Ellingtons mich so bereitwillig angegriffen haben, wenn sie wussten, dass Lennox hinter ihnen aufräumen würde. Zu der Zeit habe ich mit Walden trainiert und er wusste, dass ich keine Fortschritte machte. Ich glaube, diese beiden ersten Angriffe gehen auf sie. Sie wollten sehen, wie ich auf gefährliche Situationen reagiere, ob sie meine Macht hervorbringen würden, genau wie beim ersten Mal.«

»Und es hat funktioniert«, sagte Lucas ruhig. »Also schätze ich, man könnte sagen, dass er ein guter Lehrer war.«

Ich machte mir nicht die Mühe, auf eine so offensichtlich scherzhafte Aussage zu antworten.

»Und Dariela«, sagte ich. »Sie ist eine Ellington. Ich konnte ihr Verhalten nicht verstehen, aber ich schätze, wir waren nie wirklich Freunde.«

Lucas’ Arme drückten mich an ihn.

»Das tut mir leid, Elena. Ich wollte, dass du misstrauischer anderen gegenüber wirst, schweigsamer, aber jetzt hast du eine Lektion gelernt, von der ich wünschte, sie wäre dir erspart geblieben.«

Lucas trieb die Pferde so hart an, wie er es wagte, und die Straße flog in einem Tempo unter uns hinweg, das unsere vorherigen Reisen in den Kutschen lächerlich langsam wirken ließ. Aber es dauerte immer noch Stunden, bis wir Corrin erreichten. Allen, die wir auf dem Weg hierher passiert hatten, hatte ich winzige Tropfen Energie abgenommen, und jetzt hatte ich so viel, dass ich mich fragte, ob es möglich wäre, dass sie in einem unkontrollierten Machtausbruch aus mir herausplatzen könnte.

Als wir die Stadt schließlich erreichten, zögerte ich also nicht, einen Zauber zu sprechen, der die Straßen vor uns räumte, sodass wir unser halsbrecherisches Tempo halten konnten. Die Stadt schien noch nicht in dem Aufruhr zu sein, den die Tötung ihres Königs und ihrer Königin hervorgerufen hätte, aber es war auch möglich, dass sich die Nachricht einfach noch nicht verbreitet hatte.

Als wir die letzten Meter zur Akademie zurücklegten, konnten wir zumindest eine Sache entdecken, die falsch war. Auf der Straße vor den Toren wimmelte es von Menschen, eine Mischung aus Rot und Gold, Grau und Silber, als normalgeborene Wachen und Soldaten sich um ihre Magieroffiziere drängten.

Als wir nah genug waren, um erkannt zu werden, wurden Rufe laut.

»Der Prinz! Der Prinz!«, verkündeten mehrere Stimmen, aber fast genauso viele riefen: »Die sprechende Magierin ist zurückgekehrt!«

Die Menge teilte sich vor uns, und noch bevor wir das Tor erreichten, schwang Lucas sich von dem Pferd und half dann mir herunter.

»Wo sind meine Eltern?«, fragte er General Thaddeus, den wir im Zentrum angetroffen hatten. »Und meine Schwester?«

Der Leiter der Königlichen Garde sah erschüttert und älter aus, als ich ihn je zuvor gesehen hatte, seine Stantorn-typische Überheblichkeit war verpufft.

»Dem Himmel sei Dank, Ihr seid am Leben, Eure Hoheit.«

»Kümmern Sie sich nicht um mich«, sagte Lucas scharf. »Was ist mit meiner Familie?«

»Sie sind drinnen«, sagte der General und deutete auf die Tore. »Ihr Zustand ist uns nicht bekannt.«

»Was ist passiert?«, fragte Lucas.

»Es wurde sofort ein Bote losgeschickt, wie Ihr befohlen habt. Er ist nie zurückgekehrt. Als ein zweiter losgesandt wurde, war die Akademie gegen sein Eintreten bereits abgesichert.«

Ich schaute mich um und entdeckte mehrere Magier in der Menge.

»Bestimmt ist es Ihnen möglich, das Tor zu öffnen!«

»Es liegt nicht am Tor«, sagte der General hart. »Es gibt eine zweite Schicht, die direkt in das Grundstück der Akademie eingearbeitet wurde, die nur für absolute Notfälle ist, und sie wurde aktiviert. Das kann nur der Leiter der Akademie tun.«

»Aber wurden die Schilde errichtet, um meine Eltern in Sicherheit zu halten, oder Hilfe draußen zu halten?«, fragte Lucas.

»Das ist eine Frage, die wir nicht beantworten können«, sagte der General. »Und das ist der Grund, weshalb ich gezögert habe, die Zauber mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln einzureißen – wenn es überhaupt möglich ist –, da nur wenig Schutz übrig bleiben würde für das, was noch kommen könnte.« Sein Blick wurde finster. »Habt Ihr Grund zur Annahme, dass sie sich gegen Eure Familie stellen könnten? Zweifelt Ihr an Lorcans Loyalität?«

»Nicht an der von Lorcan, nein«, sagte Lucas.

Unsere Blicke trafen sich. Auf welche Zauberschlüssel hatte Walden während seiner Zeit als Leiter der Akademie Zugriff gehabt?

»Elena!« Julian schob sich durch die Menge. »Du lebst! Wie bist du hierhergekommen?«

Thaddeus warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sie, junger Mann, sind nur hier, weil ich jeden verfügbaren Magier in Bereitschaft haben musste. Aber Sie haben bereits bewiesen, dass Ihnen die Sicherheit seiner Hoheit nicht anvertraut werden kann.«

Ich zuckte zusammen.

»Wir gehen rein, Julian«, sagte Lucas. »Wenn wir können, schicken wir eine Nachricht nach draußen.«

»Aber –« Der General wollte protestieren, aber Lucas wandte sich schon an mich.

»Diese Schutzzauber wurden für Lehrlinge produziert, nicht für die Königsfamilie. Lorcan hat sie mir gegenüber einmal beschrieben. Es ist eine Art Netz aus Macht, gespannt aus vielen Zaubern, um ihm mehr Stärke zu verleihen. Es ist so aufgebaut, dass es niemanden herein- oder herauslässt, der kein Lehrling oder Lehrer ist. Offiziell sind wir immer noch Lehrlinge.«

Thaddeus sah hin- und hergerissen aus, sein inneres Dilemma war beinahe hörbar. Würde er das einzige Mitglied der Königsfamilie, von dem er wusste, dass es in Sicherheit war, in eine mögliche Gefahr laufen lassen, um alle anderen zu retten?

»Ich bitte nicht um Erlaubnis, General.« Lucas zog an meiner Hand, doch hielt noch einmal inne. »Oh, und ich schlage vor, dass Sie sofort Ihre Offiziere aussortieren. Nehmen Sie jeden Ellington in Gewahrsam. Und schicken Sie jemanden zu den Herzogen Lennox und Magnus und ihren Familien. Tatsächlich sollten Sie alle Ellingtons unschädlich machen, die Sie finden können. Um sie werden wir uns später kümmern.«

»Eure Hoheit?«

»Sie sind Verräter, Thaddeus«, sagte Lucas. »Ich komme gerade auf direktem Weg aus Kallorway und meine Informationen sind sicher, obwohl ich nicht weiß, wie weit die Fäulnis reicht.«

Julian fluchte leise, aber sein Blick war entschlossen.

»Wir werden Euch nicht enttäuschen«, sagte er.

Lucas griff nach dem Tor, und einen Moment lang hielt er den Atem an, fragte sich, was passieren würde.

Es schwang vollkommen normal auf und er trat hindurch, mit mir im Schlepptau, wobei ich fast über meine Füße gestolpert wäre. Hinter uns schwang das Tor wieder zu, obwohl wir es nicht berührt hatten, was das einzige Anzeichen dafür war, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Aber meine Augen waren nicht nötig, um den erstickend starken Druck von Macht zu erkennen, der uns umgab.

Lucas bahnte sich seinen Weg um den Brunnen in der Mitte des Hofes herum und zur Eingangstür. Als er jedoch diesmal an der Klinke zog, war sie fest verschlossen und weigerten sich, uns hineinzulassen. Er sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.

Ich schüttelte den Kopf. »Auf dieser Tür liegt so viel Macht, dass es einen immensen Zauber erfordern würde, sie zu öffnen. Und scheinbar erkennt diese Macht uns nicht als Lehrlinge an. Ich könnte uns den Weg freikämpfen, aber wir wissen nicht, was auf der anderen Seite auf uns wartet. Wir müssen einen anderen Weg hinein finden.«

»Die Bibliothek«, sagte Lucas. »Dort sind die größten Fenster.«

Als wir um die Seite des Gebäudes herumliefen, konnte ich ein Glühen in Lucas’ Augen sehen. Er hoffte, dass wir Walden über den Weg laufen würden, wenn er sich in seinem Heiligtum versteckt hielt, aber mir wurde bei dem Gedanken, meinem alten Mentor zu begegnen, schlecht.

Auch die Wände und Fenster waren mit Macht überzogen, aber nicht so stark wie die Tür.

»Lass mich das machen«, sagte ich.

Ich nutzte die einschließenden Worte, um eine komplexere Arbeit zu formen. Ich nahm mir Zeit, einen Zauber aufzubauen, der rohe Kraft mit einem physischen Element vereinte. Als ich »Entfesseln« sagte, erhob sich eine Vogeltränke aus einem der Gärten und flog schneller, als jeder von uns sie hätte werfen können, gegen eines der Fenster. Alleine wäre sie vermutlich wieder abgeprallt, aber angetrieben von der Macht, in die ich sie gehüllt hatte, flog sie weiter, krachte gegen das Glas und fiel von Splittern begleitet in den Raum. Die restlichen Ausläufer meiner Macht vernichteten auch die letzten Splitter, die im Rahmen verblieben waren, und ermöglichten uns einen sicheren Eingang.

»Nicht schlecht«, sagte Lucas mit einem zufriedenen Lächeln. Er schien seine Ängste und Sorgen überwunden zu haben, um einen Zustand vollkommener Konzentration zu erreichen und handeln zu können.

Wir kletterten hinein. Die Bibliothek schien komplett verlassen zu sein, wie ich es zu dieser Uhrzeit vermutet hätte, wenn alle Lehrlinge im Schriftlehreunterricht saßen.

»Lass uns sehen, was –«, sagte ich gleichzeitig, als Lucas flüsterte: »Lass uns Lorcan suchen.« Doch wir beide stockten und kamen ruckartig zum Stehen, als wir den Eingang der Bibliothek fast erreicht hatten.

Der riesige Raum war doch nicht ganz leer.

Vom Empfangstresen bis zur Tür zog sich eine lange Blutspur. An ihrem Ende konnten wir zwei Beine sehen, die in einem unnatürlichen Winkel auf dem Boden lagen, der Rest des Körpers wurde von dem Schreibtisch verdeckt.

Ich würgte. Er musste die Akademie schon vor einer ganzen Weile betreten haben. Wie lange hatte die Leiche schon hier herumgelegen?

Ein Geräusch tiefer in der Bibliothek ließ uns beide erstarren, kurz bevor Walden in unser Blickfeld trat. Er hielt inne, seine Augen zuckten zwischen uns und dem teilweise verdeckten Toten hin und her. Er hatte seine Hände und sein Gesicht gewaschen, aber einen Streifen Rot, knapp unter seinem Haaransatz, hatte er übersehen, genau wie die Spritzer auf der Vorderseite seiner Robe.

Von seiner üblichen Fröhlichkeit war nichts mehr zu sehen. Doch sein Schock, uns zu sehen, verwandelte sich schnell in Wut.

»Diese Kallorwegianer können nichts richtig machen«, zischte er. »Ich vermute, ihr wart diejenigen, die den Boten geschickt haben.« Er deutete auf den Mann. »Und jetzt seht, wozu ich gezwungen wurde. Ich musste die Bibliothek entweihen!«

»Die … Bibliothek … entweihen?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, brennende Wut vertrieb das Gefühl von Trauer und Verlust und die schreckliche Schande darüber, meine innersten Geheimnisse mit ihm geteilt zu haben.

Aber Lucas griff nach meinem Arm und hielt mich zurück.

»Verschwende deine Zeit und Energie nicht an ihn. Wir müssen meine Eltern und meine Schwester finden.«

Walden blähte sich auf, das Bild des jovialen, leicht rundlichen Bibliothekars passte nicht zu seinen verzerrten Gesichtszügen.

»Immer wieder übersehen diejenigen mit Macht den wahren Wert von uns Gelehrten. Ich bin derjenige, der herausgefunden hat, wem der wahre südliche Thron gehört. Und ich war derjenige, der als Erster erkannte, dass Stellan dafür genauso wenig geeignet war wie Osborne. Nach hunderten von Jahren hatte nur ich die wahre Hingabe zu dieser Bibliothek, die nötig war, um die verborgenen Schätze zu finden, die mein damaliger Vorgänger so sorgfältig aufbewahrt hat.«

Er trat einen Schritt auf uns zu, seine Augen funkelten. »In dem geheimen Lagerraum, den ich bei meinen Erkundungen entdeckte, fand ich die Erklärung, die er denen, die seinen Fußstapfen folgen würden, zurückgelassen hat. Als wahrer Bibliothekar konnte er es nicht ertragen, der Zerstörung der Geschichte zuzusehen, also hat er geheime Kopien der Bücher und Schriftrollen angefertigt, die die Vorfahren von König Stellan haben vernichten lassen. Er erklärte nicht, warum er zuließ, dass das Wissen über seine geheimen Aufzeichnungen verloren ging, aber ich weiß, dass es meine Bestimmung war, sie zu finden.«

Seine Augen verengten sich. »Und mit diesem Akt der Zerstörung haben sowohl die Königsfamilie in Kallorway als auch in Ardann bewiesen, dass sie von vornherein nie dazu geeignet waren, zu herrschen. Sie haben sogar zugelassen, dass das Wissen der Krone selbst verloren ging! Sie haben die Macht des Wissens nicht wertgeschätzt, und jetzt werden sie ihren Fehler zu spät erkennen. Du wirst noch bereuen, mich unterschätzt zu haben, Eure Hoheit. Du magst glauben, dass die Ellingtons die schwächste der vier großen Familien ist, aber wir besitzen eine Stärke, die sich keiner von euch auch nur vorstellen kann. Und jetzt werden wir endlich unseren Platz einnehmen und über euch alle herrschen.«

Er zerriss ein Pergament, das ich zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Ein Schild aus Macht und Rauch erwachte zwischen uns zum Leben und ich hörte, wie seine Schritte forteilten, tiefer in die Bibliothek hinein, sein Schild beschützte seine Flucht.

Ich wollte ihm folgen, aber Lucas’ Arm zog mich zurück in Richtung der Tür, also folgte ich ihm. Wir liefen den stillen Flur hinunter, wappneten uns für alles, was wir in der Eingangshalle vorfinden könnten, aber sie war leer. Lucas sprintete auf die Treppen zu und ich folgte ihm dicht auf den Fersen.

Wir erklommen die Stufen bis in den ersten Stock und mir wurde bewusst, dass er auf Lorcans Büro zu rannte. Es war der logischste Ort für wichtige Besucher. Aber unsere donnernden Schritte mussten Aufsehen erregt haben, denn aus einem der Klassenzimmer erschien der Kopf einer Schülerin aus dem ersten Jahrgang.

»Prinz Lucas? Elena?«, fragte sie. »Ihr seid zurück? Was ist los?«

»Geh wieder rein«, zischte Lucas. »Und verriegelt die Tür. Stellt sicher, dass es sich um einen Lehrling handelt, bevor ihr sie wieder öffnet.«

Sie starrte ihn überrascht an.

»Na los!«

Sie zuckte zusammen, wich wieder in den Raum zurück und schlug die Tür hinter sich zu.

»Stopp. Warte«, sagte ich. »Wir müssen sie hier rausbringen. Alle. Wer weiß, was noch passieren könnte? Vielleicht wissen sie auch, was vor sich geht.«

Lucas zwang sich, neben unserem Klassenraum stehen zu bleiben und schlug einmal gegen die Wand, bevor er die Tür aufriss und eintrat. Ich schloss sie hastig hinter uns.

Einen Moment lang blinzelten uns neun Augenpaare an. Dann schrien meine Freunde meinen Namen, erhoben sich von ihren Plätzen und drängten sich um uns.

»Aufhören«, sagte Lucas und alle erstarrten. »Habt ihr mitbekommen, was hier vor sich geht? Habt ihr irgendwas gesehen?«

»Was genau soll das alles bedeuten?«, fragte Redmond kühl von der anderen Seite des Raums.

Lucas begegnete seinem Blick, wich keinen Millimeter zurück.

»Das Abwehrsystem der Akademie wurde aktiviert. Meine Familie ist irgendwo hier und wir sind alle in Gefahr. Genau jetzt könnte irgendwo in diesen Mauern ein kallorwegianischer Assassine lauern.«

Als Lavinia einen unterdrückten Schrei ausstieß, sah ich mich im Klassenzimmer um.

»Wo ist Dariela?«

»Es scheint, als hätte sie sich entschlossen, heute nicht am Unterricht teilzunehmen«, sagte Redmond und schaffte es irgendwie, trotz Lucas’ Neuigkeiten beleidigt zu klingen.

»Darauf wette ich«, sagte Lucas grimmig. »Wenn ihr auf dem Weg hier raus einem Ellington begegnet, dann nehmt ihn in Gewahrsam, wenn ihr könnt, und wenn ihr das nicht könnt, dann lauft.«

Weston sprang auf, sein Stuhl rutschte nach hinten und fiel zu Boden.

»Soll das heißen, die Ellingtons haben sich mit Kallorway zusammengetan?«

»Ich befürchte, so ist es«, sagte ich. »Lucas hat einen Boten vorgeschickt, um seine Eltern zu warnen, und wir haben ihn gerade gefunden – mit Walden, der über seiner Leiche stand.«

»Walden?« Diesmal gelang es Redmond nicht, seine Ruhe zu bewahren. Seine Hand wanderte nach hinten, um sich an seinem Schreibtisch festzuhalten.

Lucas blickte von Weston zu Calix. »Thaddeus ist draußen vor den Toren, aber die Vordertür ist mit irgendeinem Zauber verriegelt. Sucht einen anderen Weg nach draußen, mit dem die Lehrlinge und Diener evakuiert werden können. Bringt sie zu der Königlichen Garde, aber macht einen möglichst großen Bogen um die Bibliothek.«

Beide nickten, ihre Mienen waren grimmig, als sie den Raum verließen.

Lucas ließ seinen Blick über die verbliebene Gruppe wandern.

»Natalya und Lavinia, ihr geht durch die anderen Klassenräume. Sagt den Junior-Ausbildern, dass sie die Lehrlinge rausgeleiten sollen.« Dann sah er zu Redmond. »Redmond wird den Weg, den Calix und Weston ausgewählt haben, so lange offenhalten, bis alle draußen sind.«

Halb erwartete ich, dass Redmond protestieren würde, aber er tat nichts dergleichen, sondern zog lediglich einen Stapel Pergamente aus seiner Robe. Dann scheuchte er die beiden Mädchen vor sich aus dem Raum.

Nur unsere Freunde blieben zurück.

»Versucht erst gar nicht, uns loszuwerden.« Finnian klang wütender, als ich ihn je gehört hatte. »Wir werden euch helfen.« Seine Hand lag beschützerisch auf Coralies Rücken, aber er unternahm keinen Versuch, sie davon zu überzeugen, sich in Sicherheit zu begeben.

Lucas begegnete Finnians Blick, dann nickte er einmal.

»Ich war ganz krank vor Sorge um dich.« Coralie warf ihre Arme um mich, ehe sie mich kurz darauf wieder losließ und zurück an Finnians Seite trat. »Wir werden euch nicht im Stich lassen«, fügte sie hinzu.

Ich wandte mich an Saffron und Araminta. »Ich zweifle nicht an eurem Mut oder der Bereitschaft zu bleiben, aber ihr müsst die Diener hier rausbringen.« Ich sah von einer zur anderen. »Ich vertraue nicht darauf, dass die anderen sich genug Mühe geben, um sicherzustellen, dass alle draußen sind.«

Saffron sah hin- und hergerissen aus, aber nach einem Augenblick nickte sie.

»Verstanden.« Auch sie umarmte mich hastig. »Aber stirb nicht.«

»Ihr auch nicht.« Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande, bevor sie und Araminta aus dem Raum schlichen.

»Wie lange geben wir ihnen?«, fragte ich. Ich konnte bereits die vielen Schritte im Flur hören.

»Kein Warten mehr«, sagte Lucas. »Meine Familie braucht mich.«
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»Wohin gehen wir?«, fragte Finnian, als wir uns dem Gedränge im Flur anschlossen, jedoch entgegen den Strom aus Lehrlingen kämpften.

»In Lorcans Büro«, antwortete ich. »Wir haben die Information erhalten, dass kallorwegianische Assassinen ein Attentat auf Lucas’ Familie geplant haben, während sie heute die Akademie besuchen. Walden ist unserem Boten begegnet, und er muss den Schutzmechanismus der Akademie aktiviert haben, damit nicht noch jemand hier reinkommt. Das bedeutet, dass die Assassinen bereits hier sein müssen. Walden muss gehofft haben, dass sie es trotzdem noch irgendwie schaffen, ihren Plan auszuführen – welcher auch immer das ist –, aber jetzt weiß er, dass Lucas und ich hier sind. Also vermute ich, dass er seine Subtilität aufgeben und einen direkteren Weg gehen wird.«

»Warum sind sie heute schon hier?«, fragte Finnian. »Wir haben uns alle auf ihren Besuch bei der Gala eingestellt, aber nicht für –«

»Walden hat sie hergelockt.« Coralie klang, als wäre ihr schlecht. »Vor drei Tagen habe ich ihn zu Jocasta sagen hören, dass er ein Problem entdeckt hat, das dringend der persönlichen Aufmerksamkeit ihrer Majestäten zuteilwerden muss. Ich schätze, wenn man ein Monarch ist, bedeutet so schnell wie möglich in drei Tagen. Ich dachte, es hätte etwas mit der Gala zu tun, aber ich bin weitergegangen, also habe ich nicht alles gehört.«

Sie drückte Finnians Hand. »Ist es wirklich wahr? Dass er ein Verräter ist? Und … Dariela auch?«

»Das kommt darauf an«, sagte eine Stimme im Flur vor uns, »wo die Loyalität liegen sollte.«

»Bei deiner Krone und deinem Königreich«, fauchte Lucas und blieb stehen, um sich Dariela zuzuwenden.

»Oder bei deiner Familie?«, konterte sie.

Ich trat vor und schob Lucas hinter mich. Dariela in die Augen zu sehen war schwer, all die Gefühle von Verrat brachen erneut über mir herein. Dennoch zwang ich mich, es zu tun, und hielt mein Gesicht so offen, wie es mir in diesem Augenblick möglich war.

»In den letzten paar Jahren habe ich viel über Familie gelernt«, sagte ich. »Ich habe gelernt, dass die Familie sich immer füreinander opfern wird – sie stellen ihre eigenen Bedürfnisse zurück.«

Eine subtile Veränderung huschte über ihr Gesicht. Es war ein flüchtiger Ausdruck, der in der nächsten Sekunde wieder verschwunden war, aber er gab mir Hoffnung. Ein Teil von ihr verspürte Enttäuschung, als ich über die Opfer für die Familie sprach – sie wollte überzeugt werden, das Richtige zu tun. Also machte ich weiter.

»Aber das geht in beide Richtungen.« Ich machte einen Schritt auf sie zu, sie wich nicht zurück. »Bringt deine Familie Opfer für dich, Dariela? Sind sie bereit, ihren Stolz – und sogar ihre Zukunft – für dich zurückzustellen? Ermutigen sie dich, das Richtige zu tun, komme, was wolle?«

Sie zuckte. Ermutigt fuhr ich fort.

»Denn falls nicht, verdienen sie deine Loyalität vielleicht gar nicht. Ich habe noch eine Sache über die Familie gelernt. Sie ist nicht starr. Sie kann wachsen und sich verändern. Du kannst neue Familienmitglieder finden.« Ich gestikulierte auf mich selbst. »Wer weiß besser als ich, dass man nicht an sein Blut gebunden ist?«

Lucas trat neben mich, seine Miene hatte sanftere Züge angenommen.

»Am Ende bist du selbst für deine Taten verantwortlich«, sagte er. »Es ist noch nicht zu spät für dich, Dariela. Du kannst immer noch die richtige Entscheidung treffen. Wenn du uns hilfst, die Welle aus Tod und Zerstörung abzuwenden, gebe ich dir mein Wort, dass die Krone dich beschützen wird.«

Etwas in ihr zerbrach. Ich konnte es klar und deutlich an ihrem Gesicht ablesen, aber ihre Schultern sackten nicht zusammen, ihre Haltung veränderte sich nicht.

»Ich habe nicht den Wunsch, als Königin auf einem blutgetränkten Thron zu sitzen«, sagte sie. »Ich werde euch helfen.«

»Königin?« Finnian und Coralie traten neben uns.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Der Verrat meiner Familie geht tiefer, als ihr glaubt. Kallorway denkt, dass wir ihnen im Austausch für eine mächtige Position in ihrem Kaiserreich helfen. Osborne hat geschworen, dass ein Ellington in Corrin herrschen wird, wenn es Kallmon unterliegt.«

Lucas regte sich, Zorn strahlte von seinem Körper aus, aber er sagte nichts.

»Aber die Ellingtons haben genug davon, an zweiter Stelle unter denen zu stehen, die sich für stärker halten. Ihr Spiel geht tiefer, als es irgendjemand vermuten würde.«

Lucas sah mich an, und er musste nichts sagen, um die Bitte in seinen Augen zu übermitteln. Ich sprach schnell, aber deutlich einen Wahrheitszauber aus. Als ich fertig war, fragte ich Dariela nur zwei Fragen.

»Ist alles, was du uns gerade gesagt hast, wahr?«

»Ja«, sagte sie bestimmt.

»Und du wirst uns helfen?«

»Ja«, sagte sie noch mal, obwohl ihre Stimme diesmal erschöpfter klang.

Ich ballte meine Fäuste, beendete den Zauber und tauschte erleichterte Blicke mit meinen Freunden aus. Lucas trat einen kleinen Schritt vor.

»Meine Familie«, sagte er. »Was ist mit meiner Familie?«

»Walden hat den Boten abgefangen«, sagte sie. »Er hat gemerkt, dass etwas falsch gelaufen sein muss und noch mehr kommen würden, also hat er den äußeren Schutzschild aktiviert.« Sie sah Lucas und mich mit einem reumütigen Blick an. »Ihr zwei solltet in Kallorway sein. Niemand sollte in der Lage sein, noch reinzukommen.«

»Ich hätte doch die Wachen mit ihm schicken sollen«, murmelte Lucas. »Ich habe sein Todesurteil unterschrieben, indem ich ihn alleine losgeschickt habe.«

Ich nahm seine Hand und drückte sie.

»Und die Eingangstür?«, fragte ich. »War das auch Walden?«

»Die Eingangstür?« Dariela runzelte die Stirn. »Davon weiß ich nichts. Deine Familie ist mit Lorcan in seinem Büro. Wenn sie fertig sind und die Akademie verlassen, sollten sie auf den Stufen vor der Tür ermordet werden – vor den Augen der Wachen der Gesetzesvollstreckung, die Herzog Lennox gerade noch rechtzeitig herbeigerufen hat, um das Spektakel zu beobachten, ohne es aufhalten zu können. Kallorway will eine Nachricht übermitteln. Und die Ellingtons wollen, dass diese Botschaft von den Menschen Ardanns empfangen wird. Der äußere Schutzschild wird dagegen nichts unternehmen können. Im Gegenteil, er wird die Wachen sogar zurückhalten.«

Finnian runzelte die Stirn. »Wer hat dann die Türen gesichert?«

»Lorcan«, sagte ich. »Er muss es gewesen sein. Als ihm klar geworden ist, dass niemand mehr hereinkommen kann, muss er so viele Barrieren wie möglich heraufbeschworen haben, in der Hoffnung, die Mörder von ihren Zielen fernzuhalten – und sie zu zwingen, ihre Zauber zu verbrauchen, bevor sie überhaupt in die Nähe ihrer Opfer kommen. Und dann hat er sich ins Allerheiligste zurückgezogen, um die Königsfamilie zu beschützen, bis Hilfe eintrifft.«

»Aber wenn er weiß, dass der äußere Schild aktiviert wurde, dann weiß er auch, dass keine Hilfe kommen kann«, sagte Coralie.

»Aber es ist Hilfe gekommen.« Ich schaute zuerst Lucas an, dann meine Freunde und schließlich Dariela. »Wir sind gekommen, oder nicht?«

Coralie biss in ihre Unterlippe und schaffte es, gleichzeitig entschlossen und verängstigt auszusehen.

»Wir müssen sie holen«, sagte Lucas. »Bevor sich die Assassinen entscheiden, ihre Pläne zu ändern und die Vorstellung auf den Stufen zu vergessen.«

Er setzte sich als Erster in Bewegung, aber wir waren direkt hinter ihm, eilten auf die Tür von Lorcans Büro zu.

»Wie viele Attentäter sind hier?«, fragte Lucas Dariela.

Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Das war Kallorways Teil des Plans. Ich habe nie irgendwelche Details gehört.«

Als wir uns der Tür zu Lorcans Wartezimmer näherten, konnten wir keinen Kampf oder Schreie oder Weinen hören. Vorsichtig öffnete Lucas die Tür und linste hinein, bevor er sie ganz aufschob.

»Thornton?«

Unser Kampftrainer stand vor der verschlossenen Tür von Lorcans Arbeitszimmer, in einer Hand hielt er sein gezogenes Schwert, in der anderen ein Röllchen Pergament.

»Dem Himmel sei Dank«, sagte ich. »Also sind sie noch in Sicherheit? Sie sind da drin?«

Anstatt uns zu antworten, verengten sich Thorntons Augen zu Schlitzen, als er über uns schweifte und misstrauisch an Dariela hängenblieb.

»Sie ist jetzt auf unserer Seite«, sagte Lucas. »Ich nehme an, Sie wissen über Walden Bescheid?«

Thornton entspannte sich, aber nur ein wenig.

»Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie er diesen Boten umgebracht hat. Um ganz ehrlich zu sein, ich dachte nicht, dass er zu so etwas fähig wäre.« Jedoch sah Thornton eher angewidert als beeindruckt aus. »Als ich Lorcan und ihre Majestäten erreichte, hatte Walden es schon irgendwie geschafft, den Grenzschutz zu aktivieren – und ihn so zu verschlüsseln, dass Lorcan ihn nicht entfernen kann. Was bedeutet, dass ihre Majestäten und die Prinzessin nicht fliehen können. Dafür wurden anderen Sicherheitsmaßnahmen deaktiviert. Wie zum Beispiel ein Schild, der Lorcan über Eindringlinge auf dem Gelände informiert hätte. Abgesehen von dem, der die Kommunikation per Zauber begrenzt.« Er klang verbittert. »Der ist immer noch aktiv.«

»Also hat Lorcan das Gebäude gesichert und sich hierher zurückgezogen.« Lucas nickte. »Ein guter Plan. Aber Sie werden Hilfe brauchen, diese Tür zu bewachen. Deshalb sind wir hier.«

Thornton sah uns abschätzend von oben bis unten an, Unsicherheit lauerte in seinen Augen. Dachte er an Clarence?

»Sie haben uns hierfür trainiert«, sagte ich leise. »Wir werden Sie nicht enttäuschen. Schild.« Meine Macht erwachte um jeden Einzelnen von uns zum Leben, bildete individuelle Blasen. Ich hatte keine einzige Begrenzung hineingelegt. Ich würde uns am Leben erhalten, und wenn es mich umbrachte.

Erleichterung legte sich über Thorntons Gesicht. Hatte er Zweifel an unseren Identitäten gehabt?

»Eigentlich«, sagte er, »ist das nicht das, was hier vor sich geht. Ihr müsst –«

Eine Explosion erschütterte den Raum, als die Holztür, die wir hinter uns geschlossen hatten, aus den Angeln gerissen und mit einer Feuersbrunst durch das Zimmer geschleudert wurde. Was mit Thornton geschehen wäre, wenn wir nicht hier gewesen wären, weiß ich nicht, aber mein Schild hielt stand – ich spürte nicht mehr als eine Brise, die durch meine Haare fuhr.

Coralie sah mich besorgt an, und ich lächelte ihr beruhigend zu. Ich lief bereits vor Energie über, und ich konnte die Lehrlinge und Diener fühlen, die sich noch immer im Gebäude aufhielten und eine unberührte Energiequelle für meine Macht darstellten.

Jeder meiner Freunde zog ein Pergament hervor, als fünf Magier in schwarzen Roben durch die rauchende Türöffnung traten, ihre eigenen Schilde glühten stark vor ihnen. Ich atmete ein, mein Verstand raste, war voll von Möglichkeiten, als mich eine Hand am Arm griff und mich zwei Schritte zurückzog.

Thornton lehnte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr.

»Sie sind nicht hier. Das ist nur ein Ablenkungsmanöver.«

»Was?« Ich starrte zu ihm auf, mein Versuch, einen Satz zu bilden, verlief ihm Sand.

»Ich werde diese Tür bis zum Tod verteidigen, um die Kallorwegianer vom Gegenteil zu überzeugen, aber Lorcan hat einen sichereren Ort aufgesucht. Er hat sie in den Speisesaal gebracht. Nach den Abschlussprüfungen in eurem ersten Jahr hat er ihn zusätzlich gesichert, um ihn im Falle eines Notfalls als Versammlungsort für die Lehrlinge nutzen zu können. Er hofft, dass Walden darüber nicht Bescheid wusste.«

Ich schluckte. Wenn Walden das tat, dann würde er wissen, dass Lorcan dort war. Wenn sie genug Assassinen hatten, könnte er entscheiden, sie an beide Orte zu schicken, um ganz sicherzugehen. Meine Freunde hatten angefangen zu kämpfen, aber ich konnte dem Hergang nicht folgen oder ihnen helfen. Mein Verstand schien eingefroren zu sein, es ging alles zu schnell, um ihnen von Nutzen zu sein. Kein einziges Wort wollte sich vor meinen Augen formen.

»Ihr müsst zu ihnen gehen«, sagte Thornton. »Beschützt sie. Ich werde hierbleiben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Alleine? Die werden Sie umbringen.«

Er hob sein Schwert und trat zur Seite, um einen der Kallorwegianer aufzuhalten, der es an meinen Freunden vorbeigeschafft hatte. Als er mich über seine Schulter hinweg ansah, grinste er tatsächlich.

»Unterschätze mich nicht.«

Finnian griff nach meiner Schulter und wirbelte mich herum. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er zumindest einen Teil von Thorntons Worten verstanden.

»Wenn wir alle gehen, ist es zu offensichtlich«, sagte er so schnell, dass sich seine Worte zu überschlagen drohten. »Sie könnten uns folgen und wir würden es nur noch schlimmer machen. Wir werden hierbleiben und Thornton helfen. Zu viert sollten wir in der Lage sein, sie hinzuhalten, während du und Lucas gehen.«

Ich zögerte. Wenn ich sie verließ, würde ich meine Schilde um sie fallen lassen müssen. Über die Entfernung und durch das Chaos hinweg könnte ich sie nicht aufrechterhalten. Und das würde bedeuten, dass sie womöglich starben.

»Geht!«, zischte Coralie im Vorbeilaufen, ehe sie ein Pergament zerriss und einen Sturm durch den Raum schickte. Er prallte an den Schilden der Attentäter ab, aber drängte sie erfolgreich in eine Ecke, wodurch uns der Weg zur Tür freistand.

Und in diesem Augenblick wusste ich, dass Lorcan recht gehabt hatte. Ich musste meinen Freunden zutrauen, für sich selbst einstehen zu können – genauso wie sie mir vertrauten. Es ging zu viel vor sich, als dass ich die gesamte Last alleine auf meinen Schultern tragen könnte.

Mit einem Nicken lief ich los, duckte mich unter einem Feuerball hindurch, der das nächste Sofa in Brand steckte. Als ich Lucas passierte, griff ich nach seinem Unterarm, zerrte ihn von seinem Gegner weg und durch den leeren Türrahmen, bevor er realisieren konnte, was geschah.

»Elena, was hast du –« Er befreite sich aus meinem Griff.

»Dort sind sie nicht«, sagte ich, woraufhin er sofort aufhörte, sich zu wehren. »Komm mit!«

Er lief neben mir, als ich den langen Flur bis zum Eingang des Speisesaals hinunterstürmte. Sein Vertrauen berührte mich, und während wir rannten, lieferte ich ihm keuchend eine Erklärung.

»Es ist ein Ablenkungsmanöver. Sie sind nicht dort. Lorcan hat sie in den Speisesaal gebracht.«

»Aber Finnian und –«

»Sie wissen Bescheid. Sie bleiben, um sie weiter abzulenken.«

»Vielleicht wissen die Kallorwegianer es nicht«, keuchte er, als wir durch die mittlerweile wieder leere Eingangshalle rannten – alle Lehrlinge hatten den Ausgang gefunden, welchen Calix und Weston auch immer ausgewählt hatten.

»Vielleicht.« Ich konnte den ungläubigen Ton in meiner Stimme hören, doch Lucas ging nicht weiter darauf ein.

Er hatte die Hand auf der Klinken der Türen zum Speisesaal, als donnernde Schritte aus Richtung der Bibliothek auf uns zukamen. Er ließ sie wieder los und trat zurück, aber die Kallorwegianer hatten uns bereits gesehen. Wenn sie sich vorher nicht sicher gewesen waren, wo sie nach dem König suchen mussten, hatten sie jetzt eine Idee, wo er zu finden war.

»Wir halten sie hier«, sagte er zu mir. »Sie kommen nicht durch diese Tür.«

Seine Stimme musste weiter getragen worden sein, als ich gedacht hatte, denn die Tür hinter uns öffnete sich knarrend.

»Lucas!« Das Gesicht seiner Schwester erschien, Verwunderung und Erleichterung kämpften um die Vorherrschaft.

»Geh wieder rein«, zischte Lucas. »Und bleib da!«

Er trat vor, stellte sich vor mich und verdeckte den Magiern, die in die Eingangshalle stürmten, den Blick auf den dünnen Türspalt. Ich schaute rechtzeitig zurück, um Rot und Gold aufblitzen zu sehen, bevor die Prinzessin verschwand, als hätte sie jemand weggezerrt. Lorcan nahm ihren Platz ein.

»Elena!« Schrecken wurde von Erleichterung ersetzt.

»Sie kommen«, sagte ich. »Schließen Sie die Tür.«

Lorcan zögerte.

»Wir haben die Lehrlinge rausgeschickt«, sagte ich. »Und die Diener. Alle, die wir finden konnten. Wir halten die Kallorwegianer auf. Wenn wir es nicht schaffen, liegt es an Ihnen und welche Wachen auch immer noch da drin sind, die Königsfamilie da rauszubringen. Wenn Sie es durchs Tor schaffen, steht Thaddeus bereit.«

Lucas hatte sein Schwert gezogen und mithilfe seiner Zähne bereits zwei Zauber zerrissen. Ich wandte ihm meinen Rücken zu, bereit zum Helfen, aber Lorcan rief mich erneut.

»Elena! Walden, er –«

Ich warf einen letzten Blick über meine Schulter. »Ich weiß! Jetzt schließen Sie die Tür!«

Das Schlagen von Holz auf Holz ertönte, und dann blühte Macht hinter mir auf. Ich nickte zufrieden und nahm die Szene vor mir auf.

Die Schilde der anderen hatte ich aufgelöst, aber der von Lucas umgab ihn noch immer, und den Schlägen nach zu urteilen, die ich gespürt hatte, hatte er ihn auch schon benutzt. Als die schwarzrobigen Assassinen mich sahen, ging eine Ruckwelle durch sie, ihre Hände verschwanden in ihren Roben. Sie hatten mich nicht erwartet, also hatten sie es womöglich riskiert, mit leichteren Schilden zu starten, um ihre stärkeren für den Fall der Fälle aufzusparen.

»Nimm Energie!«, schrie ich und meine Macht lieferte sich ein Wettrennen mit der Schnelligkeit ihrer Hände. Die meisten von ihnen rissen ihre Zauber rechtzeitig durch, aber einer war eine Sekunde zu langsam.

Meine Macht erwischte ihn, bevor er seinen Schild heraufbeschwören konnte, und riss seine Energie so schnell aus ihm, dass sein Körper zuckte und der Zauber ihm aus den Händen fiel. Durch den Zeitdruck hatte ich keine Begrenzungen gesetzt, und meine Macht saugte ihn aus, bevor ich verarbeiten konnte, was geschah.

Mein eigener Körper krampfte bei dem grausamen Gefühl, wie meine Macht den letzten Atemzug aus seinem Körper zerrte. Er schwankte einen Moment auf der Stelle, dann krachte er auf den Boden. Ich wankte, eine kurze und heftige Übelkeit überkam mich, aber ich drängte sie zurück.

Meine Macht schlug immer noch gegen die Schilde der anderen, und ich ließ es zu. Gefüllt mit der Energie ihres Kameraden konnte ich es mir leisten, sie zu schwächen. Aber so schnell wie meine Macht ihre Schilde bezwang, so schnell errichteten sie neue, legten sie übereinander, sodass sie nie ganz ungeschützt waren. Sechs von ihnen waren noch übrig, und selbst mit meinem reichlichen Vorrat an Energie konnte ich fühlen, wie ich langsam schwächer wurde.

Lucas eilte an meine Seite, sein Schwert schimmerte rot. Ich verfolgte seine Bewegungen zurück und sah einen der Attentäter mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache liegen. Die Macht, die immer noch gegen seinen jetzt nutzlosen Schild schlug, schnitt ich ab.

»Sie haben Begrenzungen«, sagte Lucas. »Ihre Schilde, meine ich. Sie haben all ihre Macht eingesetzt, um vor deinen Angriffen geschützt zu sein, aber ihr Schutz gegen physische Angriffe ist schwach.«

Lucas hatte noch immer keine Gelegenheit gehabt, seine Vorräte aufzufüllen, obwohl er einige von denen angewandt hatte, die ich in Kallorway für ihn eingesammelt hatte. Doch ich wusste, dass sie nicht so stark waren wie seine eigenen.

Jedoch zögerte er nicht, sein Schwert einzusetzen, als wäre es für ihn eine ebenso gute Waffe. Ich würde seine Macht sein müssen, und er war mein Arm.

»Sie«, sagte ich und zeigte wahllos auf einen der Angreifer.

Lucas brauchte keine Erklärung, er stürzte sich direkt auf die Frau, während ich »Angriff« flüsterte. Eine verschnörkelte Laterne riss aus der Wand und warf sich gegen sie, traf gegen ihren unsichtbaren Schild. Ich konnte spüren, wie viel schwächer diese Schicht war, die sie gegen physische Angriffe schützen sollte. Sie zerbrach genau in dem Moment, als Lucas sie erreichte.

Sie versuchte, einen weiteren Zauber zu zerreißen, aber ihre Hände zitterten, und es gelang ihr nicht, sich vor seiner Klinge zu retten.

Wir hatten ihre Zahl auf vier reduziert, aber jetzt hatten die verbliebenen Feinde unsere Strategie durchschaut. Als Lucas sich dem nächsten näherte, hatte er nicht nur eine dritte Schutzschicht heraufbeschworen, er hatte auch sein Schwert gezogen und machte sich kampfbereit. Einer der anderen kam näher, bereit, ihm den Rücken freizuhalten, also zog ich ebenfalls mein Schwert, um, falls nötig, an Lucas’ Seite zu kämpfen.

Bevor ich mich ihm jedoch nähern konnte, traf ein neuer Angriff auf unsere beiden Schilde. Lucas zuckte nicht mal mit der Wimper, sein Schwert blitzte auf, als er die beiden Assassinen attackierte. Aber mich ließ die rohe Kraft des Schlages gegen uns und der darauffolgende Energieverlust zurückstolpern.

Ich hatte kaum mein Gleichgewicht zurückerlangt, als ein Schwert an meinem Gesicht vorbeiraste, nur abgewehrt von meinem Schild. Die übrigen zwei Angreifer hatten es auf mich abgesehen. Aus dem Augenwinkel dachte ich zu sehen, wie einer von Lucas’ Gegnern unter seiner Klinge fiel, aber ich hatte keine Zeit, es zu überprüfen.

Über das Klirren der Waffen hinweg ertönte das Getrappel von Füßen auf der Treppe und das Rauschen eines Windes, den jemand entfesselt hatte. Ich sah auf und entdeckte eine Gruppe von mindestens zehn Bediensteten, die wie erstarrt auf dem untersten Treppenabsatz standen. Meine Augen konnten noch Saffrons Blick hinter der Gruppe auffangen, bevor ich ein Reißen direkt neben mir hörte.

»Schild!«, schrie ich. Meine Macht raste durch den Flur, kämpfte mit der Macht, die von dem Assassinen neben mir freigesetzt worden war.

Doch seine war schneller als meine, war ihr nur einen Wimpernschlag voraus. Ich konnte nichts anderes unternehmen, um die Diener aus dieser Entfernung zu beschützen, aber mein Körper reagierte trotzdem instinktiv. Ich eilte an unseren Angreifern vorbei, wurde nur durch meinen Schild geschützt, der sie zur Seite stieß. Aber ich hatte nur ein paar Schritte geschafft, als der Angriff auf die zusammengedrängten Normalgeborenen traf.

Die Macht des Assassinen krachte jedoch gegen einen harten Schild, als Saffron sich an den Kopf der Gruppe schob und zwei Pergamentschnipsel aus ihren Fingern fielen. Ich atmete erleichtert auf, als mein eigener Schild sich über sie legte, gerade als Saffrons Schutz nachgab.

»Bring sie hier raus«, rief ich ihr zu.

Ihre Augen flogen hinter mich zu der verschlossenen und mit Zaubern geschützten Tür des Speisesaals, und dann weiter zu der verschlossenen und mit Zaubern blockierten Tür des Haupteingangs. Verzweifelt sah ich, wie sie in die andere Richtung des Flurs entgegen Lorcans Büro blickte.

Zwei schwarzrobige Magier blockierten den Durchgang, und mein Magen zog sich zusammen. Wo waren Finnian und Coralie? Hatten die Angreifer die List bemerkt und aufgegeben?

Aber nichts deutete darauf hin, dass meine Freunde sie verfolgten und sich unserem Kampf anschließen würden.

Die beiden neuen Assassinen fingen sofort an, einen Zauber nach dem nächsten zu zerreißen, ohne sich die Mühe zu machen, nach ihren Schwertern zu greifen. Ihr Auftauchen erlaubte es den beiden in meiner Nähe, ihre physischen Angriffe wieder aufzunehmen, einer von ihnen rannte zu der neuen Gruppe, während der andere in meiner Nähe blieb.

Meine Schilde beschützten alle, hielten auch die Schwerter zurück, aber jeder neue Zauber und jeder Schwerthieb entzog mir mehr Energie. Lucas hatte es geschafft, einen seiner Angreifer auszuschalten und kämpfte nun mit dem zweiten, wodurch er mir etwas weniger abverlangte, aber es war nicht genug.

Saffron hatte begonnen, die Diener wieder nach oben zu scheuchen, aber die Kallorwegianer schmissen weiter einen Zauber nach dem anderen gegen sie, was mich dazu zwang, meinen Schild gehen zu lassen. Ich schwankte, mein Verstand raste panisch, als ich überlegte, wie ich meine verbliebene Energie am sinnvollsten einsetzen konnte. Aber die Erschöpfung zehrte an mir, machte es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Ich musste meine Energie mithilfe der Diener wieder auffüllen. Je weiter sie sich über die Treppe entfernten, desto schwerer wurde es für mich. Ich musste sofort handeln.

Die Buchstaben für den kurzen Satz, den ich brauchte – Nimm Energie – hatten Schwierigkeiten, sich in meinem müden Gehirn zu formen. Ich brachte sie in eine Linie, doch Dariela, die an den Assassinen am Eingang zum Flur vorbeirannte, zerwürfelte sie wieder. Ich fühlte den Schild, der sie schützte, und ich fühlte sein Flackern. Ich schob die Buchstaben beiseite und rief neue auf.

»Schild«, sagte ich und erweiterte meinen Schutz erneut auf sie.

Meine Knie gaben nach, ich ließ mich auf sie fallen und konnte mich nur knapp davon abhalten, vollständig umzukippen. Dariela wäre beinahe mit mir kollidiert, mein Schild hatte sie nicht als Bedrohung anerkannt. Sie versuchte, mich wieder auf die Beine zu ziehen.

»Er kommt«, keuchte sie.

»Wer?«, fragte ich mit kratziger Stimme, aber sie musste nicht antworten.

Walden eilte in mein Sichtfeld, vorbei an den Assassinen, die immer noch ihre schier endlosen Zauber entfesselten.

Er hielt inne und nahm die Situation im Handumdrehen in sich auf. Seine Augen erkannten mein blasses, verschwitztes Gesicht, und er grinste. Seine Hand verschwand in seiner Tasche, und ich formte erneut die Buchstaben vor meinem inneren Auge. Ich brauchte Energie, und zwar sofort.

Er zerriss seinen Zauber, bevor ich meinen aussprechen konnte, wenn auch nur gerade so. Seine Macht brach frei und raste gleichzeitig auf Lucas, Dariela und die Diener zu. Als sie ihr Ziel erreichte, überraschte sie mich, indem sie einen Schild formte, eine zweite Schicht, die sich über meinen legte, der sie bereits schützte.

Dann traf mein Energiezauber auf seine Barriere vor den Dienern und ich verstand den Zweck seiner Arbeit. Er hatte mich von ihrer Energie abgeschirmt – zweifellos waren sie trotzdem empfänglich für physische Angriffe, was mich dazu zwang, meinen eigenen Schild um sie ebenfalls zu erhalten. Da der Rest der Akademie evakuiert worden war, und diejenigen im Speisesaal von ihren eigenen Zaubern beschützt wurden, war niemand mehr übrig, von dem ich Energie nehmen konnte.

Die kallorwegianischen Angreifer brauchten nur Sekunden, um die neue Lage zu erkennen und verlagerten ihre Schläge – ihre Schwerter richtete sie gegen meine Freunde, aber ihre Macht traf auf mich. Einer von ihnen brachte einen oberen Abschnitt der Treppen zum Einsturz, wodurch Saffron und den Dienern ihr Fluchtweg abgeschnitten wurde.

Und, was am schlimmsten von allem war, zwei von ihnen hatten angefangen, ununterbrochen die Tür zum Speisesaal zu attackieren. Ich überlegte, einen weiteren Schild über sie zu legen, aber ich bewegte mich bereits auf gefährlich dünnem Eis.

Walden zog ein Pergament hervor, bewegte sich diesmal viel langsamer und grinste mich über den Raum hinweg an. Mir drehte sich der Magen um. Nichts an ihm verriet, dass er ein Kämpfer war, aber in einem Krieg mit Worten war sein gerissener Verstand eines der gefährlichsten Dinge, denen man begegnen konnte.

Die Art, wie er sich Zeit ließ, verriet mir, dass dies sein stärkster Zauber war, der, der die Schlacht entscheiden würde. Und etwas in seinen Augen sagte mir, dass ich sein Ziel werden würde. Genau wie die Schneeblume, die er vor Monaten entwurzelt hatte, hatte ich keinen weiteren Nutzen, und er hätte keine Skrupel, mich zu entsorgen. Ich war so erschöpft, dass sein Angriff meinen Schild durchbrechen würde, wenn er mich traf. Ich ließ meinen verzweifelten Blick durch den Flur schweifen. Sollte ich alle anderen Schilde fallen lassen und mich nur noch auf meinen eigenen konzentrieren? Aber die anderen Assassinen kämpften weiter, ihre Schwerter blitzten auf und wurden nur von meiner Macht zurückgehalten.

Einer von ihnen hatte Steine aus dem Boden, den Wänden und sogar der Decke gerissen, und setzte sie gegen meine Schilde ein. Schweiß tropfte von meiner Stirn, mein Atem ging stoßweise, obwohl ich mich körperlich nicht angestrengt hatte.

Lucas könnte sich mit seinem Schwert verteidigen, und er musste eigene Schilde in seinem kleinen, gestohlenen Vorrat haben. Ich begegnete seinem Blick über die Entfernung hinweg und fand Einverständnis in ihnen.

»Beende Lucas’ Schild«, flüsterte ich kaum hörbar.

Aber würde das reichen? Sollte ich auch meine anderen Schilde fallen lassen? Dariela zog ihr Schwert, und ich starrte sie an, mein erschöpftes und verwirrtes Gehirn hatte Mühe, eine Entscheidung zu treffen.

Das Reißen von Waldens Pergament hallte über den Kampflärm zu mir durch. Ich hatte zu lange gebraucht. Meine Einbildung redete mir ein, dass ich seine Macht auf mich zurasen sehen konnte.

Ein Kriegsschrei ertönte über all den Lärm hinweg, als eine fliegende Gestalt vor mir erschien und die geballte tödliche Macht abfing, die Walden entfesselt hatte.

Ich schrie auf und fiel neben Lucas’ regungslosem Körper auf die Knie. Der Schild, den wir den Kallorwegianern hinter der Grenze abgenommen hatten, hatte versagt, und er lag da, ungeschützt und starr. Mein eigener Schild legte sich über ihn.

Ich schaute auf, mein Blick fokussierte Walden. Lucas’ Opfer hatte die Klarheit in meinen vernebelten Verstand zurückgebracht. Ich musste das hier beenden, und zwar schnell. Aber Walden stand gemütlich hinter einem starken Schild, und meine Energie war schon gefährlich verbraucht. Eine Sekunde lang blitzte Wut in seinen Augen auf, weil Lucas sich eingemischt hatte, aber dann wurde sie von Zufriedenheit ersetzt, als er Lucas’ Körper betrachtete.

Dariela fiel neben mir auf die Knie. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.« Sie murmelte es immer und immer wieder, ihre übliche Stärke war durch alles, was heute geschehen war, zerbrochen.

Uns gegenüber zog Walden ein neues Pergament hervor. Welchen Horror wollte er jetzt entfesseln? Aber anstatt es zu zerreißen, zog er einen Stift und hockte sich hin, um es auf den Boden zu legen, er ignorierte die Schlacht, die um ihn herum stattfand.

Kälte überkam mich. Sein Schild und meine Schwäche brachten ihm den Vorteil, der für gewöhnlich meiner war. Er konnte seinen Zauber der Situation anpassen, mit Geschicklichkeit und gezielter Stärke arbeiten. Und Walden mochte vielleicht nicht in der Lage sein, ein Schwert zu schwingen, aber ich zweifelte keine Sekunde an der Raffinesse seiner Fähigkeiten auf dem Pergament. Wir durften nicht zulassen, dass er entfesselte, welchen Schrecken er auch immer gerade zu Papier brachte.

Jede Sekunde machte mich schwächer, und ich konnte nicht alles gleichzeitig schaffen. Die Worte, die Lucas in Kallorway zu mir gesagt hatte, gingen mir durch den Kopf. Er hatte gesagt, dass eine verzweifelte Zeit kommen könnte, in der meine eigenen Zauber nicht mehr ausreichen würden.

Ich behielt Walden im Auge, er ließ sich Zeit. Und warum auch nicht? Je länger er wartete, desto schwächer würde ich werden. Ich musste einen anderen Weg finden, um zu verhindern, dass er diesen Schlacht-entscheidenden Zauber zu Ende brachte.

»Dariela«, zischte ich. »Zieh Lucas’ Stiefel aus.«

Ich musste ihr zugestehen, dass sie bei einem direkten Befehl – und war er noch so seltsamen – keine Sekunde zögerte.

»Welchen?«

»Ich weiß nicht. Beide. In einem von ihnen ist ein Zauber.«

Sie krabbelte um seinen Körper herum, griff nach dem ersten Stiefel und zog fest daran. Ich atmete tief ein und beschwor die nötigen Worte vor meinem inneren Auge.

»Ich werde meine gesamte Energie darauf verwenden müssen, ihre Schilde zu durchdringen«, sagte ich. »Wenn ich meine Schilde fallen lasse, kannst du sie für dich und Saffron und die Diener ersetzen? Sie müssen nicht lange halten.«

Sie nickte und hielt in ihren Bemühungen inne, Lucas’ zweiten Stiefel auszuziehen, um zwei kleine Pergamente hervorzuholen und sie zu zerreißen. Sie sahen kurz aus und ich bezweifelte, dass sie viel aushalten würden. Als sie ihre Arbeit an seinem Stiefel wieder aufnahm, flüsterte ich: »Beenden.«

Alle meine Schilde brachen ab. Ich genoss eine einzige Sekunde von süßer Erleichterung, und dann sagte ich: »Angriff.«

Alle Kallorwegianer und auch Walden schauten auf, aber meine Kraft konzentrierte sich nur auf die Schwarzrobe, die mir am nächsten war, und krachte gegen den Schild des Assassinen. Der Raum um mich herum drehte sich, als der letzte Rest meiner Kraft verpuffte. Jedoch hatte ich mich eine ganze Zeitlang nur auf unsere Abwehr konzentriert, und sie hatten ihre Schilde nicht erneuert. Ich hielt durch, klammerte mich mit meiner gesamten Willenskraft an mein Bewusstsein.

Ich fühlte, wie der Schild des Magiers brach, als ich die finalen zwei Worte vor mir sah.

»Nimm Energie.« Als die Formel über meine Lippen kamen, war es mehr ein Hauchen als gesprochene Worte.

Als dieser letzte Strom aus Energie mich verließ, fiel ich nach vorne und lag neben Lucas. Aber ich war immer noch halb bei Bewusstsein, als er sein Ziel erreichte und Energie quer durch den Raum in meinen ausgelaugten Körper zurückfloss. Meine Sicht kehrte zurück, dann das Gehör. Ich drückte mich in eine sitzende Position, als der Magier, den ich aussaugte, es schaffte, einen neuen Schild aufzurufen und mich abzuschneiden.

Aber ich hatte meinen Zauber nicht begrenzt, und er hatte bereits eine andere Quelle gefunden, die mich mit noch mehr Energie versorgte, bis auch diese versiegte. Aber mit jedem neuen Tropfen war ich in der Lage, meine Angriffe zu verstärken, immer wieder zu ihnen durchzubrechen und in einen Kreislauf zu geraten, der mich jedes Mal ein kleines bisschen stärker machte.

Jetzt sah Walden besorgt aus und schrieb schneller, seine Schilde waren die einzigen, die ich noch nicht durchbrochen hatte.

Darielas würden nicht mehr viel länger durchhalten.

Ich sprach einen weiteren Angriffszauber aus und nutzte meine neugewonnene Energie, um sie gegen ihre Schilde zu lenken, doch mein Fokus lag auf Walden. Zwei ihrer Schilde brachen und ich saugte noch mehr Energie ein. Ich fühlte, wie Waldens Schutz schwankte, und zum ersten Mal blitzte Angst in seinen Augen auf.

Sein Stift pausierte, während seine andere Hand nach einem bereits vollendeten Zauber griff. Ich hielt Dariela meine Hand entgegen, war mir sicher, dass sie Lucas’ Versiegelungszauber mittlerweile gefunden haben musste. Ich würde ihn in der Sekunde entfesseln, in dem Waldens Schild nachgab, während ich alles daran setzen würde, mich in eine Blase mit Walden und den Dienern einzuschließen. So würde wenigstens jemand von unserer verzweifelten Handlung profitieren.

Ich hoffte nur, dass der Schild lange genug halten würde, um alle anderen zu beschützen. Wenn die Versiegelung meine Macht blockierte und damit meinen Schild auflöste, wäre es bestimmt zu spät, um die anderen ebenfalls zu versiegeln?

Aber nichts wurde in meine Hand gelegt. Als ich meinen Kopf drehte, sah ich, wie Dariela die Worte auf dem Papier in ihrer Hand las. Sie schaute mich an, Verständnis lag auf ihrem Gesicht. Doch sie machte keine Anstalten, es mir zu überreichen.

»Nein«, sagte ich, als sie es mit beiden Händen griff und anfing, es zu zerreißen. Es war zu spät, um einzugreifen. Alles, was ich jetzt noch tun konnte, war, nach meinem vorbereiteten Schild zu schreien und die Schichten um jene, die ich schützen wollte, leicht in meinem Kopf anzupassen.

Jeder Einzelne von Waldens Komplizen lag um ihn herum am Boden, zu erschöpft, um auf die neue Gefahr zu reagieren. Als Waldens Schild fiel, steckte ich jeden verbliebenen Tropfen Energie darein, die Barriere um Dariela, Walden und die Diener aufrecht zu halten. Ich wünschte nur, ich könnte auch Dariela vor der Versiegelung schützen. Wusste sie, welches Opfer ein Magier bringen musste, um einen solchen Zauber auszuführen?

Macht flammte auf, als der Versiegelungszauber entfesselt wurde und Energie sowohl von Dariela als auch von dem Pergament in ihren Händen sich ausbreitete. Aber als ich sie fühlte, sicher eingeschlossen von meinem Schild, wurde mir mein Fehler bewusst. Wenn Walden seinen Zugang zur Macht verlor, würde die Macht, die er bereits in den unvollendeten Zauber gesteckt hatte, freibrechen – genau wie es einmal bei Clarence im Unterricht geschehen war. Walden würde unausweichlich alle innerhalb meines Schildes vernichten – mindestens, wenn er nicht sogar das halbe Gebäude mit abreißen würde.

»Eindämmen!«, rief ich, ließ den jetzt unnötigen Schild fallen und legte meine Energie in den neuen Zauber.

Eine Explosion aus Licht und Lärm ging von dem Pergament vor Walden aus, breitete sich mindestens einen halben Meter nach oben aus, bevor sie plötzlich innehielt und sich in sich selbst zurückzog.

Es war vorbei.


KAPITEL 25
[image: ]


Waldens Schrei durchbrach die atemlose Stille. Seine Hände und Unterarme waren zu nah an dem Pergament gewesen und waren von der gedämmten Explosion beinahe vollständig zerstört worden – sie waren schwarz und fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.

Jetzt, da es sicher war, führte Saffron die Diener die Treppe hinunter in die Eingangshalle hinein. Einige von ihnen wirkten eingeschüchtert, waren offensichtlich verängstigt und traumatisiert, aber Damon führte sie mutigen Schrittes an. Er war mir zuvor in der Gruppe nicht aufgefallen, und ich brachte den Hauch eines Lächelns zustande. Ich war froh, dass er hier anwesend gewesen war.

»Sammle ihre Zauber ein«, sagte Saffron zu ihm. »Ich will nicht, dass uns irgendwelche fiesen Überraschungen erwarten, wenn einer von ihnen aufwacht.«

Sie wandte sich an mich, ihre Miene wurde betroffen, als ihre Augen auf Lucas fielen. Ich schüttelte meinen Kopf.

»Coralie und Finnian. Wir haben sie mit Thornton in Lorcans Büro gelassen. Ich weiß nicht …«

Ich musste meinen Satz nicht zu Ende bringen, sie sprintete den Flur hinunter, während Damon ein paar der anderen Diener in seine Aufgabe mit einbezog. Ich gab mir nicht die Mühe, ihnen zu sagen, dass sie die Worte nicht ansehen sollten. Schon bald würden sie herausfinden, dass sie nicht länger Gefahr liefen, sich selbst oder jemand anderen zu verletzen.

Aber ich wusste, dass ich nur den unausweichlichen Moment hinauszögerte. Ich zwang mich, mich der Realität zu stellen und schaute auf Lucas hinunter, kniete noch immer neben ihm. Sein Körper zeigte keine Verletzungen, aber er lag vollkommen still da, halb von mir weggedreht.

Tränen trübten meine Sicht, als ich meine zitternden Hände ausstreckte und ihn auf den Rücken drehte. Ich konnte kein Anzeichen von Leben entdecken, aber ich musste es wenigstens probieren.

Ich zog meinen Arm über meine Augen und versuchte, die einschließenden Worte zu sagen, die es mir erlauben würden, einen Diagnosezauber auszusprechen. Vielleicht war immer noch Leben in ihm, auch wenn sich seine Brust nicht mehr auf und ab bewegte.

»Nein!« Dariela zog an meinem Arm und durchbrach meine Konzentration, bevor ich auf irgendeine Macht zugreifen konnte. »Es ist zu spät. Du wirst dich bei dem Versuch nur selbst umbringen. Es tut mir so leid, Elena. Ich hätte an seiner Stelle sein sollen.«

Ich musste ihr sagen, dass es mir egal war, was es mich kostete – dass ich zu viel ertragen hatte, als jetzt für immer von ihm getrennt zu werden. Aber irgendwie schien ich keine Worte mehr zu finden. Ich wusste jedoch, dass ich niemals mit mir selbst leben könnte, wenn ich es nicht wenigstens versuchte. Ich würde ohne zu zögern meinen letzten Tropfen Energie geben, wenn ich ihn dadurch zurückholen könnte.

Der Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest und rief mir ein Bild von Declans schiefen Augenbrauen vor Augen. Aber es waren seine Worte, die mich aus meiner Starre befreiten.

Wir können jede Heilung durchführen, beinahe ohne Begrenzungen, hatte er gesagt. Und dann hatte er mir ein Geschenk gegeben. Ich hatte sogar gespürt, wie müde er gewesen war, als er es mir überreicht hatte.

Ich zog den Seidenbeutel hervor, meine bebenden Finger hätten ihn in der Eile fast fallen lassen. In den hektischen Stunden, seit ich ihn erhalten hatte, hatte ich ihn ganz vergessen. Ich riss ihn auf, und meine Finger fanden die glatte Oberfläche eines Stückes Pergament.

Ich zog es heraus und las die Worte darauf, so schnell meine Augen es zuließen. Meine Finger begannen, es zu zerreißen, noch bevor meine Augen das Ende erreicht hatten, und eine Sekunde später zerriss ich es ganz. Ich zeigte mit dem Finger auf Lucas.

Genau wie Declan versprochen hatte, fühlte sie der Zauber, den ich entfesselt hatte, eher wie Energie als Macht an. Ein kleines Stückchen von ihm – viel mächtiger als jeder Heilzauber, der von Macht angetrieben wurde, legte sich über Lucas und versank in seiner großen Gestalt.

Wenn es noch einen Rest Leben in Lucas gab, irgendeine Hoffnung auf seine Wiederbelebung, dann würde Declans Heilung ihn zurückholen. Mir pochte das Herz in den Ohren, übertönte sämtliche Geräusche um mich herum. Ein Herzschlag. Zwei. Drei.

Er saugte krampfartig Luft ein, sein Körper zuckte. Noch ein Atemzug, dann noch einer. Dann bewegte er sich, sprang auf seine Füße, bevor ich ihn davon abhalten konnte. Ich sprang ebenfalls auf und schaute ihn ungläubig an.

Er schaute sich wild um. »Was ist los? Was ist passiert?« Er erkannte die Diener, die nach wie vor damit beschäftigt waren, unsere Feinde von ihren Zaubern zu befreien, und Waldens zusammengesackter Körper, der immer noch dort lag, wo er das Bewusstsein verloren hatte – ob durch Schmerz oder Schock, ich wusste es nicht.

»Wo ist meine Familie?«

Ich hatte zu viel Angst um ihn gehabt, um mich um sie zu kümmern, und auch jetzt konnte ich mich nicht von dem Wunder seiner Genesung lösen. Tränen strömten über meine Wangen.

Er sah zurück zu mir, nahm meine Erscheinung in sich auf. Angst legte sich auf sein Gesicht, er griff nach meinen Armen.

»Was ist los? Was hast du denn? Bist du verletzt?«

»Du bist am Leben! Ich kann … Ich kann es nicht glauben.«

Er runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich daran, dass ich vor dich gesprungen bin, aber dann wurde alles schwarz.«

»Declan hat dich gerettet.« Ich konnte nicht aufhören, ihn anzugrinsen.

Er erwiderte meinen Blick irritiert, bevor er ihn umherschweifen ließ, als würde er nach Kallorwegianern suchen, und ich erinnerte mich, dass ich ihm in dem ganzen Trubel noch nichts von Declans Offenbarung erzählt hatte.

»Finnian!« Da er sich immer noch umschaute, war Lucas der Erste, der die Neuankömmlinge den Flur hinunterhumpeln sah.

Finnian hatte eine schwere Wunde an einem seiner Beine, und ein Arm hing in einem seltsamen Winkel herab. Sein blasses Gesicht war halb mit Blut bedeckt, doch die dazugehörige Wunde musste bereits geheilt worden sein, denn ich konnte keine entdecken.

Saffron unterstützte ihn unter seiner einen Schulter und Coralie unter den anderen. Wir eilten los, um ihnen auf halbem Weg zu begegnen und Finnian nach unten zu helfen. Er stieß ein ersticktes Stöhnen aus und schwankte, sein blasses Gesicht ließ vermuten, dass er kurz vor einem Zusammenbruch stand.

Coralies Energie fühlte sich niedrig an, und ich vermutete, dass sie noch vor Ort einen Zauber geschrieben hatte, um die Wunden zu heilen, welche auch immer für das ganze Blut verantwortlich waren. Also wandte ich mich stattdessen an Saffron, und sie bot es mir an, bevor ich fragen konnte.

»Nimm so viel Energie, wie du brauchst, um ihn zu heilen.« Ihr besorgter Blick wich nicht von ihrem Cousin.

Ich tat es, ohne zu diskutieren, und heilte ihn, während die anderen zusahen. Als ich fertig war, lächelte er mich an.

»Weißt du, es ist ziemlich praktisch, dich in der Nähe zu haben, Elena.«

Ich lachte meine Erleichterung heraus.

»Wie wäre es, wenn ihr Jungs dieses Fast-Sterben-Ding beim nächsten Mal lassen würdet?«, schlug ich vor.

»Beim nächsten Mal?« Finnian schüttelte den Kopf. »Ich verspreche, immer unendlich brav zu sein, wenn du nur sicherstellst, dass es kein nächstes Mal geben wird.«

Er versuchte zu grinsen, aber war zu erschöpft, um es lange zu halten.

Die Tür zum Speisesaal quietschte, als sie sich öffnete, und zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Lorcan trat als Erster hinaus und begutachtete die Zerstörung und das Chaos in der Eingangshalle. Schließlich landeten seine Augen auf uns und er rief etwas über seine Schulter.

Als Nächstes erschienen mehrere Wachen, Zauber und Schwerter lagen noch immer in ihren Händen. Es ärgerte mich, sie so frisch zu sehen, aber ich wusste, warum sie als letzte Verteidigung zurückgeblieben waren.

Prinzessin Lucienne ging ihren Eltern voraus, aber Königin Verena sah uns zuerst. Sie rief nach ihrem Sohn und er eilte zu ihr, wobei er den Körpern und klaffenden Löchern im Boden auswich.

Ich schaute zu Coralie, bevor mein Blick in den Flur hinter ihr wanderte.

»Tut mir leid«, sagte sie leise. »Sie sind an uns vorbeigekommen, als ihnen bewusst wurde, dass der König nicht da war. Dariela ist ihnen nachgelaufen, und ich hätte auch kommen sollen, aber …« Sie sah zu Finnian, der wieder sicherer stand.

Er sagte nichts, seine Arme schlangen sich um ihren Bauch und er drückte ihren Rücken an seine Brust, sodass ihr schuldig dreinblickendes Gesicht immer noch mir zugewandt war.

»Du hast getan, was du tun musstest«, sagte ich. »Das verstehe ich.« Wieder sah ich den Flur hinunter. »Aber was ist mit Thornton? Braucht er …« Das Entsetzen in ihren Augen ließ mich verstummen.

»Er hat alles getan, was er konnte. Ich wünschte, du hättest ihn kämpfen sehen können. Aber sie waren zu fünft und hatten so viele Zauber bei sich.«

Tränen bahnten sich ihren Weg zurück in meine Augen, aber ich drängte sie zurück. Thornton hatte so viel dafür getan, seine Schüler über die Jahre am Leben zu halten, und jetzt hatte er selbst den ultimativen Preis gezahlt, um das sicherzustellen. Aber ich wusste, dass er mit mir zufrieden wäre. Ich hatte so viele gerettet, wie ich konnte, und das müsste genügen.

Zusammen schritten wir zurück in die Mitte der Halle. Dariela stand da, ihre Augen fixierten die beiden zerrissenen Stücke Pergament, die sie noch immer in den Händen hielt.

»Warum hast du das getan?«, flüsterte ich ihr zu. »Wusstest du nicht, dass es auch deinen Zugang zur Macht blockieren würde?« Ich konnte den Schatten über ihrer Energie spüren, und er fühlte sich äußerst komisch auf jemandem an, den ich kannte und mit dem ich zusammen trainiert hatte.

»Ich wusste es«, sagte sie. »Alle im Magischen Konzil wussten von der Entdeckung der Delegation, und Lorcan hat es Walden erzählt …« Sie sah zu mir auf. »Aber ich musste es tun. Das alles war meine Schuld, nicht deine.«

»Das tut mir leid«, sagte ich.

»Elena!« Lorcan rief meinen Namen, löste mich aus dem Moment. Er stand über Waldens bewusstlosem Körper, starrte mit verhangenem Blick auf ihn herab.

Ich suchte mir meinen Weg zu ihm.

»Lucas hat mir erzählt, dass du für all das verantwortlich bist.« Er deutete auf die Körper, die den Boden um uns herum säumten.

»Na ja, nicht für alles davon«, sagte ich.

Er hob eine Augenbraue. »Und jetzt erzählt er uns, dass er glaubt, dass du mit reiner Macht eigenhändig die Schilde niederreißen kannst, die noch immer diese Akademie umgeben. Tatsächlich scheint er zu denken, dass deine Kräfte grenzenlos sind.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Es könnte da etwas geben, das ich Ihnen nie erzählt habe.«

»Offensichtlich.« Er machte eine Pause. »Aber jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für Schuldzuweisungen. Wie ich hörte, brauchst du Energie?«

Es stellte sich heraus, dass die Diener, die Saffron oben auf der Treppe versammelt hatte, nicht die einzigen waren, die noch in der Akademie gefangen waren. Araminta hatte die restlichen von ihnen in den Gärten versteckt, nachdem die Schilde verhindert hatten, sie wie Lehrlinge und Lehrer hinauszulassen. Was etwas war, worüber ich in Zukunft ein ernstes Wort mit Lorcan sprechen musste.

Jedoch zeigte sich, dass es ein Glücksfall war, da ich mehr als die Hälfte der Energie von allen Personen nehmen musste, die noch standen, um genug Macht zu haben und die Schutzschilde mit einem einzigen starken Schlag auszuschalten. Sie brachen unter meinem Ansturm zusammen. Noch bevor jemand von uns reagieren konnte, zog Thaddeus das Tor auf und die Truppen der Königlichen Garde bildeten einen schützenden Kreis um Lucas und seine Familie.

Die drängelnden Wachen versuchten, Lucas von mir zu trennen, aber er hielt mich fest und weigerte sich, mich loszulassen. Schließlich gaben sie nach und schlossen mich in ihre Blase aus Ruhe mit ein, die sie kreiert hatten. Müde, schmutzig, abgekämpft und mit tränenüberströmtem Gesicht fand ich mich Lucas’ Eltern gegenüber wieder. König Stellan und Königin Verena.

»Das war eine … interessante Zurschaustellung«, sagte die Königin.

Mir gefiel die Sorge nicht, die hinter ihrer royalen Maske aufflackerte.

»Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest, Mutter«, sagte Lucas und griff fester um meine Hand. »Es ist, wie ich sagte. Elena hat uns allen das Leben gerettet.«

»Wofür wir dir danken müssen«, sagte der König.

»Es war mir eine Ehre, Eure Majestät«, antwortete ich.

»Ich hoffe, es kränkt dich nicht«, sagte König Stellan, »aber ich denke, es wäre das Beste, wenn du vorerst hierbleiben würdest. Nur bis hier alles geklärt wurde.«

»Ich habe euch gesagt, dass ihr ihr vertrauen könnt.« Lucas’ Stimme wurde hitzig.

»So viel Macht in einer Person«, murmelte Prinzessin Lucienne und betrachtete mich nachdenklich.

»Wenn sie bleibt, bleibe ich auch.« Lucas straffte die Schultern und legte seinen Arm um meinen Rücken.

»Nun gut«, sagte der König. »Wir können hier nicht verweilen, aber wenn du es willst, dann tu es.«

»Ich werde sie heiraten, Vater«, sagte Lucas mit ernster Stimme. »Also werdet ihr euch an ihre Anwesenheit gewöhnen müssen.«

Seine mutige Verkündung schickte mir einen Schauer über den Rücken.

»Lucas!« Seine Mutter streckte ihre Hand nach ihm aus, aber er ignorierte sie, sein Blick lag fest auf seinem Vater.

»Ich bitte nicht um Erlaubnis. Ich verkünde eine Tatsache. Ich werde alles für dieses Königreich geben, bis auf diese eine Sache. Ich werde nicht Elena aufgeben.«

Als ihre Eltern nichts sagten, trat Lucienne vor, und anders als auf ihren Gesichtern lag auf ihrem kein Schock. Wenn überhaupt, dann leuchteten ihre Augen anerkennend.

»Was meine Eltern sagen wollen, Elena von Devoras, ist, dass wir mehr als froh wären, dich in unserer Familie willkommen zu heißen.« Sie blickte zu ihrem Vater. »Aber vielleicht wäre es das Beste, wenn ihr beide vorerst hierbleibt. Wer weiß, welche Gerüchte umgehen werden, und –«

»Wir werden bleiben«, sagte Lucas. »Ich denke, wir haben unseren Part getan.«

»Eure Majestät! Eure Majestät!« Ein Magier, den ich nicht kannte, bahnte sich seinen Weg in den Kreis. »Wir haben gerade eine Nachricht aus Kallmon erhalten.«

»Von unseren Agenten?« Der König runzelte die Stirn.

»Nein.« Der Mann schüttelte den Kopf, er sah verwundert aus. »Von General Haddon, dem Leiter der Königlichen Garde.«

»Was hat er gesagt?«, fragte die Königin.

»König Osborne wurde bei einer von dem General angeführten Rebellion getötet. Er sagt, dass Prinz Lucas und die sprechende Magierin ihm unsere Unterstützung zugesagt haben. Er möchte diese Unterstützung im Austausch mit einem Friedensabkommen.«

Frieden. Es war schwer, sich dieses Konzept vorzustellen. Kein Pflichtdienst mehr. Keine weiteren Soldaten, die losgeschickt wurden, um zu sterben.

Aber das Königspaar sah eher besorgt als zufrieden aus.

»Lucas?« Der König richtete seinen missbilligenden Blick auf seinen Sohn.

»Niemand hat etwas von einer Ermordung gesagt«, sagte Lucas. »Du weißt, dass ich niemals Ardanns Unterstützung für einen Königsmord geben würde.«

Plötzlich verstand ich ihre Besorgnis. Vermutlich war dieses Thema ständig präsent, wenn man selbst auf einem Thron saß. Und zweifellos war sich General Haddon dieser Tatsache bewusst und hatte seine Worte weise gewählt. Ich hatte Mabel in die Augen gesehen und konnte nicht glauben, dass die Rebellen jemals ein anderes Schicksal als den Tod für Osborne vorgesehen hatten. Es war zu viel Blut geflossen.

»Wir haben auch einen Bericht unserer Agenten erhalten, der das bestätigt«, sagte der Mann – der ein vertrauter Beamter sein musste – zögerlich.

»Was haben sie über seine Nachfolge gesagt?«, fragte Lucienne.

»Sie sagten, dass die Rebellen einen koordinierten Angriff auf jedes Mitglied von Osbornes Familie ausgeführt haben. Aber der Kronprinz ist spurlos verschwunden. Sie glauben, er könnte noch am Leben sein.«

»Ah, was das angeht …«, sagte ich, seine Worte hatten mich an etwas anderes erinnert, das in dem Chaos untergegangen war. »Ich glaube, wir werden ihn in Gewahrsam von General Griffith in Bronton finden.«

»General Griffith hat Prinz Cassius?« König Stellan starrte erst mich an, dann seinen Sohn.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Lucas.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte der König, »aber ich erwarte, sehr bald davon zu hören.«

»Das könnte genau das sein, was wir brauchen, um diese Situation zu retten«, murmelte Lucienne. »Sagt den Rebellen, dass wir ein Friedensabkommen mit Kallorway unterzeichnen, unter der Bedingung, dass wir es mit dem rechtmäßigen König tun – König Cassius. Und sagt ihnen, wenn sie nicht zustimmen, könnten wir entscheiden, dass es endlich an der Zeit ist, den Kampf zu ihnen zu bringen.«

Der Blick der Königin wurde finster. »Cassius auf den Thron setzen, nur damit wir uns in fünf Jahren wieder in derselben Situation wiederfinden, wenn er entscheidet, den Traum seines Vaters weiterzuverfolgen?«

Seit Darielas Opfer und Damons unerwartetem Glück kreiste ein Gedanke durch meinen Kopf und rang um Aufmerksamkeit. Aber erst jetzt konnte er sich durchsetzen.

»Verzeihung«, sagte ich. »Was das angeht, könnte ich eine Idee haben.«

Alle vier sahen mich fragend an, und ich schluckte. Aber ich konnte den Gedanken nicht einfach unterdrücken, also sprach ich weiter.

»Ich glaube, Sie haben von dem Versiegelungszauber von den Sekali gehört. Was wäre, wenn wir Cassius seinen Thron zurückgeben, aber nur unter der Bedingung, dass er sich selbst versiegelt? Zusammen mit allen Magiern, die ihn unterstützt haben. Das sollte die Rebellen zufriedenstellen und zusichern, dass Cassius schwach bleibt – ich könnte mir vorstellen, dass er alle Hände voll damit zu tun haben wird, seinen eigenen Thorn zu behalten.« Angesichts der vielen Möglichkeiten bahnte sich Aufregung in meine Stimme.

»Und wir könnten die Gelegenheit nutzen, einige Schlüsselmitglieder ihrer normalgeborenen Bevölkerung ebenfalls zu versiegeln. Viele von ihnen haben die Rebellen unterstützt, also sollten sie vielleicht dafür ausgewählt werden. Ich denke, dass wir in fünf Jahren feststellen werden, dass sich Kallorway in ein vollkommen anderes Königreich verwandelt haben wird.«

Der König und die Königin tauschten einen Blick aus.

»Das ist in der Tat eine ausgezeichnete Idee, Elena«, sagte der König.

Ich leckte über meine Lippen. Ich hatte mein Glück bereits herausgefordert, aber ich musste die Chance, die vor mir lag, einfach ergreifen.

»Und wir könnten dasselbe tun«, sagte ich. »Wir müssen dasselbe tun.«

Jetzt sah sogar Lucas schockiert aus, also bemühte ich mich um eine Erklärung.

»Natürlich nicht euch. Das meinte ich nicht. Aber wir haben gerade Magier inhaftiert, die bewiesen haben, dass sie nicht in der Lage sind, ihre Macht zu kontrollieren – oder sich eher dazu entschieden haben, sie zu missbrauchen. Warum bieten wir ihnen nicht eine Wahl? Für den Rest ihrer Tage im Gefängnis zu bleiben oder ihre Macht für immer zu versiegeln. So könnten wir nicht alle Normalgeborenen versiegeln, aber wenigstens ein paar.«

Die Königsfamilie tauschte noch einen Blick aus.

»Das ist eine Idee, die ernsthaft in Betracht gezogen werden sollte«, sagte Lucienne langsam.

»Wenn unsere direkten Sorgen vergangen sind«, sagte der König mit fester Stimme. »Jetzt müssen wir in den Palast zurückkehren.«

Ich nickte, begeistert darüber, dass sie mich so ernst nahmen und sogar über diese Idee nachdenken würden. Lucas’ fester Arm um mich ließ mich wissen, dass er sie das nicht vergessen oder unter den Tisch kehren lassen würde.

Als seine Familie ging, blieben einige Wachen zurück und boten uns in der neuen Geschäftigkeit des Hofes noch immer einen ruhigen Kreis – immer mehr Soldaten und Wachen strömten auf das Gelände, um das Gebäude und die Gärten nach weiteren Anzeichen kallorwegianischer Aktivitäten zu durchforsten.

Jetzt nahm Lucas mich richtig in den Arm. »Du bist brillant, weißt du das?«

Ich lächelte zu ihm hoch, genoss seine Präsenz und die Tatsache, dass er am Leben war.

»Sie werden sich an dich gewöhnen, das verspreche ich«, fügte er hinzu. »Es ist nur alles viel auf einmal. Meine Familie ist nicht daran gewöhnt, dass jemand stärker und besser ausgerüstet ist als sie.«

Er strich eine Strähne zurück, die mir ins Gesicht gefallen war.

»Aber genau deshalb weiß ich, dass sie dich akzeptieren werden.« Er klang nicht besonders glücklich. »Es wird erwartet, dass das Königshaus Stärke heiratet.«

Ich grinste ihn an. »Ich habe mich von General Griffith adoptieren lassen, damit wir zusammen sein können, schon vergessen? Mir ist egal, warum sie zustimmen, solange ich nur nie wieder von dir getrennt werde.«

Er zog mich noch näher, die Hitze in seinem Blick ließ mich erzittern.

»Ich habe dir so viel versprochen, Elena, und konnte es nicht halten. Aber dies ist ein Versprechen, das ich niemals brechen werde. Wenn du meine Frau wirst, werde ich niemals aufhören, für uns zu kämpfen. Jeden Tag für den Rest unseres Lebens. Weil du alles bist, was ich brauche, und noch mehr. Deine Leidenschaft, deine Entschlossenheit, deine Integrität – sogar deine Sturheit, die mich manchmal wahnsinnig macht. Das brauche ich, und unser Königreich braucht es auch. Zusammen werden wir eine neue Welt aufbauen.« Er senkte seine Stimme, und überall, wo seine Worte auf meine Haut trafen, erwachte ein köstliches Kribbeln zum Leben. »Ich liebe dich, Elena.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich zurück.

Sein Kuss hielt mich von dem Versuch ab, all die Gründe aufzuzählen, warum, und so gab ich mich seiner Umarmung hin und ließ zu, dass meine Lippen es ihm auf eine andere Weise verrieten.
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Später, nachdem das Gebäude fünfmal von der Königlichen Garde durchsucht worden war, durften wir in unsere Suiten zurückkehren. Nach allem, was passiert war, sehnte ich mich nach Schlaf. Aber Antworten wollte ich noch mehr.

Zweifellos würden Lucas’ Eltern sie mithilfe von Zaubern aus Lennox herausbekommen, aber wir hatten hier unsere ganz eigene Quelle. Lucas und ich fanden Dariela in ihrer Suite, sie packte. Sie schien nicht überrascht zu sein, uns zu sehen, und deutete uns an, Platz zu nehmen. Also taten wir es, ich warf Lucas noch einen Blick zu, bevor ich direkt zur Sache kam.

»Du hast vorhin gesagt, dass die Ermordung der Königsfamilie Kallorways Part in diesem Plan war. Was war der Part der Ellingtons?«

»Unsere Aufgabe war es, nach dem Attentat Unsicherheit und Chaos zu stiften«, sagte sie, »um den Weg für ihre Armee freizumachen, die durch unser Königreich fegen sollte.« Sie packte unbeirrt weiter.

»Und der echte Plan?«, fragte ich.

Sie sah zu uns herüber und schluckte. »Die Assassinen sollten den König und seine gesamte Familie töten. Aber Walden und Lennox hatten geplant, dass du abwesend sein würdest, Lucas. Sie hatten Ellingtons in den Schlüsselpositionen, die darauf warteten, Macht aus dem Chaos zu ziehen. Und dann wäre dir die Wahl gelassen worden. Mich heiraten und den Thron mit der Unterstützung der gesamten Familie besteigen, oder hingerichtet werden wie auch schon der Rest deiner Familie.«

»Ich würde niemals –«, knurrte Lucas, aber sie schnitt ihm das Wort ab.

»Würdest du nicht? Denk dran, du wärst in dem Glauben gewesen, dass Kallorway gerade deine ganze Familie umgebracht hat.« Ihre Augen zuckten zu mir. »Und wenn du Verdacht geschöpft hättest, dass meine Familie etwas damit zu tun hat, hätte es andere Anreize gegeben …«

Ihre Familie hatte geplant, sie zur Königin zu machen. Aber schon die Aussprache dessen schien sie anzuwidern, ihre Stimme triefte vor Bitterkeit, als sie von ihrer Familie sprach.

»Sie wollten eine legitime Herrschaft und eine reibungslose Machtübernahme«, erzählte sie weiter. »Natürlich hättest du nicht wirklich herrschen können, Lucas, aber schon unmittelbar danach hatten sie Pläne für dich. Pläne für ganz Ardann, während das Königreich geschlossen hinter dem wahren Erben stehen würde.«

»Kallorway«, murmelte ich, als mir die Bandbreite ihres Plans bewusst wurde.

Sie nickte. »Während die Ellingtons Macht in Corrin suchten, wären Agenten unserer Familie schon auf dem Weg, König Osborne und seine Familie zu ermorden. Kallmon wurde bereits von einer tiefen Uneinigkeit gesplittet. In dem darauffolgenden Durcheinander, in dem sich keine der Seiten zu dem Attentat bekannte, wäre es nicht die kallorwegianische Armee gewesen, die über die Grenze gekommen wäre. Stattdessen hätte ein Ardanner den Weg in die andere Richtung angeführt – eine Armee, die nicht nur die Ermordung ihres Königs rächen will, sondern auch die unzähligen Toten aus den letzten dreißig Jahren.«

Ich starrte sie mit offenem Mund an, und sie begegnete meinem Blick sichtlich unbehaglich.

»Wenn Kallorway mit dem Attentat Erfolg gehabt hätte, gäbe es dann eine Stadt oder Familie in Ardann, die sich gegen einen solchen Plan gewehrt hätte? Hätte sich jemand gegen eine starke Führung ausgesprochen, die verspricht, sie nach Kallorway zu führen und die Aggression ein für alle Mal zu beenden?«

Ich sagte nichts. Es gab nichts zu sagen.

»Und wenn der Staub sich legt«, sagte sie, »hätte Osborne sein vereinigtes südliches Kaiserreich. Nur wäre er nicht mehr am Leben, um es zu sehen. Eine Dynastie der Ellingtons würde über den Süden herrschen, mit einer starken, jungen Königin, die das Land alleine führen müsste – in Trauer um ihren König, der im Kampf gegen Kallorway gefallen ist.«

»Nur solltest du vermutlich nie alleine herrschen«, sagte ich leise.

Sie stieß ein humorloses Lachen aus. »Vielleicht hätte ich Marionettenkönigin sagen sollen, gebunden durch die Loyalität zu ihrer Familie, und gelähmt durch das Blut, das für ihren Thron vergossen wurde. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemals vorhatten, dass ich über irgendwas herrschen sollte – sie brauchten nur meinen Namen.«

»Das tut mir leid, Dariela«, sagte ich.

»Ich wusste nichts von alledem«, sagte sie. »Bis letzten Sommer, als sie endlich entschlossen, dass ich alt genug wäre, um die Wahrheit über ihre Pläne zu erfahren. Alles, was ich bis dahin wusste, war, dass ich härter trainieren musste, um immer die Beste zu sein. Aber jetzt weiß ich, dass sogar die Hochzeit meiner Eltern von Herzog Lennox arrangiert wurde, um ein möglichst starkes Kind hervorzubringen – die Ellingtons brauchten ein Kind im richtigen Alter, um das perfekte Bild eines Herrschers abzugeben.«

Sie lächelte angespannt. »Sie warteten damit, Kinder zu bekommen, bis Prinzessin Lucienne geboren wurde – immerhin mussten die Kinder das passende Alter haben, um einen Prinzen oder eine Prinzessin zu heiraten – nur dauerte es dann Jahre, bis sie wirklich schwanger wurden. Stellt euch die Ironie darin vor, wenn das perfekte Zuchtpaar nicht in der Lage ist, ein Kind zu produzieren. Aber dann wurden sie mit mir schwanger, nachdem Lucas geboren worden war.«

Sie machte eine Pause.

»Mir erscheint es immer noch ironisch. Zwanzig Jahre lang wurde ich dazu gedrängt, die Beste zu sein – und jetzt stellt sich heraus, dass sie immer geplant hatten, mich in Macht einheiraten zu lassen. Ich habe so lange dafür gekämpft, um zu beweisen, dass ich selbst gut genug war, stärker als alle Ellingtons, die vor mir da waren und es nicht geschafft hatten, unserer Familie zu Ruhm zu verhelfen.« Sie senkte ihre Stimme. »Vielleicht wollten sie mit alldem nur meinen Geist brechen. Um zu beweisen, dass ich nicht gut genug war, damit ich nicht protestiere, wenn sie die Zügel in die Hand nehmen.«

»Vielleicht«, sagte Lucas ohne Anzeichen für die Tränen zu zeigen, die mir die Luft abschnürten und mich davon abhielten, etwas zu sagen. »Aber das haben sie nicht, oder? Denn du stehst hier, während sie gefallen sind. Es ist meine Schwester, die eines Tages herrschen wird, nicht du, aber heute hast du bewiesen, dass du eine viel bessere und stärkere Herrscherin geworden wärst, als deine Eltern es je beabsichtigt hätten.«

Seine Worte schienen sie mehr zu trösten, als meine es gekonnt hätten. Sie straffte ihre Schultern und ein entschlossener Ausdruck schlich sich in ihre Augen.

»Und sie hatten Erfolg«, sagte ich. »Du warst die Beste in unserer Klasse.«

Sie lachte matt. »Du meinst, abgesehen von euch beiden. Die Ellingtons haben den Samen für diese Pläne schon vor Jahrzehnten gesät. Und dann kamst du, Elena, und hast alles durcheinandergebracht. Seit fast vier Jahren haben sie versucht herauszufinden, was sie mit dir machen sollen.«

»Ich dachte, als Elena hier ankam, wusstest du noch gar nichts davon«, sagte Lucas.

»Habe ich auch nicht. Aber sobald meine Eltern mir letzten Sommer die Wahrheit erzählt hatten, habe ich mir alles von ihnen erzählen lassen. Innerhalb der Familie gab es große Uneinigkeit über den richtigen Umgang mit der sprechenden Magierin. Zuerst war Walden überzeugt, dass er sich mit dir anfreunden und gegen die anderen Familien aufbringen könnte. Er dachte, wenn er deine Kräfte entschlüsselt, könnte er dich zu der größten Waffe der Ellingtons formen.« Sie schüttelte den Kopf.

»Der Einsturz des Balkons? Das war er. All die Angriffe auf dich? Er. Na ja, abgesehen von der letzten versuchten Entführung während der Prüfungen. Das war er nur teilweise.«

»Also waren es wirklich Kallorwegianer?«, fragte ich.

Sie nickte. »Sie haben gefordert, dass er als Beweis seiner Loyalität helfen soll, dich zu verschleppen. Als der Versuch fehlschlug, forderte Herzog Lennox, dass Walden die Interaktion mit dir unterlässt. Er wurde besorgt, dass jemand Verdacht schöpfen könnte. Sie bewegten sich bereits auf Messers Schneide, ihre wahren Pläne liefen auf beiden Seiten Gefahr, aufgedeckt zu werden.«

Sie konzentrierte sich wieder aufs Packen. »Aber Walden hat immer noch geglaubt, dass er dich gegen die anderen Familien aufbringen und deine uneingeschränkte Loyalität gewinnen kann. Ich glaube, erst deine Beziehung mit Lucas hat ihm diesen Gedanken endlich ausgetrieben. Und zu diesem Zeitpunkt hatte sich meine Familie bereits auf einen neuen Plan geeinigt. Sie entschieden, dass es ihnen genau in die Karten spielen würde, die sprechende Magierin an Kallorway zu verlieren. Sie taten ihr Bestes, dich an der Front von den Kallorwegianern entführen zu lassen.«

»Aber dich hätten sie dabei auch fast umgebracht«, bemerkte ich.

»Meine Patrouille hätte gar nicht dort sein sollen, erinnerst du dich? Und als wir in die Falle getappt sind, wussten diese Magier und Soldaten nicht, wer ich war – ich könnte mir aber auch vorstellen, dass es ihnen egal war.«

»Aber auch dieser Plan hat nicht funktioniert«, sagte Lucas.

»Nein, du bist ihnen immer entkommen«, sagte sie, »hast dich über ihre Erwartungen hinaus entwickelt. Du hast keine Anzeichen gezeigt, dich auf ihre Seite zu stellen, und sie konnten diese Verbindung nicht länger verfolgen, ohne Gefahr zu laufen, enttarnt zu werden. Du hast dich der Gefangennahme durch Kallorway widersetzt, aber gleichzeitig kein Interesse gezeigt, Kallmon in Ardanns Namen zu stürmen. Ich bin mir nicht sicher, was sie als Nächstes getan hätten, wenn Walden nicht selbst reagiert hätte.«

Etwas in mir wollte ihre Worte nicht hören, aber ein anderer Teil konnte nicht aufhören, ihnen zu lauschen, wollte verzweifelt verstehen, was mir alles zugestoßen war, seit sich meine Kräfte offenbart hatten.

»Während wir weg waren«, fuhr sie fort, »hatte Walden Zugriff auf Lorcans Aufzeichnungen. Er ist über einige Informationen über dich gestolpert. Etwas über deine Herkunft?«

Sie runzelte die Stirn. »Den Teil habe ich nicht ganz verstanden, aber scheinbar hat er Monate damit zugebracht, die Bibliothek zu durchforsten, um eine Verbindung zwischen dir und den Sekali zu finden? Er war schon einmal in ihrem Kaiserreich gewesen und verstand etwas von ihrer Kultur. Er hatte sogar noch einen Kontakt zu den Sekali, den er heimlich nutzte. Er informierte den Kaiser über deine Fähigkeiten, gesprochene Zauber zu kreieren, und über deine Verbindung zu seinem Reich. Er dachte, es wäre an der Zeit, dich ganz aus den Plänen zu streichen.«

Ihr Blick wanderte in die Ferne, als würde sie sich an etwas erinnern. »Lennox und meine Eltern waren monatelang wütend auf ihn, nachdem die Delegation mit dem Angebot einer Allianz durch eine Hochzeit aufgetaucht ist.« Sie schaute zu Lucas. »Meine Familie brauchte dich für ihre eigenen Pläne.«

»Ich glaube nicht, dass eine Allianz die Hauptmotivation der Sekali war«, sagte ich.

»Nein, das hat Walden auch immer behauptet«, sagte sie. »Er beharrte darauf, dass sie nur dich wollten, und ich schätze, er sollte recht behalten. Und als die Delegation mit Lucas zurückkehrte und das Gerücht umging, du wärst nach Kallorway geflüchtet, hat er triumphierend verkündet, dass es nicht besser hätte laufen können.«

Sie hielt inne und schüttelte den Kopf.

»Er wusste, dass du Cassius aufsuchen würdest, also hat er ihn über deine neuen Fähigkeiten informiert. Er wollte, dass du gefangen genommen und nach Kallmon gebracht wirst. Dort angekommen, hätte dich ein Agent der Ellingtons befreit und dich irgendwie auf die finale Schlacht mit Osborne angesetzt. Wie könnte man besser dafür sorgen, Kallorway im Chaos versinken zu lassen?«

»Aber ich war bei ihr«, sagte Lucas. »Ich dachte, sie wollten mich in Sicherheit wissen – zumindest für den Moment?«

Ein Grinsen legte sich über ihr Gesicht. »Ja, aber zu Waldens Leidwesen war das Du, das zurückgekehrt ist, nicht tatsächlich du. Und diese Information hat ihn erst erreicht, als er die Nachricht bereits verschickt hatte. Und da war es schon zu spät. Die Dinge waren in Bewegung und wir mussten den ganzen Plan vorverlegen, um mit ihnen mitzuhalten. Lennox ist persönlich zur Akademie gekommen, um ihn sich vorzuknöpfen. Das wäre alles sehr unterhaltsam gewesen, wenn ich nicht überzeugt gewesen wäre, dass mein Schweigen euch beide in den Tod geschickt hat.«

»Also waren deine Bemühungen um Freundschaft am Ende des dritten Jahres echt?«, fragte ich.

Sie nickte. »Ich hatte das Gefühl, als hätte sich ein ganz neuer Aspekt meines Lebens vor mir eröffnet – die Chance auf Freunde und Lachen und etwas anderes, als permanent nur zu trainieren. Und dann bin ich nach Hause gekommen, meine Eltern haben sich mit mir zusammengesetzt und mir alles erzählt. Ich wusste nicht, wie ich dir noch ins Gesicht sehen sollte, als wir wieder an der Akademie waren. Ich war so verängstigt und wütend, aber ich wusste nicht, wie ich meine Familie betrügen sollte. Ich habe mich auf der Suche nach Zusicherung an Acacia gewandt, damit sie mir sagt, dass ihre Pläne irgendwie gerechtfertigt waren – sie ist eine Ellington und eine gute Person, also dachte ich, sie hätte ein paar überzeugende Argumente, um meine Zweifel zu beseitigen.«

»Und?«, fragte ich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.

Dariela seufzte. »Alles, was ich erreicht habe, war, sie in dieselbe schwierige Situation zu bringen wie mich. Wie sich herausstellte, war sie eines der wenigen Familienmitglieder, die nichts von dem Ganzen wussten. Genau wie Finnians Mutter und seine Tante. Und Herzog Magnus.«

Lucas und ich tauschten einen Blick aus.

»Herzog Magnus war kein Teil dieser Verschwörung?«, fragte er. »Wahrscheinlich sollten wir jemanden darüber informieren.«

Dariela runzelte die Stirn, aber dann schien sie zu verstehen.

»Ich vermute, sie haben mittlerweile alle Ellingtons ausfindig gemacht. Ein weiser Schachzug. Aber wir sind eine große Familie. Ich weiß nicht, wo jeder von ihnen steht.«

»Ein Wahrheitszauber wird sie schon bald aussortiert haben«, sagte ich. »Jeder, der sich einem widersetzt, wird als Verräter angesehen werden, also werden sie genug Anreize haben, zu kooperieren.«

»Es ist gut, dass einer der Herzoge loyal geblieben ist«, sagte Lucas. »Das Ganze wird eurer Familie schaden. Und diejenigen, die übrig bleiben – Menschen, die nichts falsch gemacht haben, außer die falschen Verwandten zu haben – werden in den kommenden Tagen eine Führung brauchen.«

»Nach all dem und dem neuen Versiegelungszauber aus dem Kaiserreich könnte ich mir vorstellen, dass wir alle eine starke Führung brauchen werden«, sagte Dariela. Sie sah auf Lucas’ Hand, die nach meiner gegriffen hatte. »Also ist es gut, dass wir euch beide haben.«


EPILOG
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Bei unserer Abschlussfeier stand ich neben Lucas, unsere Finger waren ineinander verschränkt. Die Sommersonne wärmte die Menge, die sich auf dem Gelände der Akademie versammelt hatte. Die Prüfungen waren für uns beide genauso einfach gewesen, wie Jocasta es uns vor mehreren Monaten vorhergesagt hatte, und unsere Tage an der Akademie waren jetzt offiziell vorbei. In Wahrheit hatten sie schon vor einigen Wochen geendet, aber jetzt hatten sich unsere Familien und Freunde alle für die offizielle Abschlusszeremonie in der Akademie versammelt.

Ich beobachtete die sieben Klassenkameraden, die neben uns standen, und gab mir einen Moment, den bittersüßen Beigeschmack des Tages anzuerkennen. Es hätten drei Leute mehr bei uns stehen sollen. Mein Blick wanderte über das Publikum und fand Aramintas zierliche Gestalt bei ihrer eigenen Familie sitzen. Ein großer Mann und eine kleine Frau hockten neben ihr und strahlten breit, als würde ihre Tochter tatsächlich mit uns zusammen ihren Abschluss machen – so, wie es hätte sein sollen.

Die stolzen Gesichter ihrer Eltern bestätigten meinen Verdacht nur. Lucas und ich waren nicht die Einzigen, die mit Leichtigkeit bestanden hatten. Araminta hatte sich zu weit entwickelt, um die Akademie nicht zu bestehen – es sei denn, sie hätte es absichtlich gemacht.

In der Woche vor den Prüfungen war sie leise und in sich gekehrt gewesen, was an dem Tag angefangen hatte, als Lucas’ Eltern einen Wandel in den Gesetzen verkündet hatten, der diejenigen betraf, die nicht über genügend Kontrolle über ihre Macht verfügten. Und am Tag nach den Abschlussprüfungen, während die jüngeren Lehrlinge für die Sommerferien zu ihren Familien zurückkehrten, wurde in der Arena der Akademie eine andere stille Zeremonie abgehalten.

Es war bereits einige Male geschehen, während die Gefängniszellen der magisch Geborenen geleert wurden. Der König hatte angeordnet, die Arena zu nutzen, bis der Palast die Zeit gefunden hatte, einen angemessen großen Ort mit einem Schild zu versehen, um dort die Versiegelungszeremonien stattfinden zu lassen.

Jasper war unter der ersten Gruppe Normalgeborener gewesen, die versiegelt wurden, zusammen mit jedem anderen noch lebenden Absolventen der Universität. Jeder Stadt und jedem Dorf in Ardann war es erlaubt worden, Repräsentanten auszuwählen, die versiegelt werden sollten, genau wie die Lehrer an den Schulen der Normalgeborenen. Bald wurde diskutiert, dass diese Lehrer vielversprechende Schüler auswählen konnten, denen die gleiche Ehre zuteilwerden würde.

Aber Aramintas Fall war ein etwas anderer. Sie hatte sich keines Verbrechens schuldig gemacht und deshalb hatte sie sich selbst zehn der vielen Normalgeborenen aussuchen können, die sie mit ihrer Macht versiegeln würde. Und neben ihrer Mutter hatte sie mir den größtmöglichen Freundschaftsdienst erwiesen und meine Eltern und Clemmy ausgewählt. Sogar jetzt beobachtete ich, wie meine kleine Schwester sich nach vorne lehnte und Araminta strahlend zuwinkte.

Coralies Familie saß hinter ihnen, ihre Augen waren voller Stolz, Aufregung und Freude auf Coralie und Finnian gerichtet. Mir fiel auf, dass Finnians Familie, die in der vordersten Reihe saß, etwas weniger begeistert aussah, als sie ihren Sohn beäugten.

Jedoch machte ich mir darum keine Sorgen. Sobald sich alles beruhigt hatte, hatte Coralie mich über die Vorgänge in Torcos, nachdem wir dort aufgebrochen waren, auf den neuesten Stand gebracht. Scheinbar hatte Finnian angefangen, darüber zu reden, dass er mit seinem kleinen Fischerboot selbst über den Overon flussaufwärts fahren sollte, um sich das Kaiserreich mit eigenen Augen anzusehen – jetzt, da die Grenzen geöffnet worden waren.

Saffron hatte die darauffolgende Szene nur mit lautem Gelächter beschreiben können und erzählte, dass unsere für gewöhnlich so liebe Freundin sich in ein furchteinflößendes Monster verwandelt und ihm verboten hatte, auch nur darüber nachzudenken.

»Glücklicherweise hat Tante Helene das Ganze mitbeobachtet«, hatte sie gesagt. »Sie hat drei Stunden lang nicht mit Finnian gesprochen, aber Coralie wurde sofort unter ihre Fittiche genommen.«

Sie hatte eine Pause gemacht und den Kopf geschüttelt. »So wie ich Finnian kenne, wusste er die ganze Zeit, dass seine Mutter zuhört, und hat sich den Plan mit dem Boot ausgedacht, um sie und Coralie zusammenzubringen. Falls das sein Plan war, hat es auf jeden Fall funktioniert.«

Wie sich herausstellte, hatte Coralie diese Geschichte zum ersten Mal von Saffron gehört, und sie war sofort losgestürmt, um Finnian damit zu konfrontieren. Da sie letztendlich aber mit ihm zusammen zurückgekehrt war, den Arm fest um seine Mitte geschlungen, war ich mir nicht sicher, wie viel Konfrontation tatsächlich stattgefunden hatte.

Aber da Lucas nur eine Armlänge von mir entfernt auf seinem gepolsterten Stuhl saß, beobachtete ich das Glück meiner Freunde mit uneingeschränkter Freude. Vier Jahre hatten endlich zu dem geführt, was ich mir erträumt hatte.

Ich sah an der Reihe aus Magierabsolventen entlang, meine Augen suchten nach meinen Freunden. Ich wusste, dass ich irgendwann auf die letzten Monate meines Lebens zurückblicken und wissen würde, dass sie einige der besten meines Lebens gewesen waren. Finnian war es sogar gelungen, Lucas bei drei verschiedenen Gelegenheiten zum Lachen zu bringen. Trotz der vielen wichtigen Dinge, die im Königreich vor sich gingen, konnten wir für kurze Zeit einfach nur wir selbst sein, sicher innerhalb der Mauern der Akademie.

Aber all das veränderte sich jetzt. Morgen würde ich in den Palast ziehen, in eine Reihe von Wohnungen, die offiziell der sprechenden Magierin zur Verfügung gestellt wurden. Meine Verlobung mit Lucas würde vor dem Ball zur Sommersonnenwende nicht offiziell bekanntgegeben werden, aber wenn es so weit war, würde es niemanden besonders überraschen. Der Gedanke, bald zum Adel zu gehören, machte mir immer noch Angst, aber bei dem Tempo der Veränderungen um uns herum wusste ich, dass ich keine Zeit haben würde, mich darum zu sorgen, ob ich dort hineinpassen würde.

Neben Finnians Eltern saß General Griffith, der drei seiner Kindern bei ihrem Abschluss zusah. Er war gerade noch rechtzeitig von einem ausgedehnten Aufenthalt in Kallmon zurückgekehrt – zusammen mit seinen Offizieren und Soldaten. Lucas und ich hatten unsere Prüfungen bereits abgeschlossen und waren vor Ort gewesen, um seinen Bericht mit anhören zu können.

Die Rebellen hatten zugestimmt, Cassius die Krone zu gewähren, wenn er Frieden mit Ardann schloss und sie entscheiden konnten, wer versiegelt werden sollte – sowohl Magier als auch Normalgeborene. Jede Überraschung darüber, dass die Rebellen dem so schnell zugestimmt hatten, verpuffte, als kurz nach seiner Krönung die Hochzeit mit der Tochter von General Haddon stattfand – eine Magierin, die mehrere Jahre älter war als der Prinz.

General Griffith hatte fast ein bisschen vergnügt ausgesehen, als er davon sprach, welche Anstrengungen Kallorways Hof jetzt bevorstanden, um die Risse wieder zu heilen, die ihn gespalten hatten. Offenbar freute es ihn, den neuen König Cassius dabei zu beobachten, wie er mit dem Leiter seiner Königlichen Garde – und jetzt sein Schwiegervater – darüber stritt, wer die wahre Macht über den Thron hatte.

»Ich bezweifle, dass der kallorwegianische Thron wieder bei Kräften sein wird, bevor Cassius’ zukünftiges Kind seine Krone übernimmt«, hatte er gesagt.

Ganz Ardann hatte gejubelt, als die Soldaten mit der Nachricht des Friedensvertrags nach Hause zurückkehrten. Im Palast war die Freude verhaltener, als ein Schreiben, das diese Nachricht an Yanshin übermittelt hatte, zu Chens permanenter Anwesenheit als Botschafter führte.

Es schien, als hätte der Kaiser erkannt, dass er das, was er getan hatte, nicht ungeschehen machen konnte. Die Grenzen waren geöffnet worden, das Geheimnis des Kaiserreichs war gelüftet, und die südlichen Königreiche waren endlich wieder vereint und hatten Frieden geschlossen – wodurch sie eine Macht darstellten, mit der er sich offenbar nicht anlegen wollte.

Und obwohl nichts direkt ausgesprochen wurde, schien er anzuerkennen, dass es nicht gut wäre, Anspruch auf die Verlobte von Prinz Lucas zu erheben, auch wenn ich einen Tropfen Sekaliblut in mir trug. Wenn man zwischen den Zeilen las, schien es, dass in der Tat eine erhöhte normalgeborene Bevölkerung in Kombination mit einem aufkeimenden Widerstand der versiegelnden Magierclans für das unerwartete Verhalten des Kaisers verantwortlich war. Er hatte von dem neuen Ansatz gehört, den Ardann und Kallorway verfolgten, und wollte, dass Chen den Prozess und seine Auswirkungen beobachtete.

Er hatte sogar zugestimmt, Botschafter unseres eigenen Hofes zu empfangen. Noch war nichts verkündet worden, aber als direkte Verwandte zweier von König Stellans Auserwählten, wusste ich bereits, wer zu ihnen geschickt werden würde. Und ich könnte nicht stolzer auf meine Brüder sein – obwohl ich sie beide vermissen würde.

Ich freute mich für sie, besonders für Jasper. Ihm würde sich die Möglichkeit bieten, an einem Ort zu lernen und zu wachsen, an dem sein Intellekt und seine Leistungsfähigkeit wahrlich wertgeschätzt und respektiert werden würde. Und vielleicht hätte ich eines Tages die Gelegenheit, ihn dort zu besuchen. Denn wenn ich sowohl Jasper als auch Julian als meine Brüder ansehen konnte, dann könnte ich bestimmt auch die sekalischen und kallorwegianischen Teile in mir anerkennen, ohne die Tatsache zu leugnen, dass Ardann immer meine Heimat sein würde.

Als die Zeremonie beendet worden war, kam eine Parade aus Leuten, um uns zu beglückwünschen. Lucas’ Eltern und seine Schwester natürlich, genau wie meine eigene Familie – sowohl die ursprünglichen als auch die der Adoptivfamilie. Sogar Declan – der in keine dieser Kategorien passte und trotzdem ein Teil meiner seltsamen Patchwork-Familie war – war nach Corrin gereist, um dabei sein zu können. Nach dem, was er für Lucas geopfert hatte, wäre er in Ardann immer willkommen.

An Jaspers Seite stand Clara, die beiden waren verlobt und schwer damit beschäftigt, ihre Hochzeit zu planen. Als Absolventin war sie zusammen mit Jasper versiegelt worden, und sie hatte bereits erste Erfolge verzeichnet, ihr Familienvermögen wieder aufzubauen. Im Angesicht einer solchen Geste war zumindest ein Teil ihrer Verbitterung gegenüber der Magier verpufft. Oder vielleicht hatten sie entschieden, dass ein Schwiegersohn, der der Bruder einer zukünftigen Prinzessin war, ihre Familie beträchtlich aufwerten würde. Was auch immer ihr Grund war, sie standen voll und ganz hinter Jasper und Clara, und das Glück meines Bruders versüßte mir den Tag. Ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass jegliche Kinder, die er und Clara bekommen würden, sich selbst ebenfalls einen Platz in einer Versiegelungszeremonie sichern würden.

Beatrice kam ebenfalls, um uns zu gratulieren. Sie sagte, dass sie uns in den letzten drei Jahren so oft gesehen hatte, dass sie das Gefühl hatte, Teil unserer Jahrgangsstufe geworden zu sein. Ich hatte ihr gegenüber meine kurzen Zweifel an ihrer Loyalität zugegeben, doch sie hatte mir sofort vergeben. Sie hatte sogar versprochen, mich in der Heilkunde zu unterrichten, wann immer es meine königlichen Pflichten erlauben würden.

Sie an meiner Seite zu wissen, hatte mir Zuversicht verliehen und mich auch darüber nachdenken lassen, wen ich bei meinen zukünftigen Herausforderungen noch in meiner Nähe haben wollte. Als Beatrice weiterging, nahm Araminta ihren Platz ein, und ich wandte mich an Lucas.

»Werde ich als Prinzessin meine eigenen Beamten einstellen dürfen?«

Er sah überrascht aus. »Bestimmt, wenn du es gerne möchtest.«

Dann drehte ich mich wieder Araminta zu. »Dann würde ich dir gerne einen Job anbieten, falls du Interesse hast.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber ich kann nicht mehr zaubern.«

»Und genau deshalb brauche ich dich«, sagte ich. »Eine Normalgeborene mit Macht und eine magisch Geborene ohne sie. Eine neue Prinzessin und jemand, der ein Kind aus beiden Welten ist. Gemeinsam werden wir die Botschafter einer neuen Welt.«

Ich lächelte Lucas an. »Und Leila will ich auch. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist, nachdem die verpflichteten Soldaten entlassen wurden, aber sie besitzt Fähigkeiten, die ich an meiner Seite brauche.«

Coralie, die herübergeschlendert war, um sich zu uns zu gesellen, musste darüber lachen.

»Da hast du nicht ganz Unrecht. Kannst du dir vorstellen, wie sie auf den Palast losgelassen wird?« Sie schüttelte den Kopf.

Ich zog meine erste Magierfreundin in eine innige Umarmung.

»Ich werde dich vermissen, Coralie.« Es gelang mir nicht, meine unterdrückten Tränen aus meiner Stimme fernzuhalten. »Danke für alles.«

Sie erwiderte die Umarmung. »Ich werde dich auch vermissen. Ich könnte dich sogar so sehr vermissen, dass ich regelmäßig bei dir im Palast vorbeikommen muss.«

Ich lachte. »Du bist mehr als willkommen, wann immer du willst.«

Als Saffron zu uns kam, umarmte ich sie ebenfalls.

»Und du auch, Saffron.«

»Wenn Coralie sich den Heilern anschließt, wie sie uns droht, muss ich das vermutlich«, sagte Saffron. »Sonst wird sie auf das Anwesen meines Onkels ziehen und ich bekomme nie eine Pause von ihr und Finnian.«

Coralie schnaubte und stupste sie neckisch, aber ich grinste nur. Ich wäre froh, Saffron am Hof begrüßen zu dürfen. Einmal hatte ich den Scherz gemacht, dass ich bei Calix ein gutes Wort für sie einlegen würde, aber über den letzten Monat war mir aufgefallen, wie gut sie zu meinem anderen Adoptivbruder passen würde. Da sie mit Finnian aufgewachsen war, schien sie gut dafür gerüstet, es auch mit Julian aufzunehmen. Ich brauchte nur etwas Zeit, den beiden zu helfen, das auch zu sehen.

Dann näherte sich Dariela zaghaft, und ich löste mich von meinen anderen Freunden, um sie zu begrüßen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie hier sein würde, und es bedeutete eine Menge, dass sie gekommen war, obwohl es so schmerzhaft für sie sein musste.

»Es tut mir leid, dass du nicht da oben bei uns stehen konntest«, sagte ich.

Der Hauch eines irritierten Stirnrunzelns legte sich über ihr selbstbewusstes Gesicht. »Das Komische ist, dass es mir nicht so geht. Überhaupt nicht.«

Ich studierte ihr Gesicht. Es strahlte eine ruhige Akzeptanz aus, die sie älter und weise erschienen ließ.

»Aber was wirst du jetzt machen?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Herausfinden, wer ich bin, vermutlich. Alles, was ich vorher war, hat sich in Luft aufgelöst, und jetzt muss ich lernen, welche Person übriggeblieben ist.«

»Eine gute«, sagte ich. »Und wenn du das auch selbst herausgefunden hast, dann hast du eine Freundin, die auf dich wartet – ganz egal, welchen Status du hast. Und auch einen Job, falls du je einen haben möchtest. Die Versiegelung hat deine Brillanz nicht eingedämmt, und Ardann wird in den nächsten Jahren brillante Köpfe brauchen.«

Über ihrer Schulter begegnete ich Lucas’ Blick. Er hatte sich vom Getümmel entfernt, während ich mich unterhalten hatte, und stand nahe der Ecke des Gebäudes, sein Gesicht lud mich ein, mich zu ihm zu gesellen. Dariela erkannte meine Ablenkung und lächelte, bevor sie sich verabschiedete. Nach einem Augenblick des Zögerns schlich ich mich an seine Seite.

Er nahm meine Hand und führte mich um das Gebäude und durch den weitläufigen Eingang der Akademie. Wir gingen langsam, als wir alles in uns aufnahmen, und ich ließ mich von den Erinnerungen überwältigen. Zusammen schlenderten wir durch den Flur und die Türen der Bibliothek.

Einen Moment lang stand ich da, meine Augen lagen auf dem Empfang, hinter dem Walden und Jocasta in meiner Erinnerung miteinander um meine Aufmerksamkeit buhlten. Obwohl der Boden schon vor Monaten gereinigt und poliert worden war, hielt ich meinen Blick oben.

»Du konntest es nicht wissen«, murmelte Lucas in mein Haar.

Ich atmete tief ein und ließ seine Worte wirken. Er hatte recht, und ich musste die Schuldgefühle ziehen lassen. Walden hatte mir schaden wollen, dennoch hatten die Umstände sich irgendwie zu meinen Gunsten gewandelt. Wie der physische Angriff aus dem ersten Jahr, der dazu geführt hatte, meine Macht zu befreien. Und am Ende hatte ich diese Macht für das Gute eingesetzt.

Als wir tiefer in die Bibliothek gingen und durch die langen Regale schlenderten, ließ ich meine Hand über die Buchrücken streichen. So viele Worte. So viel, was es noch zu lernen gab. Hier ruhte eine andere Form der Macht, und sie würde die Welt genauso unaufhaltsam verändern wie die meine. Mir war bereits zu Ohren gekommen, dass mindestens zwei Bücher über die Erfahrungen von Normalgeborenen – geschrieben von Normalgeborenen – in Arbeit waren.

Und auch Jocasta hatte angefangen, ein Buch über das sekalische Reich zu verfassen, während ein Team von Magiern und versiegelten Normalgeborenen die Geschichtsbücher, die Walden versteckt gehalten hatte, ganz genau studierten und Kopien anfertigten. Sie hatten sogar ein Geschichtsbuch der Sekali bekommen, das Botschafter Chen als kleines Friedensangebot mitgebracht hatte. Zukünftige Magier würden nicht dieselben Lücken in ihren Bibliotheken haben, wie es in der Vergangenheit der Fall gewesen war. Sie würden nicht mit derselben Unwissenheit leben müssen, die uns beinahe alle vernichtet hätte.

Tief in der Bibliothek blieb Lucas stehen und legte seine Arme um mich.

»Denkst du, wir sollten eine Kopie des alten Flugblattes einrahmen, das du in Kingslee gefunden hast?«, fragte er und lächelte verschmitzt auf mich herab. »Ohne das hätten wir dich vielleicht nie gefunden.«

»Daran will ich nicht täglich erinnert werden«, sagte ich. »Ich kann mir ein Leben ohne dich oder Worte nicht vorstellen.«

»Gut«, sagte Lucas, »weil ich nicht vorhabe, dich je wieder gehen zu lassen.«

»Ich liebe dich, Prinz Lucas von Ardann«, sagte ich leise.

»Ich liebe dich, Elena, erste und einzige sprechende Magierin.«

Ich griff nach der Vorderseite seiner Robe und erhob mich auf meine Zehenspitzen, brachte mein Gesicht so nah ich konnte zu seinem. Einen Moment lang hielt er sich außerhalb meiner Reichweite, seine Augen funkelten mich frech an. Vorfreude überkam mich, und dann beugte er sich herunter und drückte seine Lippen auf die meinen. Sie fühlten sich stark und sicher an, und waren voller Versprechen für unsere Zukunft.


NACHRICHT VON DER AUTORIN


Vielen Dank, dass du Elena und Lucas auf ihren Abenteuern begleitet hast! Ich hoffe, die Reise hat dir gefallen.

Um über zukünftige Veröffentlichungen informiert zu werden oder eine Kurzgeschichte der sprechenden Magierin zu lesen, melde dich unter www.melaniecellier.com zu meinem Newsletter an. In der Willkommens-E-Mail wirst du ein Bonuskapitel aus Lucas’ Sicht finden, und auch auf meiner Website gibt es mehrere frei verfügbare Bonuskapitel.

Und wenn dir die Reihe um die sprechende Magierin gefallen hat, zögere nicht, die Kunde zu verbreiten, damit auch andere Leser sie finden können! Du könntest damit anfangen, eine Rezension auf Amazon zu hinterlassen. Ich würde deine Rezension sehr zu schätzen wissen, sie könnte einen großen Unterschied bedeuten!


KÖNIGLICHE FAMILIE VON ARDANN

König Stellan

Königin Verena

Kronprinzessin Lucienne

Prinz Lucas

MAGISCHES KONZIL

Leiter der Akademie (schwarze Robe) – Herzog Lorcan von Callinos

Leiterin der Universität (schwarze Robe) – Herzogin Jessamine von Callinos

Leiter der Gesetzesvollstreckung (rote Robe) – Herzog Lennox von Ellington

Leiterin der Sucher (graue Robe) – Herzogin Phyllida von Callinos

Leiter der Heiler (violette Robe) – Herzog Dashiell von Callinos

Leiterin der Bauern (grüne Robe) – Herzogin Annika von Devoras

Leiter der Windarbeiter (blaue Robe) – Herzog Magnus von Ellington

Leiter der Baumeister (orange Robe) – Herzog Casimir von Stantorn

Leiter des Militärs (silberne Robe) – General Griffith von Devoras

Leiter der Königlichen Garde (goldene Robe) – General Thaddeus von Stantorn
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DANKSAGUNGEN


Nachdem ich einige ineinandergreifende, jedoch eigenständige Neuerzählungen von Märchen geschrieben habe, war die Reihe um die sprechende Magierin ein neues Abenteuer für mich. Die Fertigstellung von Stimme des Lebens, dem letzten Buch von Elena, bringt ein starkes Gefühl der Zufriedenheit mit sich. Das bedeutet natürlich nicht, dass es leicht war – ganz im Gegenteil. Aber es ist unglaublich ermutigend zu wissen, dass so viele Leser Elena und ihre Abenteuer verfolgt und sehnsüchtig darauf gewartet haben, zu sehen, wie sie all die Hürden überwindet und ihre Zukunft mit Lucas findet.

Und wie immer hat mir ein ganzes Team bei der Erstellung und Veröffentlichung dieser letzten Geschichte geholfen. Von meiner wundervollen, leidgeprüften Familie – Marc, Adeline und Sebastian – bis zu meinen Betalesern, Lektoren und Autorenfreunden, ohne eure Hilfe hätte ich das niemals geschafft.

Meine Entwicklungslektorin Mary war die ganze Serie über an meiner Seite und hat mich mit so vielen Einblicken und Ideen unterstützt. Danke für deine Flexibilität und dein Engagement.

Derselbe Dank gilt meinen Betalesern – Rachel, Greg, Ber, Katie, Priya, Marina, Casey und Aya. Einmal mehr hat jeder von euch mich mit eurer Schnelligkeit und Einsicht begeistert. Ein besonderer Dank geht an Aya, dafür, dass sie in letzter Sekunde mit an Bord gesprungen ist und geholfen hat, eine neue Perspektive zur Vollendung der Geschichte mit einzubringen.

Ein zusätzliches Dankeschön möchte ich meinem Dad aussprechen, der alle Aspekte meines schreibreichen Lebens unterstützt, von seiner Hilfe bei den technischen Elementen meiner Website bis zum Betalesen und Lektorieren. Und ich bin mehr als dankbar, Deborah als Korrekturleserin in meinem Team zu haben. Dein Auge für technische Details, wenn es um Worte und Grammatik geht, erstaunt mich bei jedem Buch aufs Neue.

Ich liebe diese Cover und bin meiner Designerin Karri so dankbar, dass sie diese Serie begleitet hat. Ich bin dankbar, ein kreatives Team um mich zu haben, das sich um die Bereiche meiner Schwächen kümmert – visuelle Gestaltung ist definitiv eine davon!

Meine Autorenfreunde – ihr wisst, wen ich meine! –, danke, dass ihr mich auf der Reise der sprechenden Magierin begleitet habt. Das Leben eines Schreiberlings kann verrückt sein, aber die Menschen, die einen dabei begleiten, sind es definitiv wert.

Und ich will einen besonderen Dank an jeden einzelnen meiner Leser richten. Ohne euch könnten meine geschriebenen Welten nicht zum Leben erwachen – danke für deine Leidenschaft und Hingabe.

Durch alle Zweifel, Ungewissheiten, Schwierigkeiten, Schmerzen, Freuden, Triumphe und Ermutigungen bleibt eine Konstante immer bestehen. Danke Gott, mein steter Fels.


ÜBER DIE AUTORIN
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Melanie Cellier wuchs zwischen Stapeln aus Büchern, Büchern und noch mehr Büchern auf. Und obwohl sie älter wurde, hörte sie nie auf, Kinder- und Jugendromane zu lieben.

Sie wollte immer selbst einen schreiben, aber es dauerte drei Karrieren und drei Kontinente, bis sie es dann tatsächlich schaffte.

Heute ist sie in der glücklichen Lage, von ihrem Haus in Adelaide in Australien aus schreiben zu können, wo sie in ihrem Garten nach Koalas Ausschau hält. Ihre Grundnahrungsmittel haben sich kaum verändert, auch wenn sie jetzt Schoko-Minze-Rooibos-Tee und Chicken Crimpys zu ihrer Liste hinzugefügt hat.

Sie schreibt Young Adult Fantasy, darunter Bücher in der Welt der sprechenden Magierin und ihre verschiedenen Four Kingdoms-Reihen, die aus miteinander verbundenen, eigenständigen Geschichten bestehen und klassische Märchen neu erzählen.
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